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    Angel


    


    Prolog


    


    Sein Verstand war kaum mehr in der Lage zu erfassen, was mit ihm geschah. Blut lief in seine Augen und nur langsam begriff er, dass der letzte Schwertstreich Adolfos ihm eine tiefe Kopfwunde beschert hatte. Er versuchte, sein Schwert erneut anzuheben, doch es entglitt seinen kraftlosen Fingern.


    Adolfos siegessicher grinsendes Gesicht verschwamm vor seinen Augen und seine Beine versagten ihm ihren Dienst. Kraftlos sank Angel zu Boden. Das letzte, was er fühlte, war, wie sie ihn grob unter den Armen packten und fortzerrten. Wie aus weiter Ferne nahm er das Knarzen des kleinen Stadttores wahr, dann umfing ihn tiefe Dunkelheit.


    


    Als Angel wieder zu sich kam, schossen unbeschreibliche Schmerzen durch seinen Körper. Bestialischer Gestank stieg ihm in die Nase. Es war der faulige Geruch des Todes. Sein Versuch Arme und Beine zu bewegen, scheiterte kläglich. Mühsam öffnete er die Augen. Das Bild, das sich ihm bot, hätte er lieber nicht gesehen. Er lag zwischen bewegungslosen, starren Körpern. Man hatte ihn sterbend zu den Pesttoten vor die Mauern der Stadt geworfen. Noch vor Ende der Nacht würde er mit ihnen brennen.


    Wut kochte in ihm hoch. Noch nie in seinem ganzen Leben war Angel so zornig gewesen.


    Jetzt zu sterben, war so sinnlos. Sein Kampf mit den Schutztruppen des Bischofs war viel zu kurz ausgefallen. Alleine gegen eine ganze Einheit, was hatte er erwartet? Es war blanker Wahnsinn gewesen. Genauso wie es Wahnsinn war, die Unschuldigen, die Bewohner des Armenviertels der von der Pest heimgesuchten Stadt einfach krepieren zu lassen.


    Was aber hatte sein persönlicher Rachefeldzug gebracht? Eine Handvoll toter Soldaten. Diejenigen, die er tatsächlich hatte treffen wollen, waren noch immer in Sicherheit, versteckt hinter den hohen Mauern ihrer Paläste. Sicher vor dem Hauch des Todes, den die Seuche über die Stadt sandte.


    Wirr schossen Gedankenfetzen durch seinen Kopf. Angel schloss die Augen. Sich gegen den Tod zu wehren schien zwecklos. Wahrscheinlich wäre es klug gewesen, ihn klaglos anzunehmen. Nur so würde er seinen Lieben wieder nah sein können. Sie wieder in die Arme zu schließen, erschien im erstrebenswerter als alles andere und doch brannte da noch etwas in ihm.


    Ein Funke, der sich beharrlich weigerte zu erlöschen:


    Der verzweifelte Wunsch weiterzuleben.


    Ein Wunsch, der ihm wohl nicht mehr erfüllt werden würde, denn er fühlte die Dunkelheit kommen. Mit sanften und doch fordernden Fingern griff sie nach ihm und endlich glaubte er sich bereit dazu, sein Leben loszulassen. Es würde gut sein, diese grauenvollen Schmerzen nicht mehr ertragen zu müssen, dem goldenen Schein inmitten der samtenen Schwärze näherzukommen.


    Angel hieß den unausweichlichen Tod willkommen.


    Die warme, tiefe Stimme drang nur noch wie aus der Ferne zu ihm durch, erreichte mit Mühe seinen Geist:


    „Nein, mein Sohn. Du wirst uns nicht wegsterben. Schon gar nicht hier und heute. Bleib bei uns. Ja, bleib bei uns, auf lange, lange Zeit.“


    


    


    

  


  
    1.


    


    Provinz Toledo, 1690


    


    Vorwitzige Sonnenstrahlen kitzelten seine Nase. Der Frühling hatte, besonders am frühen Morgen, einen ganz besonderen Geruch. Blütenkelche öffneten sich, die Blumen auf den umliegenden Wiesen und auch das frische Grün der Bäume, all das vereinte sich zu einer Symphonie aus wundervollen Düften.


    Angel ließ die Lider geschlossen, verabschiedete sich von seinen letzten, durchaus angenehmen Träumen und genoss die Eindrücke des beginnenden Tages. Erst als sich zaghaft das köstliche Aroma von Kaffee in diese unvergleichliche Komposition der Natur mischte, öffnete er erwartungsvoll die Augen. „Ach nein, der edle Herr geruht zu erwachen und sich, so ich doch hoffe, seinen ergebenen Untertanen anzuschließen?“ Xavier, sein langjähriger Freund und zuverlässigster Mitstreiter, hielt ihm grinsend einen Becher entgegen, aus dem verheißungsvoller Dampf aufstieg.


    Dankbar ergriff Angel das heiße Getränk und schälte sich aus den Fellen, in die er sich eingehüllt hatte. Vorsichtig, um nichts von dem Kaffee zu verschütten, rutschte er zu seinen Gefährten ans flackernde, wärmende Feuer.


    „Du wirst entschuldigen, mein alter Freund, wenn ich noch ein wenig müde bin. Darf ich dich daran erinnern, dass ich es war, der die erste Wache hatte und ein ganz gewisser Herr erst fast zwei Stunden zu spät zur Ablösung erschien?“ Der feixende Unterton, der in Angels Stimme mitschwang, zeigte, dass er nicht ernstlich verärgert war.


    Ihrer aller Blick glitt zu einem in eine warme Decke eingewickelten Bündel hinüber. Nur eine Nasenspitze lugte gerade noch so daraus hervor. Der Träger dieser Nase schlief ganz offensichtlich den Schlaf des Gerechten.


    Angel lächelte nachsichtig. „Mir war schon gestern Abend klar, dass Manuel und diese hübsche Schwarzhaarige wohl ein wenig länger in, wie sage ich das am besten, nennen wir es ‚angeregter Konversation’ versunken sein würden. Kein Wunder, dass meine Ablösung erst an zweiter Stelle in seinem Kopf stand. Aber gönnen wir es ihm. Er ist jung und er war lange weg von zu Hause.“ Seufzend streckte Angel die langen Beine aus und legte die Hände um den wärmenden Kaffeebecher.


    „Du bist zu gutmütig, Angel. Aber was soll’s? Eigentlich hast du ja Recht. Der Bengel hat auf der Reise gute Arbeit geleistet, gönnen wir ihm den Spaß.“ Xavier warf einen neuerlichen Blick auf das Deckenbündel. „Aber irgendwann wird er wohl aufwachen müssen.“


    „Lass es gut sein. Ich denke, wir haben noch eine Weile.“ Angels Blick huschte hinüber zu dem kleinen Gasthaus, in dem ihr Dienstherr sicher noch selig schlummerte. „So wie ich Don Raul kenne, wird er die letzten Tage der Reise, und vor allem die damit verbundene Ruhe, noch genießen. Sobald er wieder bei Frau und Töchtern ist, hat es sich mit Müßiggang und Frieden.“


    „Das Argument hat was. Dona Clara ist eine liebe Frau, aber schrecklich anstrengend. Ganz zu schweigen von seinen vier Töchtern. Mal im Ernst, Männer, ich bin verdammt froh, dass ich zwei Söhne habe.“


    Jesus, der Vierte im Bunde, kratzte sich lachend an seinem von Bartstoppeln überzogenen Kinn. „Aber selber schuld, was muss er vier Mädchen in die Welt setzen?“


    Angel räusperte sich leise. „Das sagt der Richtige! Eine Welt ohne Frauen käme doch für dich dem Fegefeuer gleich. Du kannst von Glück sagen, dass deine Frau andauernd beide Augen zudrückt und eine Engelsgeduld an den Tag legt. Ansonsten hätte sie dich längst in die Wüste geschickt.“


    „Einen Mann mit meinen Qualitäten schickt man nicht in die Wüste, mein Lieber. Wie nannte mich die reizende Schankmaid an unserem letzten Rastplatz so richtig? Augenblick, gleich fällt es mir wieder ein: Ein Geschenk Gottes! Lasst euch das gesagt sein. Macht das erst einmal nach.“ Genüsslich lächelnd versenkte Jesus die Nase in seinem Kaffeebecher.


    Xavier, der Älteste der Truppe, zog eine Grimasse und wandte sich an Angel. „Was ist mit dir? Ich erinnere mich an Fahrten, bei denen du keinen einzigen Frauenrock ausgelassen hast. Seit du verheiratet bist, scheinst du mit Scheuklappen durch die Welt zu laufen. Versteh mich nicht falsch, mein Freund, ich bin der Letzte, der es dir nicht gönnt, wenn du vor Liebe blind bist. Aber es fällt mir schwer, mich an diesen neuen Angel zu gewöhnen. Falls du weißt, was ich meine.“


    Angel grinste leise in sich hinein, stellte seinen leeren Becher ab und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das lange, dunkelbraune Haar. „Was soll ich sagen? Ich verstehe es ja selber kaum. Die letzten drei Jahre waren für mich wie ein Wunder. Als ich Sarah sah, war es, als ob zum ersten Mal in meinem Leben die Sonne aufgehen würde. Ich hatte nur noch Augen für sie und konnte an nichts anderes mehr denken. In dem Augenblick wusste ich, wie sich echte, wahre Liebe anfühlt. Sie ist alles, was ich je wollte, wonach ich mich je gesehnt habe. Es fühlt sich so absolut richtig an, dass ich das auf gar keinen Fall zerstören möchte. Glaub nicht, dass ich die vielen hübschen Mädchen nicht mehr sehe, aber sie reizen mich einfach nicht mehr. Ich brauche nur noch Sarah und meinen süßen kleinen Sohn. Mehr will ich nicht mehr.“


    „Gütiger Himmel. Du klingst wie ein satter, zufriedener alter Mann, Angel. Was ist nur aus unserem wilden Anführer geworden, der zwei Frauen pro Nacht glücklich machen konnte?“ Jesus warf Angel einen herausfordernden Blick zu.


    „Na, dafür haben wir ja dich, Jesus. Du tust dein Möglichstes, um die Lücke, die ich hinterlassen habe, nach Leibeskräften auszufüllen. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Angel schlug seinem langjährigen Weggefährten kräftig auf die Schulter. „Versuch nicht, dich an mir zu messen. Du könntest jämmerlich scheitern, das wäre miserabel für dein ansehnliches Selbstbewusstsein.“


    Jesus kam nicht mehr dazu, eine passende Antwort zu finden, denn drüben am Gasthaus öffnete sich die Vordertüre und die eindrucksvolle Silhouette Don Rauls stand dort in der Morgensonne.


    „Guten Morgen, Männer! Kommt doch herüber und wir essen gemeinsam. Ihr seid sicher hungrig!“ Don Rauls tiefe Stimme tönte durch die Stille dieses sonnigen Morgens.


    „Sehr gerne, Don Raul, wir kommen sofort!“ Angel winkte seinem Herrn erfreut zu. Leise wandte er sich an Xavier. „Wir haben mit ihm wirklich das große Los gezogen. Einen Dienstherrn wie ihn findet man nicht alle Tage.“


    „Wie wahr. Glaub mir, ich bin dafür auch sehr dankbar. Los, wecken wir den Jungen auf. Auch wenn er uns verfluchen wird, wer weiß, welche süßen Träume er gerade hat.“ Lächelnd erhob sich Xavier und stapfte zu dem schlafenden Manuel hinüber. Ruckartig zog er ihm die wärmende Decke weg.


    Der schoss erschrocken hoch. „He, seid ihr verrückt geworden? Ich werde erbärmlich erfrieren.“ Schimpfend zog sich der so rüde Geweckte die Decke wieder über den Leib.


    „Nichts da! Los, aufstehen. Don Raul hat uns alle eingeladen, mit ihm noch ein Frühstück einzunehmen. Du kommst gefälligst mit.“ Angels Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Der kam auch nicht, im Gegenteil. „Oh, essen? Das ist etwas anderes. Ich bin ja so was von hungrig.“ Eilig sprang Manuel auf, rieb sich den Schlaf aus den schwarzen Augen und schüttelte die widerspenstigen Locken. „Gehen wir?“


    Jesus runzelte die Stirn. „Weiber und Essen, gibt’s sonst noch was, das dich derzeit beschäftigt?“


    Manuel gelang ein – nur leicht – schuldbewusstes Grinsen. „Um ehrlich zu sein, nicht viel. Wozu auch? Das reicht doch vollkommen.“


    Angel betrachtete lächelnd seine Männer. „Eure Probleme möchte ich haben. Vorwärts, wir räumen rasch auf und dann essen wir. Ich möchte Don Raul nicht warten lassen.“


    In Windeseile löschten sie das Feuer, spülten ihr Geschirr aus und verstauten alles auf dem Wagen mit dem Reisegepäck. Wenige Minuten später liefen sie über den Hof des Gasthauses, wobei der Duft frisch gebackenen Brotes ihre Schritte zusätzlich beflügelte.


    


    Don Raul lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme über seinem stattlichen Bäuchlein. „Angel, diese Reise geht ihrem Ende entgegen. Morgen werden wir Toledo erreichen. Meine Erwartungen wurden in jeder Weise erfüllt. Ich habe fast meine ganze Ware verkauft und beste neue mitgebracht. Diese Stoffe werden mir die Damen Toledos aus den Händen reißen, lass dir das gesagt sein. Du und deine Männer waren mir eine große Hilfe und ich habe mich, wie immer, vollkommen sicher gefühlt.“


    „Es freut mich, das zu hören. Die Reise war friedlich, bis auf einige kleine Strauchdiebe, die glaubten uns überlisten zu können. Es war schön, wieder mit Euch durch die Welt zu fahren, Don Raul.“ Angel sah seinen Herrn fast schon liebevoll an.


    Seit mehr als acht Jahren begleitete er ihn nunmehr auf seinen Handelsfahrten. An seinem achtzehnten Geburtstag hatte der Don ihn, den Sohn eines einfachen Tischlers, gefragt, ob er ihn nicht begleiten wolle. Als helfende Hand und zum Schutz der Wagen. Fast jedes Jahr war er seither mit ihm losgezogen und seit fünf Jahren war er gar der Anführer der kleinen Truppe, die den Don begleitete. Don Raul war ihm fast wie ein zweiter Vater und Angel schätzte und liebte den Mann, dessen Haar nun langsam weiß wurde, sehr.


    „So soll es sein. Auch wenn ich weiß, dass du derzeit lieber bei Frau und Kind wärst. Freu dich! Morgen wirst du sie wiedersehen. Ich merke doch, dass du es kaum mehr erwarten kannst. Alleine wenn ich sehe, wie deine Augen strahlen, wenn ich nur von ihnen spreche. Warte einmal.“ Don Raul erhob sich dank seiner Leibesfülle etwas mühsam aus dem wuchtigen Lehnstuhl und bedeutete Angel, ihm zu folgen.


    Bei den großen Planwagen angekommen, steuerte Raul zielsicher auf das Fuhrwerk mit den Stoffen zu. Er löste die schwere Plane mit sicherem Griff und schlug sie zurück. Rasch hatten seine tastenden Finger gefunden, wonach er gesucht hatte. Vorsichtig zog er einen kleinen Ballen mit burgunderrotem, feingewebtem Stoff hervor.


    „Sieh doch, Angel. Ist diese Farbe nicht perfekt für Sarah? Sie wird ihre natürliche Schönheit noch unterstreichen. Hier, nimm. Ich schenke ihn dir. Bring ihn ihr mit, damit sie eine kleine Entschädigung für deine lange Abwesenheit hat.“


    Angel nahm das kostbare Geschenk hocherfreut und dankbar an. „Don Raul, Ihr seid zu großzügig. Das ist wirklich sehr freundlich von Euch. Ich weiß, dass Sarah sehr glücklich darüber sein wird.“ Vorsichtig glitten seine Finger über den weichen Stoff.


    „Dann ist es gut, ich werde auch jedem der anderen noch eine Kleinigkeit für zu Hause mitgeben, aber ich wollte, dass du den hier schon einmal hast. Ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich schätze und wie sehr du mir ans Herz gewachsen bist, Angel. Du bist mir zu dem Sohn geworden, den ich nie hatte.“ Don Raul ergriff Angels Oberarme und drückte ihn kurz an sich. „Und bevor wir jetzt allzu sentimental werden, brechen wir auf. Ich hole noch rasch meine persönlichen Dinge aus dem Gasthaus. Bitte lass anspannen. Es geht nach Hause, Angel!“
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    Unruhig ließ Nunzio seinen Blick über die Stadt schweifen, die dort im Schein der Morgensonne vor ihm lag. Die Stille war trügerisch. Im Augenblick war es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Natürlich wusste er, wie er eigentlich hätte handeln sollen. Eigentlich! Denn er gedachte durchaus nicht seinem, sich zaghaft zu Wort meldendem, Gewissen zu folgen.


    Wie lange hatte er alle Last auf sich genommen, um endlich hier zu stehen? Es durfte keinesfalls alles vergebens gewesen sein. Nein, zu hart war sein Weg gewesen, um nun das Falsche zu tun.


    Das Falsche? Schade, dass man seine Gedanken nicht einfach abzustellen vermochte, doch auch das würde er noch meistern. Ein zaghaftes Klopfen riss Nunzio aus seiner Nachdenklichkeit.


    „Ja? Wer ist denn da?“


    „Eminenz, ich bin es, darf ich eintreten?“


    „Komm herein, ich habe schon auf dich gewartet.“ Nunzio straffte seine Schultern und sah seinem Adlatus mit strengem Blick entgegen. „Du weißt, dass ich es nicht schätze, wenn andere meine Zeit vertändeln.“


    Isaias Blick ließ deutlich erkennen, was er von den Worten seines Herrn hielt, doch er zog es vor zu schweigen. Weder hatte ihn Nunzio rufen lassen, noch war er in irgendeiner Weise zu spät. Folglich war er sich keiner Schuld bewusst. Daher verbeugte er sich vor Nunzio und nuschelte eine kaum hörbare Entschuldigung.


    „Schon gut, sag mir lieber, was die ausgesandten Boten zu berichten hatten. “Nunzios Nervosität ließ sich kaum verbergen.


    „Herr, die Krankheit hat sich ausgebreitet. Derzeit sind bereits drei Stadtviertel betroffen.“


    „Welche sind das?“


    „Die drei hinter den östlichen Toren, Herr. Das Viertel der Handwerker ist leider seit letzter Nacht auch mit der Krankheit geschlagen.“


    Nunzio atmete tief ein. Das war höchst ärgerlich. Die Handwerker wurden gebraucht. Dringend! „Wie viele sind dort schon erkrankt?“


    „Nur Carlos, der alte Tischler. Er war in den Hütten im Armenviertel unterwegs und hat Nahrung und irgendwelche Heilmittel verteilt. Dabei muss er sich wohl angesteckt haben.“


    „Sind das alle, kein anderer?“


    „Nein, Eminenz, nicht soweit ich weiß.“ Isaias Blick ruhte fragend auf seinem Herrn.


    Doch der trat schweigend ans Fenster und schien ihn kurzfristig vergessen zu haben. „Isaia, wer ist das da unten?“


    Isaia eilte an seine Seite und folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. Nunzio zeigte auf eine junge Frau, die, ihr Kind in einem Tuch vor dem Körper tragend, verzweifelt gestikulierend vor der Wache im Innenhof stand. Er kniff die Augen zusammen, um die Frau gegen die aufsteigende Sonne erkennen zu können.


    „Oh, das ist die Tochter vom Schmied mit ihrem kleinen Jungen. Ich habe sie vorhin gesehen, als ich über den Hof lief. Soweit ich gehört habe, bat sie um Medizin für die Kranken und darum, doch Ärzte zu ihnen zu schicken.“


    „Was in aller Welt tut die Frau hier im Hof? Wer hat sie hereingelassen? Werft sie hinaus! Sofort! Ist euch Dummköpfen denn nicht bewusst, dass sie die Krankheit in sich tragen kann? Schick sie weg. Los, geh schon!“


    „Eminenz? Sie bittet doch nur um Hilfe. Können wir ihr denn nicht ein paar Mittel aus unserem Arzneivorrat mitgeben?“ Isaia klang fassungslos, auch wenn es so schien, als versuche er seine Gefühle vor Nunzio zu verbergen. „Nein, das können wir nicht. In jeder Sekunde, die sie hier verbringt, kann alleine ihr Atem den Tod bringen. Du gehorchst jetzt sofort und sorgst dafür, dass sie dieses Haus verlässt.“ Ohne Isaia eines Blickes zu würdigen drehte Nunzio sich um und schickte sich an, den Raum zu verlassen. An der Türe angelangt, wandte er sich Isaia noch einmal kurz zu. „Und wenn du sowieso unten bist, dann schick mir Adolfo. Er soll sich beeilen.“


    Isaia verbeugte sich tief. Er schien Nunzio gut genug zu kennen, um zu wissen, dass es nicht erstrebenswert war, ihn zu verärgern. Mit mürrischem Gesicht trollte sich Isaia in den Innenhof.


    Die junge Frau war ausgerechnet auf Adolfo getroffen und versuchte noch immer, den Hauptmann der bischöflichen Wache zu überzeugen, dass die Menschen in der Stadt Hilfe brauchten.


    „Adolfo, wir kennen uns seit Kindertagen. Was ist denn nur mit dir geschehen? Ich bitte dich doch nicht um Gold oder Silber, sondern nur um Heilmittel für die Menschen. Ein wenig Nahrung, damit sie bei Kräften bleiben und sich gegen die Krankheit wehren können.“ Ihre sanften braunen Augen ruhten fragend auf dem hochgewachsenen Mann.


    „Lass es gut sein, Sarah. Ich habe meine Anweisungen und denen leiste ich Folge. Es ist besser, du gehst jetzt.“ Adolfo konnte der einstigen Freundin offenbar nicht in die Augen blicken, denn er sah nur stur über ihren Kopf hinweg.


    Sarah schüttelte traurig den Kopf. „Du enttäuscht mich fürchterlich. Ich hatte ein wenig mehr Menschlichkeit von dir erwartet, von allen hier. Gerade hier!“


    Noch ehe Adolfo zu Wort kommen konnte, tippte Isaia ihm auf die Schulter. „Du sollst zu seiner Eminenz kommen, jetzt gleich. Ich kümmere mich darum.“


    „Ja, tu das!“ Adolfo lief mit solch schnellen Schritten über den Hof, dass ein Blinder hätte erkennen können, wie froh er war, dieser Situation entronnen zu sein.


    Isaia war nicht weniger unglücklich, aber Order war Order. „Sarah, ich kann dir auch nichts anderes sagen. Es tut mir aufrichtig leid, aber ich darf dir nicht helfen.“


    Sarah seufzte leise und traurig. „Du kannst nicht oder du willst nicht?“


    „Ich kann nicht. Klare Anweisung des Bischofs. Es tut mir ehrlich leid. Ich habe versucht ihn umzustimmen. Er will nicht, dass Menschen, die schon erkrankt sein könnten, hier um Medizin betteln.“


    „Das werden sie auch, wenn niemand hilft und alle nur zusehen.“ Aus der Stimme der jungen Frau klang die Verzweiflung. „Kaum einer arbeitet mehr, sei es, dass er krank ist oder sich aus Furcht vor Ansteckung nicht mehr aus dem Haus wagt. Es gibt fast keine Nahrungsmittel mehr in unserem Viertel. Sag mir, wie wir überleben sollen.“


    „Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Ich muss dich jetzt, so sehr ich es bedauere, bitten zu gehen.“ Isaia fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.


    Sarah sah noch einmal hinauf zu den Fenstern in den oberen Räumen. Isaia folgte ihrem Blick und sah die dunkle Gestalt, die sich hastig in den Schatten zurückzog. „Sag deinem heiligen Mann dort oben, dass er die Menschen ebenso gut eigenhändig töten könnte. Sein Handeln ist alles andere als christlich!“


    „Sarah, ich denke, es ist jetzt wirklich besser du gehst. Du weißt doch, dass die Wände hier Ohren haben. Bitte, geh. Ich hoffe, du schaffst es und der Kleine auch.“ Isaia wich Sarahs Blick aus und zeigte halbherzig auf das Tor, welches nur noch zur Hälfte geöffnet war.


    Wie auf Kommando begann in diesem Augenblick das Kind in Sarahs Armen zu weinen. Sie wandte sich um, weg von Isaia, weg von den Menschen hier, die jede Hilfe verweigerten und damit so viele zu einem grausamen Tod verurteilten.


    


    Mit müden Schritten schlurfte Sarah zum Tor, das direkt hinter ihr mit lautem Krachen geschlossen wurde.


    Das Weinen ihres kleinen Sohnes wurde lauter und als sie ihm im Gehen zärtlich über das Köpfchen streichelte, fühlte sie zu ihrem Entsetzen, dass Juanitos kleiner Körper brannte.


    


    „Ein Goldstück für deine Gedanken!“ Angel war eine Weile neben Xavier geritten, ohne dass jener ihn überhaupt wahrgenommen hätte. Er schien in Gedanken sehr weit weg zu sein.


    „Was ich denke, darfst du gerne auch erfahren, ohne dich dafür ruinieren zu müssen.“ Xavier lächelte seinen langjährigen Weggefährten nachsichtig an. „Ich freue mich ganz einfach auf mein Weib und meine Tochter. Man vermag es kaum zu glauben, doch sie ist schon vierzehn Jahre alt. Sie ist ein großes Mädchen geworden und uns eine wahre Hilfe. Soll ich dir etwas verraten? Wir alle haben wahrlich viel Glück gehabt in unserem Leben. Der Herr hat es gut mit uns gemeint.“


    Angel grinste zurück. „Dem hast du das Mädchen ja nicht zu verdanken, ich denke das warst doch du selbst, mein Freund.“


    „Hüte deine Zunge, du Lästermaul. Irgendwann wirst du auf jemanden treffen, der deine leichtfertigen Reden nicht mit so viel Humor nimmt wie ich.“ Xavier warf Angel einen mahnenden Blick zu.


    Der zuckte nur nachlässig die Schultern. „Für mein Leben bin alleine ich verantwortlich. Aber wenn es dich beruhigt, ich wage zu glauben, ein gutes Verhältnis zu den himmlischen Obrigkeiten zu haben.“


    Xavier grunzte resignierend. „Du bist ein hoffnungsloser Fall, Angel. Aber das musst du ganz alleine wissen.“ Er nahm die Zügel in die rechte Hand und streckte sich auf dem sich sanft wiegenden Pferderücken. „Wie sehen denn deine Pläne aus, wenn du wieder in Toledo bist?“


    „Die für die erste Nacht oder ganz im Allgemeinen?“


    „Angel! Nun sei doch einmal ernst.“ Xavier runzelte die Stirn. „Du weißt, Don Raul wird erst in etwa fünf Monaten wieder losfahren. Mein Bruder ist schon vor einem Jahr in den Dienst der Kirche getreten. Er bewacht die Transporte zwischen den diversen Bistümern. Die heilige Kirche zahlt nicht schlecht, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Du solltest dir das auch überlegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das, was Don Raul dir hierfür gibt, so lange reichen wird.“


    Angel verzog das Gesicht. „Für die Kirche arbeiten? Um ehrlich zu sein, mein lieber Freund, das ist nicht mein innigster Wunsch. Aber wenn es dich beruhigt, ich werde darüber nachdenken. Ich möchte ja auch, dass es Sarah und Juanito an nichts fehlt.“


    „Gut so. Wir können eben nicht immer nur unseren eigenen Wünschen und Träumen folgen. Träume zahlen kein Brot!“


    „Das ist ein gutes Argument. Wie gesagt, ich werde darüber nachdenken. Es wird ja auch nicht für ewig sein. Früher oder später bricht Don Raul wieder auf und ich werde an seiner Seite sein.“


    „Ich doch auch. Aber ich muss auch leben und essen, du verstehst? Jedoch gestehe ich ein, dass ich, sobald ich wieder in meinem gemütlichen Heim bin, erst einmal Wein, Weib und Ruhe genießen werde. Wenigstens für zwei oder drei Wochen, das habe ich mir verdient. Das haben wir uns alle verdient.“ Der erfahrene Recke wechselte erneut seine Sitzposition auf dem großen Rappen den er ritt. „Und ich gebe zu, ich freue mich auf eine Sitzgelegenheit, die einfach nur stillhält!“


    „Nur noch dieser Tag und eine Nacht! Wenn alles gut geht, sehen wir bereits morgen zur Mittagsstunde die Mauern von Toledo, also halt durch.“ Angel stieß Xavier freundschaftlich in die Seite, gab seinem Pferd mit einem leisen Lachen die Sporen und ritt zum Ende ihres Wagenzuges, um dort nach dem Rechten zu sehen.


    


    Das Gesicht des alten Benito war von tiefer Sorge gezeichnet. „Sarah, mein Kind, das sieht gar nicht gut aus. Warum hast du nicht auf mich hören wollen? Ich hatte dich gewarnt, nicht zu den Kranken zu gehen.“ Benitos Hand ruhte auf der heißen Stirn des kleinen Juanito. „Dies hier ist kein normales Fieber. So sehr ich den Gedanken auch hasse, aber ich befürchte, du hast diese schreckliche Krankheit zu deinem eigenen Kind getragen.“


    „Bitte nicht! Sag mir, dass das nicht wahr ist, Vater. Es darf nicht wahr sein! Ich habe mein eigenes Baby in Gefahr gebracht?“ Sarahs Gesicht war kalkweiß.


    Die Reaktion ihres Vaters ließ wenig Raum für Hoffnung. „Es tut mir unendlich leid, meine Kleine, aber so sieht es aus.“ Der alte Schmied, der in seinem langen Leben schon viel mit Kranken zu tun gehabt hatte, strich erneut über die Stirn seines kleinen Enkelsohnes. „Er ist so heiß. Wir müssen für Abkühlung sorgen.“


    „Geht beiseite. Ich habe kaltes Wasser hier, schnell, ich brauche Tücher. Wir machen ihm kalte Wickel!“ Estella, Juanitos Großmutter, machte sich geräuschvoll bemerkbar und balancierte die große Wasserschüssel über die Köpfe der bei dem Kind kauernden Familienmitglieder.


    Eilig rannte Sarah zu dem großen Regal, in dem sie all ihre Tücher und Laken aufbewahrte. Ohne darauf zu achten, dass ein großer Packen der ordentlich gestapelten Tücher zu Boden fiel, zog sie einige heraus und eilte zurück zu ihrem Kind.


    Estella arbeitet rasch und konzentriert. Die Frau hatte in ihrem Leben bereits vielen Menschen geholfen, sie gedachte nicht, ihren Enkel dieser mörderischen Krankheit zu überlassen.


    „Mama, bitte hilf ihm.“ Sarahs Stimme war leise und müde.


    „Das versuche ich, meine Kleine. Aber auch du machst mir Sorge. Du bist viel zu blass. Etwas stimmt nicht mit dir. Hast du dir wirklich jedes Mal gewissenhaft die Hände gewaschen, wenn du das Haus eines Kranken verlassen hast? Hast du immer ein mit Essig getränktes Tuch vor dem Mund getragen?“ Estella bedachte ihre Tochter mit einem strengen, fragenden Blick.


    Der wurde noch kälter, als es ihr sowieso schon war. Sie zog die Schultern ein, wie ein gescholtenes Kind. „Nein, als ich am letzten Sonntag bei Horacio und seiner Frau war, hatte ich den Essig vergessen. Aber meine Hände habe ich mir gründlich gewaschen.“


    Estella wechselte stillschweigend die Wickel ihres kleinen Enkels. Offenbar hatte sie genug gehört und es sah aus, als kostete es sie viel Kraft, nicht in Tränen auszubrechen.


    „Mama, das ist doch nicht so schlimm, oder?“


    „Bitte, nicht. Nicht jetzt.“ Estella hob abwehrend die Hand und bedeutete ihrer Tochter zu schweigen. Erst als sie den Kleinen erneut versorgt und seine Stirn gefühlt hatte, wandte sie sich ihrem eigenen Kind zu. „Sarah, du und das Kind, ihr tragt die Krankheit in euch. Es bricht mir das Herz, aber es ist wie es ist: Ihr habt die Pest!“


    


    „Dort, seht ihr? Unser letztes Nachtlager ist in greifbarer Nähe!“ Don Rauls Stimme riss Angel aus seinen Tagträumen.


    „Tatsächlich. Sehr gut. Ich habe Hunger wie ein Wolf.“ Natürlich war es der ständig hungrige Manuel, der am glücklichsten über das Auftauchen des Gasthauses war.


    „Kannst du mir verraten, wohin die Unmengen an Essen, die du in dich hineinschaufelst, eigentlich verschwinden?“ Jesus sah Manuel kopfschüttelnd an.


    „Keine Ahnung“, antwortete der grinsend. „Vielleicht ja in meine unglaubliche Klugheit und meine harten Muskeln.“ Der Junge lächelte Jesus herausfordernd an und hieb ihm dabei gönnerhaft auf die Schulter.


    „Freche kleine Ratte. Das mit der Klugheit halte ich für ein Märchen, der Rest mag stimmen.“ Jesus seufzte. „Kinder!“


    „Hört auf euch zu zanken. Vorwärts, lasst uns die Pferde abspannen und sie gut versorgen. Sie haben treue Dienste geleistet.“ Angel brachte rasch wieder Ordnung in seine Truppe.


    Der große, ruhig gelegene Gasthof ‚La Cabra Negra’ lockte mit hell erleuchteten Fenstern und dem Flackern des Kaminfeuers.


    „Männer, sobald ihr fertig seid, kommt doch bitte hinein. Ich sorge währenddessen für einen schönen, gemütlichen Tisch, einige Krüge Wein und einen anständigen Braten für uns alle. Lasst uns den letzten Abend gebührend feiern. Das haben wir uns alle verdient.“ Don Raul stapfte unternehmungslustig auf die Schänke zu, während Angel und die anderen mit geübten Handgriffen Pferde und Wagen versorgten. Die Aussicht auf ein wohlschmeckendes Mahl ließ ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen. Angel freute sich. Eine gute Reise, ein schöner Abschluss und morgen würde er seine Frau in die Arme schließen.


    


    Es war Mitternacht geworden und ein herrlicher Sternenhimmel wölbte sich über Toledo. Benito blickte zum Firmament und konnte es doch nicht erkennen. Seine Augen, durch die Arbeit in der Schmiede sowieso nicht mehr die besten, waren jetzt auch noch blind von Tränen. Dort, in der kleinen Hütte hinter ihm, kämpfte sein kleiner Enkel um sein Leben. Warum? Jahrzehntelang hatte er geschuftet, um Frau und Kind ein schönes Leben zu ermöglichen. Er war so glücklich gewesen, als Sarah sich in Angel verliebt hatte, auch wenn der nicht gerade den besten Ruf genoss. Doch Benito hatte schon immer gewusst, dass in dem verrückten, wilden Kerl ein liebevoller Ehemann und Vater steckte. Er hatte Recht behalten! Angel hatte seine Tochter vom ersten Tag an auf Händen getragen und er betete seinen kleinen Sohn geradezu an. Was würde er sagen, wenn er nun zurückkam? Benito war verzweifelt, denn er ahnte, dass es Angels Herz brechen würde. Doch was konnten sie tun, was, außer zu beten? Sarah hatte ihm erzählt, wie sie heute am Morgen aus dem Sitz des Bischofs geworfen worden war. Man hatte sich glatt geweigert, ihr zu helfen. Um der Wahrheit Genüge zu tun, hätte es Sarah und ihrem Kind wahrscheinlich auch nicht mehr geholfen, doch alleine die Tatsache, dass man Hilfesuchende so rüde abwies, verstörte ihn. Es passte nicht zu dem liebevollen Gott, an den er aus tiefstem Herzen glaubte.


    „Papa? Warum gehst du nicht schlafen? Ich will nicht, dass du auch noch krank wirst.“ Leise war Sarah neben ihren Vater getreten.


    Benito seufzte tief. „Hab keine Angst. Ich glaube, ich habe so viel mit Feuer gearbeitet und meinen Körper so viel Hitze ausgesetzt, dass die Krankheit mich meidet. Und für den Rest sorgt deine Mutter mit ihren Essigwaschungen und Essigtüchern. Ab und an rieche ich schon überall Essig. Aber sie scheint – wie immer – das Richtige zu tun. Weder sie noch ich haben uns je angesteckt, obwohl wir oft bei Kranken sind.“


    „Und ich dumme Gans nehme ihre Warnung nicht ernst und töte wahrscheinlich mein Kind und auch mich. Gut so. Wenn Juanito stirbt, will ich auch nicht mehr leben.“


    Hilflos hielt der alte Mann seine leise weinende Tochter in den Armen. Welchen Trost hätte er ihr spenden sollen? Ihm fiel nichts ein.


    Ungehört war Estella neben ihren Mann und Sarah getreten. „Juanito schläft. Er ist sehr schwach, wollte auch nichts trinken. Ich habe ihn dazu gebracht, zumindest etwas Wasser zu sich zu nehmen. Sarah, ich bin hilflos. Versuch zu schlafen, ein wenig an Kraft zu gewinnen, trink so viel du kannst. Dein Körper braucht Flüssigkeit. Wir werden jetzt nach Hause gehen und uns auch ein wenig ausruhen. Morgen kommen wir wieder und werden sehen, was wir tun können.“


    Estella hatte den Satz gerade beendet, als ein Trupp Soldaten im Gleichschritt an ihnen vorbei zum östlichen Stadttor eilte. Sie gingen sehr leise, fast so, als solle man sie nicht hören. Wollten sie die Kranken nicht stören oder nur möglichst rasch aus der Gegend fortkommen, in der die Pest wütete? Benito war sich sicher, dass es Letzteres war, das sie zu solch stillschweigender Eile antrieb.


    „Wohin wollen denn unsere Stadttruppen? Jetzt, mitten in der Nacht?“


    Benito zuckte müde mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist es die mitternächtliche Ablösung. Ich weiß es nicht, es ist mir auch egal. Lass uns gehen. Umso schneller sind wir morgen zurück.“ Er wandte sich seiner in sich zusammengesunkenen Tochter zu. „Nun komm schon, Kind. Was geschehen ist, können wir nicht ändern. Wir können aber noch immer auf ein Wunder hoffen. Bete, meine Kleine, bete.“ Der alte Schmied nahm das Gesicht seiner Tochter in beide Hände, fühlte den kalten Schweiß auf ihrer Stirn und spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. Es kostete ihn große Anstrengung, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern. „Mut, meine Kleine! Du warst doch immer meine starke Tochter. Sei es auch jetzt!“


    Sarah nickte unter Tränen. „Ich verspreche es dir, Vater. Du sollst dich nicht für mich schämen müssen.“


    „Als ob ich das jemals getan hätte.“ Ein letztes Mal strich Benito Sarah über die Wange, dann wandte er sich ab und nahm sein Bündel auf.


    Estella hatte ihren Korb über den Arm gehängt und umarmte ihr Kind liebevoll. „Passt gut auf euch auf. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.“


    Sie folgte Benito mit müden Schritten und als beide sich noch einmal umwandten, sahen sie ihre Tochter dort im Mondlicht vor den kleinen Häuschen stehen und ihnen nachwinken. Die Ahnung, ihr Kind nie wiederzusehen, überfiel sie wie eine Flutwelle. Eilig versuchten sie dieses grässliche Gefühl zu verscheuen, doch es wollte ihnen nicht gelingen.


    


    „Ihr sichert das Stadttor! Lasst niemanden hinein oder hinaus. Ab dieser Nacht ist das Tor für jedermann gesperrt. Die Kranken sind – auch wenn es bedauerlich ist – ab sofort auf sich selbst gestellt. Nur die Leichenwagen dürfen passieren. Zwei Stunden nach Mitternacht werden alle Toten in die ausgehobenen Gruben geworfen und so gut wie möglich verbrannt. Es dauert lange, bis ein Mensch verbrennt. Daher zögert nicht. Wenn die Sonne aufgeht, wird die Grube zugeschüttet. So ist es ab sofort jede Nacht zu handhaben!“ Adolfo ließ den Blick über seine Männer schweifen. „Alles verstanden?“


    Aus einigen Gesichtern konnte er das blanke Entsetzen lesen. „Aber Adolfo, damit verurteilen wir auch die, welche nicht zwingend sterben müssten, zum Tode. Und wir verwehren den Toten ein christliches Begräbnis. Wer kann solch eine harte Entscheidung fällen? Weiß das der Bischof?“


    Adolfo lächelte milde. „All dies hier geschieht auf seinen Befehl. Er will nur die Krankheit eindämmen, eine Ausbreitung auf andere Viertel verhindern. Und was das christliche Begräbnis betrifft, auch dafür ist gesorgt.“ Mit suchendem Blick wandte Adolfo sich um. „Ah, da ist er ja, kommt nach vorne, Pater.“ Der Hauptmann der bischöflichen Stadtwache hatte seine Hand auf die Schulter eines kleinen dürren Mönches gelegt und schob ihn vor seine Männer.


    „Seht ihr? Anselmo hier wird jeder Verbrennung beiwohnen und den von uns Gegangenen den letzten Segen spenden. Hat noch jemand Fragen oder gar Einwände gegen die Anweisungen seiner Eminenz?“


    Einhelliges, wenn auch teilweise zögerliches Kopfschütteln war die Antwort. Nein, keine Fragen mehr. Niemand wollte sich der Gefahr aussetzen, sich mit Nunzio anzulegen. Alles, was man über ihn hörte, ermutigte niemanden dazu, ihn sich zum Feind zu machen. Daher bezogen die Männer stillschweigend die ihnen zugewiesenen Posten und ließen mit leisem Grauen den ersten Leichenwagen dieser Nacht passieren.


    


    

  


  
    3.


    


    Es war weit nach Mitternacht, als Angel und Xavier die Schänke verließen. Beide waren nicht mehr so ganz sicher auf den Beinen. Zu würzig war der schwere Rotwein ihre Kehlen hinabgeronnen, zu wohlschmeckend war der zarte Rinderbraten gewesen, als dass sie früher hätten aufstehen wollen.


    Angel breitete die Arme aus, als wolle er die Nacht umarmen. „Ist es hier nicht herrlich?“ Eilig brachte er seine Gliedmaßen wieder in eine vernünftige Position, denn ausladende Bewegungen waren seinem Gleichgewicht gerade wenig zuträglich. „Der Wein war stark, mein lieber Mann, die Welt scheint tanzen zu wollen.“ Angel lachte. „Ach Xavier, ich freue mich so auf morgen.“


    Xavier blickte nachdenklich zum Himmel. „Auch wenn ich einzelne Sterne wohl doppelt sehe, glaub mir, mein Freund, du freust dich auf heute.“


    „Auch gut, das ist mir alles ziemlich einerlei. In wenigen Stunden bin ich bei Frau und Kind. Ah, ich kann es kaum erwarten.“


    „Dann roll dich jetzt lieber in deine Felle, mein Guter. Du solltest diesen Rausch ausgeschlafen haben, wenn du sie in die Arme nimmst.“


    „Wohl wahr“, kicherte Angel. „Lass uns schlafen, Jesus höre ich sowieso schon schnarchen und wo Manuel ist, will ich gar nicht erst wissen.


    „Wo der Tunichtgut gerade steckt, ahne ich sehr wohl.“ Xavier zog eine spöttische Grimasse und ließ sich auf seine eilig ausgerollten Decken fallen.


    Angel war nicht betrunken genug, um die Zweideutigkeit dieser Worte nicht mehr zu erkennen. „Lass gut sein. Er ist jung, gönnen wir es ihm. Auch wir waren mal so.“


    Xavier fixierte Angel mit leicht amüsiertem Blick. „Ja, alter Mann, gönnen wir es ihm. Schlaf jetzt, ich denke, morgen wirst du deine Kräfte für deine Frau brauchen.“


    Angel rollte sich leise lächelnd in seine Felle und Decken. Kaum hatte er die Augen geschlossen, fiel er schon in einen tiefen Schlaf. Er träumte, doch es war ein seltsamer Traum. Er sah Toledo im Sonnenlicht, sah wie er durch das Stadttor ritt und die schmale Gasse zu seinem Haus hinabtrabte. Sarah arbeitete in ihrem kleinen Garten, hatte ihm den Rücken zugewandt. Leise glitt er vom Pferd, wollte seine Frau überraschen, doch als er sich ihr auf Zehenspitzen näherte, begann sein Haus, sich samt seiner Frau langsam von ihm zurückzuziehen. So sehr er sich mühte, er konnte nicht zu ihr gelangen. Mit jedem Schritt, den er auf sie zu tat, entfernte sie sich noch weiter von ihm. Er begann nach ihr zu rufen und endlich schien Sarah ihn zu hören. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, doch kein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Stattdessen begannen Tränen über ihre Wangen zu rinnen. Sie hob die Hand und winkte ihm zu. Es war kein Willkommengruß, es war ein Abschied!


    


    „Ihr könnt das doch nicht tun. Wir müssen zu unserer Tochter und unserem Enkel.“ Benito stand fassungslos vor dem hochgewachsenen Soldaten, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Doch auch wenn der nicht dort gestanden hätte, wären sie nicht weitergekommen. Aus Baumstämmen hatte man in aller Eile Barrikaden errichtet und so das komplette Viertel, in dem Sarah und sein Enkel lebten, abgesperrt.


    „Ich bedauere, doch es geht nicht mehr. Auf Anweisung des Bischofs ist das ganze Viertel in Quarantäne. Niemand darf hinein, niemand heraus. Es tut mir leid.“ Das Gesicht des Mannes blieb bei diesen Worten so gleichgültig, als habe er verkündet, dass das Wetter sich ändern würde.


    „Damit verurteilt ihr die Menschen dort drin zum Tod. Seid ihr euch dessen bewusst?“ Benito verstand die Welt nicht mehr.


    „Falsch, Benito, damit schützen wir die Gesunden. Jetzt seid vernünftig und geht weiter. Ihr könnt hier nicht den ganzen Tag stehen bleiben.“ Adolfo löste sich mit einer lässigen Bewegung aus dem Schatten eines Hauses, in den er sich zurückgezogen hatte.


    Benito wollte auffahren, doch Estella hinderte ihn daran. Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Sie kannte den Ruf, der Adolfo vorauseilte, seit er zum Hauptmann befördert worden war, nur zu gut.


    „Komm, Benito, wir gehen. Es ist zwecklos. Für dich, Adolfo, kann ich nur hoffen, dass die Seelen derer, die du hier zum Tod verurteilst, dich auch weiterhin ruhigen Schlaf finden lassen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Estella sich um und zog ihren Mann, der noch immer nicht begreifen konnte, wie Menschen etwas Derartiges tun konnten, mit sich fort.


    „Was sollen wir denn jetzt nur machen? Das Kind braucht uns doch und erst der Kleine. Mein Gott, wie furchtbar. Wenn doch nur Angel endlich käme!“ Benito setzte seine ganze Zuversicht in seinen Schwiegersohn.


    Estella aber hatte nicht einmal mehr diese Hoffnung. Sie wusste, wie sehr Adolfo Angel hasste. Jetzt, so fürchtete sie, war der Zeitpunkt für seine Rache gekommen.


    „Du denkst doch nicht tatsächlich, dass Adolfo Sarah lieber sterben sehen würde, als sie zu retten?“ Benito war ratlos.


    „Doch, das denke ich. Leider! Adolfo ist ein kleiner Geist. Dumm und brutal, das ist eine sehr schlechte Mischung. Ja, ich denke, nein ich bin mir sicher, er würde Sarah sterben lassen, um Angel Schmerz zuzufügen.“ Estella hatte den Griff ihres großen Korbes so fest umklammert, dass es sie selbst schmerzte. „Nein, ich muss es anders sagen. Er wird sie sterben lassen.“


    Mittlerweile hatten sie einen höher gelegenen Punkt der Stadt erreicht und konnten das von engen Gassen durchzogene Viertel ihrer Tochter überblicken. Sie sahen nichts als verlassene Gärtchen, leere Gassen – ein Dorf der Geister. Nur ganz selten huschte ein Mensch zwischen den kleinen Häusern umher. Das Leben dort schien fast gänzlich erloschen zu sein. Sie fühlten sich unendlich hilflos.


    


    „Auf, auf! Es sind nur noch wenige Stunden und ihr seid wieder bei euren Lieben!“ Don Raul war sichtlich gut gelaunt und auch ein wenig aufgeregt. Offensichtlich freute auch er sich auf seine Familie.


    „Ja, Don Raul, wir sind fertig für die Abreise, noch Wünsche?“ Angel saß bereits auf seinem Pferd und lenkte das schöne Tier neben den Wagen, auf dem Don Raul die Zügel schon in den Händen hielt.


    „Nein, ich bin wunschlos glücklich. Ist das nicht wundervoll, solch eine Aussage treffen zu können?“ Raul atmete die frische Morgenluft tief in seine Lungen, dann schnalzte er mit der Zunge und die Planwagen setzten sich, einer nach dem anderen, langsam in Bewegung. In einer langen, sich gemächlich vorwärts bewegenden Reihe zuckelten sie vom Hof des Gasthauses und hielten auf die breite Straße nach Toledo zu.


    Während Manuel und Jesus am Ende der Kolonne die Augen offen hielten, ritten Angel und Xavier voran. Beide ließen zwar ihre Blicke aufmerksam über die Ebene schweifen, ansonsten aber hingen sie schweigend ihren Gedanken nach. Vor allem Angel beschäftigte noch immer der dunkle Nachhall seines seltsamen Traumes. Hatte er etwas zu bedeuten? Nein, Angel weigerte sich zu glauben, dass etwas passiert sein könnte. Benito und Estella wachten stets gut über Sarah, wenn er unterwegs war. Seit der Kleine auf der Welt war, sogar noch mehr als zuvor. Was also hätte den beiden geschehen können?


    Don Rauls Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Seht doch, dort kommen mehrere Kutschen, lasst uns etwas beiseite fahren, damit sie passieren können. Sie scheinen es eilig zu haben. Gütiger Himmel, sie scheinen es sehr eilig zu haben.“ Rasch lenkte Don Raul sein Gespann etwas mehr nach rechts, um den in raschem Tempo herannahenden Kutschen den Weg freizumachen.


    Die aber verringerten ihre Geschwindigkeit, als sie näher kamen. Die Kutscher zwangen die Pferde in einen langsamen Schritt.


    Die beiden Männer auf dem Kutschbock des vorderen Gefährtes winkten Don Rauls Kolonne zu und bedeuteten ihnen, stehen zu bleiben. Sofort waren Angel und seine Männer auf ihren Posten. Dass keine Gefahr drohte, erkannten sie schnell, doch sie verstanden nicht, was die Fremden ihnen zuriefen. Erst als sie ganz nahe waren, drangen deren aufgeregte Rufe an ihre Ohren.


    „Haltet ein, bleibt stehen! Wohin wollt ihr denn?“ Aus den Zügen des Mannes, der sie angehalten hatte, sprach Besorgnis.


    „Buenos días. Wir sind auf dem Weg nach Hause, in unsere Heimatstadt“, rief Don Raul dem Mann freundlich zu.


    „Ihr wollt nach Toledo? Das lasst lieber sein! Dort herrscht das Chaos. Ganze Stadtviertel wurden abgeriegelt.“


    Angel hörte zwar seine Worte, verstand sie aber nicht. „Abgeriegelt? Chaos? Wovon sprecht Ihr?“


    „Junge, ich spreche davon, dass in Toledo die Pest wütet. Wenn ihr vernünftig seid, bleibt der Stadt fern. Es ist zu gefährlich.“


    Angel wurde trotz der wärmenden Sonne plötzlich eiskalt. „Die Pest? In ganz Toledo?“


    „Nun ja, soweit wir das mitbekommen haben, nicht in ganz Toledo. Sie haben die zwei tiefer gelegenen Viertel direkt hinter dem östlichen Stadttor unter Quarantäne gestellt. Niemand darf hinein, keiner kommt heraus. Dort ist fast jeder zweite Bewohner krank.“


    Xavier stieß einen erschrockenen Schrei aus. „Aber dort lebt meine Familie!“


    „Nicht nur deine.“ Angels Stimme klang seltsam hohl.


    „Bleibt ruhig, Männer. Vielleicht klärt sich alles auf. Wir fahren erst einmal zum südlichen Tor. Dort werden wir weiter sehen.“ Raul versuchte seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben, doch es gelang ihm nicht. „Ich danke euch, meine Herren, vielen Dank für eure gut gemeinte Warnung. Doch da unsere Familien dort sind, müssen wir nach Toledo.“


    „Das verstehen wir, wir wünschen euch Glück und möge es nicht so schlimm sein, wie es erscheint.“ Die Männer auf dem Kutschbock neigten kurz die Häupter zum Gruß.


    „Eilt euch, treibt die Pferde an, wir müssen in Erfahrung bringen, was geschehen ist.“ Don Raul wirkte nicht minder besorgt. Rasch brachten sie die Fuhrwerke wieder in Fahrt und wesentlich schneller als zuvor strebten sie ihrem Zuhause entgegen.


    


    „Nein, bitte nein! Juanito, mein Engel, bitte wach auf!“ Sarah drückte den kleinen Körper ihres Kindes an sich, küsste die schwarzen, noch vom Fieberschweiß verklebten Locken ihres Sohnes. Doch die Hitze, die ihn die ganze Nacht gequält hatte, war jetzt Kälte gewichen. Vorsichtig hielt Sarah ihn im linken Arm und strich mit der freien Hand zärtlich über seine kühlen Wangen. Als sie nach einem kurzen, wenig erholsamen Schlaf erwacht war, hatte er noch geatmet. Verzweifelt hatte Sarah versucht, ihm heilenden Salbeitee einzuflößen, doch er wollte nicht trinken. Erst als sie die vorbereiteten Wickel anlegen wollte, bemerkte sie, dass die kleine Brust sich nicht mehr hob. Juanito hatte aufgehört zu atmen, sein kleiner, schwacher Körper hatte den Kampf gegen die Seuche verloren.


    Immer wieder streichelte sie das Gesichtchen, das nun so friedlich aussah. Wie ein schlafender Engel. Ja, Juanito schlief, er konnte nicht tot sein.


    Liebevoll wiegte Sarah das tote Kind in ihren Armen, stemmte sich mit aller ihr noch verbliebenen Kraft, gegen die Wahrheit. Mit leiser Stimme sang sie das Lieblingslied ihres Sohnes.


    


    Die Sonne stand im Zenit, als sich endlich am Horizont die Mauern Toledos abzeichneten. Noch schneller trieben sie die Kutschpferde und ihre Reittiere an, während sich alle die gleiche bange Frage stellten: Was würde sie hinter diesen Mauern erwarten?


    Mit zusammengebissenen Zähnen und vor Nervosität mahlenden Kiefern saßen Xavier und Angel auf den Pferden. Raul warf einen kurzen Blick zu den beiden hinüber. Die Angst um ihre Familien stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Er hätte sie ja gerne vorausreiten lassen, doch er fürchtete, sie könnten in ihrer Angst etwas Unüberlegtes tun. Lieber war er an ihrer Seite, wenn sie den Ort erreichten. Sein Wort hatte ein gewisses Gewicht bei den Obersten der Stadt. Seine Hoffnung war, dass er den Männern irgendwie würde helfen können. Das Wort ‚Quarantäne’ wollte ihm so gar nicht gefallen. Angels Gesicht so voller Angst und Sorge zu sehen, schmerzte ihn. Der Junge war ihm fast wie ein Sohn ans Herz gewachsen, genauso wie seine reizende kleine Familie. Sicher würde sich alles zum Guten wenden.


    Raul schnalzte laut mit der Zunge und die großen Pferde, die seinen Wagen zogen, legten sich noch etwas mehr ins Zeug.


    


    „Angel! Angel!! Hörst du mich?“ Erst nach einer Weile drang Xaviers Stimme zu ihm durch.


    „Ja, bitte verzeih. Aber ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich fühle nur noch Angst.“ Angel schüttelte sich, so als könne er die schwarzen Schatten, die sich um ihn wanden, so irgendwie loswerden.


    „Wer weiß, vielleicht ist es nicht so schlimm, wie wir jetzt fürchten. Wahrscheinlich haben sich unsere Frauen rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Schließlich sind sie klug und umsichtig. Na komm, Kopf hoch, es wird schon alles gut werden.“ Xavier war nahe an Angel heran geritten und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


    „Ich hoffe, du hast Recht, ich hoffe es sehr.“ Angel gelang sogar ein kleines, zögerndes Lächeln.


    Sie ließen Don Raul mit seinem Gespann voran fahren und ritten ein klein wenig hinter ihrem Herrn. So würde er die Möglichkeit haben, sofort mit den Wachen zu sprechen. Mittlerweile waren sie so nah, dass sie die Tore erkennen konnten. Kaum jemand war zu sehen, einer der beiden großen Flügel des Tores war geschlossen, das Fallgitter war ein wenig nach unten gelassen. Alles erweckte den Eindruck als wolle man im Notfall schnell reagieren können.


    Raul war am Tor angekommen und brachte seinen Planwagen zum Stehen. Höflich wandte er sich an die Wachposten, die nur widerwillig aus den Schatten der Mauern traten. „Señores, wir kommen von einer wahrlich weiten Reise zurück und haben von Reisenden mit Schrecken vernommen, was hier geschehen sein soll. Ist es denn wahr? Ist es tatsächlich so ernst?“ Er beschirmte seine Augen mit der linken Hand und hielt die Zügel fest in seiner Rechten.


    Der Wächter trat auf Don Raul zu und nickte leicht. „Ja, ich denke, Ihr habt richtig verstanden, mein Herr.“ Der Mann sah Raul nachdenklich an und dann huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht. „Don Raul, erkennt Ihr mich denn nicht? Ich bin es, Isidro!“


    „Natürlich! Junge, wohin bist du denn in den wenigen Monaten gewachsen? Ist dein Vater wohlauf? Wie geht es Carlos?“ Raul entspannte sich und auch die anderen Wächter am Tor gaben die bedrohliche Haltung die sie eingenommen hatten, wieder auf.


    „Danke der Nachfrage, Don Raul, meinen Eltern geht es sehr gut. Sie sind zu meinem Bruder ans Meer gefahren. Sie haben die Stadt frühzeitig verlassen. Mutter wollte mich dabei haben, doch ich kann nicht so einfach hier weg.“ Man konnte in Isidros Gesicht lesen, dass er viel lieber anderswo gewesen wäre.


    Langsam näherte sich ein schlanker, hochgewachsener Mann, der bis zu diesem Zeitpunkt seinen Posten am Tor nicht verlassen hatte. Er sah an Don Raul vorbei und ließ seinen Blick über die Reiter schweifen. „Angel, Xavier? Seid ihr das? Gütiger Gott, ich hatte so sehr gehofft, ihr und eure Familien hättet die Stadt ebenfalls den Rücken gekehrt.“


    Angel sprang von seinem Pferd und eilte auf den Mann zu. „Himmel, Jaime. Es tut gut, dich zu sehen. Was weißt du von den Zuständen da drin?“ Angel hatte den Freund aus Kindertagen an den Schultern gepackt und hätte ihn am liebsten geschüttelt, um ihn schnell zum Sprechen zu bewegen.


    „Angel, es tut mir sehr leid, aber ich habe keine guten Nachrichten für dich. Die Pest ist schon vor Wochen ausgebrochen. Zuerst nur vereinzelt, doch dann hat sie sich immer schneller ausgebreitet. Sarahs Eltern und einige der Mutigen unter den Bewohnern haben versucht zu helfen, so gut sie konnten. Leider hat es wenig genützt. Wer klug war, hat die Stadt beizeiten verlassen. Zuerst sind die Alten an der Krankheit gestorben, dann die kleinen Kinder. Sie starben am Fieber, es ist zu viel für sie. Wie ich schon sagte, da ich dich so lange nicht sah, dachte ich, ihr habt die Stadt auch verlassen. Es ist auch schon viele Tage her, dass ich Sarah das letzte Mal gesehen habe …“ Jaime schwieg bedrückt. Anscheinend ahnte er, was der letzte Satz in Angel auslösen musste.


    „Jaime, ich muss zu meiner Familie!“ Angel schrie beinahe, doch jeder, der ihn hörte, sah nur betreten zu Boden.


    Jaime wand sich verzweifelt. „Angel, du kannst hier gerne hinein. Ihr wart wohl schon vor Ausbruch der Krankheit fort, also könnt ihr sie nicht haben. Aber ich muss dir sagen, dass du an den Absperrungen zu eurem Bezirk nicht mehr weiter vorgelassen werden wirst. Niemand darf in die unter Quarantäne stehenden Viertel hinein, geschweige denn hinaus.“


    „So lasst ihn doch erst mal rein. Dann werden wir weitersehen“, mischte sich Don Raul gutmütig ein. „Sicher wird sich eine Lösung finden.“ Der Don wuchtete sich schnaufend vom Kutschbock und umrundete sein Gefährt. Er holte eine seiner Geldtruhen unter der Plane hervor und öffnete sie. „Angel, Xavier, kommt zu mir. Hier habt ihr eure Bezahlung für diese Reise. Reitet weiter. Seht, was ihr erreicht. Wenn ich euch irgendwie helfen kann, zögert nicht, zu mir zu kommen, verstanden?“


    Angel und Xavier nahmen ihren Sold entgegen.


    „Danke, Don Raul, das werden wir tun. Doch jetzt sehen wir erst einmal zu, dass wir zu unseren Familien vordringen.“


    


    Schon von weitem sah Angel die aus groben Stämmen gezimmerte Absperrung, sah auch die vielen Soldaten, die wie eine lebende Mauer zwischen ihm und dem Viertel standen, in dem sein Haus lag.


    „Angel, sei vorsichtig, dort ist Adolfo. Du weißt, wie er ist. Wenn wir jetzt einen Fehler machen, werden wir unsere Lieben nie wiedersehen.“ Xavier war sichtlich beunruhigt. Der bedachte Mann hatte mit dem aufbrausenden Adolfo schon seine Erfahrungen gemacht, und es war keine gute dabei.


    „Hab keine Angst, ich weiß was ich tue.“ Angel sprang vom Pferd und ging auf Adolfo zu, der ihm mit ausdrucksloser Miene entgegen blickte.


    „Adolfo, ich grüße dich. Wir sind vor wenigen Augenblicken gemeinsam mit Don Raul von unserer Handelsreise zurückgekehrt. Nun möchte ich zu meiner Frau und meinem Kind, um zu sehen, wie es ihnen geht und ob ich etwas tun kann.“ Einige Schritte vor Adolfo blieb Angel abwartend stehen.


    „Ich bedauere, mein alter Freund, doch du kommst zu spät. Der Bereich wurde wohlüberlegt abgesperrt. Zu viele Kranke, zu viel Ansteckung. Du kannst dort nicht hinein. Wir haben unsere Order und die gilt auch für dich, Angel.“ Ein seltsames Lächeln erschien auf Adolfos Gesicht.


    Angel war irritiert und blickte den Hauptmann fassungslos an. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ihr könnt doch die Menschen, die dort leben, nicht einfach sterben lassen. Das ist teuflisch! Weiß denn der Bischof von dem, was ihr hier tut?“


    Mit einem verächtlichen Grinsen wandte sich der Hauptmann ihm zu. „Junge, wir tun dies auf Anordnung des Bischofs. Willst du ihm Teufelei unterstellen?“ Die Stimme Adolfos wurde ganz sanft.


    Xavier griff eilig nach Angels Arm. „Angel, sei lieber still. Du weißt, was sie mit dir machen, wenn das hier so weiter geht.“


    In Angel aber überwog die Angst um seine Familie. „Dort im Kloster gibt es Arzneien und Mittel zur Stärkung für die Kranken. Es kann nicht in Christi Willen sein, dass Menschen sterben.“


    Der Soldat stand nun direkt vor Angel. Xavier hatte sich ängstlich zurückgezogen. Sie alle hatten ihre Erfahrungen mit der Inquisition.


    „Verschwinde von hier. Du kannst nicht mehr helfen. Dort sind fast alle tot und die, die noch atmen, sind dem Tod näher als dem Leben.“ Adolfos Miene war starr und lauernd zugleich.


    Das durfte alles nicht wahr sein! Angel zitterte vor Zorn und vor Furcht um seine Familie „Es kann nicht wahr sein, dass unser Bischof den Tod von Menschen befiehlt.“


    „Angel mein Sohn, beruhige dich, komm zu dir. Unser Bischof stellt sich nur schützend vor die Gesunden in dieser Stadt.“ Die Stimme gehörte Padre Anselmo. Der kleine Mönch erschien hinter den Soldaten und knetete sorgenvoll seine Finger.


    „Ja natürlich, vor die gesunden Menschen in den reichen Teilen dieser Stadt. Wolltet ihr das sagen? Ihr opfert die Armen, um die Reichen zu schonen. Das soll christlich sein?“ Angels Zorn wich schierer Fassungslosigkeit.


    Ehe einer von ihnen weitersprechen konnte, galoppierte ein Pferd samt Reiter heran. Jesus sprang von seinem Schimmel und lief auf Xavier und Angel zu. Adolfo würdigte er keines Blickes.


    „Xavier, deine Frau und deine Tochter sind mitsamt meiner Familie hinaus aufs Land. Sie wohnen seit einigen Wochen schon auf dem kleinen Bauernhof meiner Schwester und meines Schwagers. Es geht ihnen gut, sie leben!“ Jesus hieb Xavier voller Freude auf die Schulter. „Nun, sind das gute Nachrichten?“


    Xavier starrte Jesus eine Weile an, ohne zu begreifen, nur langsam drang das Gehörte zu ihm vor. Endlich verstand er. „Sie sind außer Gefahr? Oh Gott, ich danke dir.“ Sofort dachte er an Angel. „Hast du auch etwas von Angels Familie gehört?“


    Jesus schüttelte den Kopf. „Leider nicht, aber ich weiß, dass Benito und Estella in ihrem Haus sind. Sarah ist doch eine kluge Frau. Sicher hat sie beizeiten Zuflucht bei ihren Eltern gesucht.“


    „Ja, natürlich, das habe ich nicht bedacht. Warum sollte sie hier bleiben, wenn ihre Eltern das schöne Häuschen haben?“ Hoffnung keimte in Angel auf. Er warf einen letzten, wütenden Blick auf Adolfo und den ängstlichen Mönch. „Irgendwann werdet ihr für das hier bezahlen müssen. Solch eine Untat begeht niemand ungestraft. Doch damit müsst ihr leben, nicht ich und dafür bin ich meinem Schöpfer dankbar.“ Angel eilte zu seinem Pferd und schwang sich auf dessen Rücken.


    Xavier saß bereits im Sattel. „Ihr seid mir sicher nicht böse, wenn ich euch jetzt sofort wieder verlasse. Ich muss nach meiner Frau und dem Kind sehen. Wenn ihr wollt, komme ich zurück, sobald ich weiß, wie es ihnen ergangen ist.“


    „Unfug! Du bleibst bei deiner Familie. Dort wirst du gebraucht. Wir kommen hier schon zurecht Wir sehen uns bald wieder, mein Freund.“ Angel schaffte es sogar, ein aufmunterndes Lächeln zustande zu bringen.


    Xavier lächelte dankbar zurück. „Gut, dann mache ich mich auf den Weg. Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Angel. Gib auf dich acht, keine übereilten oder unbedachten Handlungen. Du kennst Adolfo. Diese hinterhältige Kröte freut sich, wenn sie dir Schaden zufügen kann.“


    „Keine Angst, ich kann auf mich aufpassen und jetzt verschwinde. Es ist ja nicht so, dass wir uns das letzte Mal in unserem Leben sehen, nicht wahr?“


    Xavier zog eine leichte Grimasse, drückte seinem Pferd die Hacken in die Flanke und verschwand, in großer Hast.


    


    Angel ritt, so schnell es die wenigen Menschen, die durch die Gassen hasteten, zuließen. Egal wohin er auch blickte, alle eilten mit gesenkten Köpfen durch das noch offene Viertel der Handwerker. Kein Wort, kein Laut, geschweige denn ein Lachen. Das Haus des ältesten Schmiedes, Carlos, war verbarrikadiert und anscheinend unbewohnt. Ob er die Stadt verlassen hatte?


    Endlich kam das schöne Häuschen von Benito und Estella in Sicht. Die Blumen im Garten standen in voller Blüte, Wäsche flatterte auf einer im Garten gespannten Leine. Kinderkleidung! Jesus schien Recht zu behalten. Sie mussten hier sein! Hastig sprang er vom Pferd und schon als er auf das Tor zueilte, öffnete sich die Türe des Hauses und Angel glaubte erst, es sei Sarah, doch es war Benito, der herausgeeilt kam.


    „Angel, mein Sohn, was bin ich froh, dich zu sehen. Wie gut, dass du hier bist.“ Benito schloss den Schwiegersohn fest in die Arme.


    „Benito, geht es euch gut? Seid ihr wohlauf?“ Angel schob den vor Freude weinenden Mann sachte von sich.


    „Wir sind nicht krank, die Seuche hat uns verschont. Doch gut geht es uns nicht. Dazu ist unsere Verzweiflung zu groß.“


    „Wovon sprichst du? Und wo ist Sarah? Sie ist doch bei euch? Bitte sag, dass sie hier ist.“ Angel umklammerte Benitos Arme und starrte mit der letzten Kraft die ihm verblieb, auf dessen Mund, in der verzweifelten Hoffnung, die erlösenden Worte daraus zu vernehmen.


    Benito aber war nicht imstande zu sprechen. Ein plötzliches Schluchzen schüttelte ihn.


    „Sie sind nicht hier, Angel. Unsere Kleine und unser Enkelkind sind Gefangene in ihrem Haus.“ Estella stand in der Tür, weiß und schmal. Noch nie hatte Angel seine Schwiegermutter so gesehen.


    „Was sagst du da? Estella, das darf nicht sein. Was, wenn sie auch schon erkrankt ist?“


    Estella neigte müde den Kopf. „Es ist zu spät, Angel. Wir haben alles versucht, um zu ihr zu gelangen. Sie haben uns weggejagt wie räudige Hunde.“


    Angel klammerte sich an den letzten Hoffnungsschimmer, dessen er habhaft werden konnte. „Das bedeutet aber doch nicht, dass sie die Pest haben. Wenn sie im Haus bleiben, niemanden zu sich lassen, dann stecken sie sich vielleicht nicht an.“


    Die Stimme seiner Schwiegermutter war so leise, dass Angel sie kaum verstehen konnte. „Nein, mein Sohn, du verstehst nicht. Sie sind bereits krank. Juanito hatte schon vor zwei Nächten hohes Fieber und Sarah trug die Krankheit auch bereits in sich. Nur ein Wunder könnte den beiden noch helfen. Doch an Wunder zu glauben, das wage ich nicht mehr.“


    Alles in Angel krampfte sich zusammen. Seine Beine gaben unter ihm nach und er sank auf die Knie. „Das darf nicht sein, das darf nicht wahr sein.“ Immer wieder flüsterte er diese Worte. Er spürte die leichte Berührung an seiner Schulter zuerst kaum.


    „Angel, wir sind dazu verdammt, hier zu sitzen und zu warten. Gingen wir erneut zu den Wachen, würden sie uns erschießen. Adolfos Anweisung war mehr als deutlich.“ Estella strich ihrem Schwiegersohn tröstend über sein langes Haar.


    „Adolfo!“ Angel spuckte den Namen beinahe aus. „Dieser herzlose Bastard. Und er behauptet, er habe Sarah geliebt? Überlässt er sie darum jetzt dem Tod?“ Mühsam erhob er sich wieder. Seine Beine zitterten, ebenso wie sein restlicher Körper. Mit aller Kraft versuchte er, die Verzweiflung und den Zorn niederzukämpfen, die in ihm aufgestiegen waren.


    Benito hatte sich auf ein kleines Bänkchen in seinem geliebten Garten fallen lassen und das Gesicht in den Händen vergraben.


    Angel trat neben ihn und ergriff ihn an beiden Oberarmen. „Benito, du kannst doch nicht zulassen, dass sie dort sterben!“


    „Sag mir, was ich tun soll. Ich bin ein alter Mann. Glaub mir, wir haben alles versucht, alle Schlupfwinkel, alle versteckten Gässchen. Denkst du denn, ich würde mein einziges Kind gerne im Stich lassen?“


    Schuldbewusst ließ Angel ihn los. „Nein, natürlich nicht. Aber ist es denn wahr, dass diese sogenannte Quarantäne auf Anordnung des Bischofs ausgerufen wurde? Was ist denn dieser Nunzio für ein Mensch? Severin hätte die Tore seines Sitzes für die Kranken geöffnet und alles getan, um zu helfen.“


    „Nunzio ist ehrgeizig. Sein Ziel ist Rom und die Kardinalswürde. Er wurde Bischof, weil er süchtig nach Ruhm und Anerkennung ist. Wir sind ihm egal. Severin war Bischof, weil er die Menschen liebte. Sein Tod war eine einzige Katastrophe für uns.“ Estella setzte sich seufzend neben ihren Mann. „Das Schlimme ist, dass er auch die mit sich zieht, die früher gute Menschen waren. Isaia war immer für andere da. Er war ein guter Junge. Heute steht er in Nunzios Diensten und führt seine Anweisungen aus, ohne nachzudenken was er damit anrichtet. Er hat Sarah weggeschickt, als sie um Hilfe bat. Hätte sie an jenem Tag Unterstützung erfahren, wer weiß, vielleicht wäre alles anders gekommen.“


    „Isaia? Der auch? Ich kann es nicht fassen. Wir waren eine eingeschworene Gemeinschaft, füreinander da, Freunde …“ Angel konnte nicht weitersprechen.


    „Vorbei, alles vergessen und verloren. Aus Freunden wurden Fremde, Angel.“ Benito erhob sich mühsam. „Komm mit herein, mein Sohn. Sobald es dunkel wird, schicken sie Patrouillen los. Sie kennen kein Pardon. Wer zu nahe an den „verbotenen Vierteln“ ist, wird erschossen.“


    „Niemals! Ich gebe nicht auf. Ich muss zu Sarah und ich werde es schaffen.“ Angel straffte seine Schultern und schickte sich an, zu seinem wartenden Pferd zu laufen.


    „Angel! Ich bitte dich! Wir wollen dich nicht auch noch verlieren.“ Estellas Schrei hielt ihn nur kurz zurück.


    Er wandte sich noch einmal zu den beiden verzweifelten Menschen um, die ihm so lieb waren, wie die eigenen Eltern es einst gewesen waren. „Ich werde zurückkommen! Das verspreche ich euch. Doch solange ich nicht weiß, was mit meiner Frau und meinem Kind ist, finde ich keine Ruhe. Nie mehr!“ Angels Entschluss stand fest, dennoch hatte er für einen Moment Angst, dass er sich umentscheiden würde, wenn er zögerte. Rasch rannte er zu seinem Pferd, sprang auf dessen Rücken und rammte ihm die Fersen in die Flanken. Das Tier stob in einer riesigen Staubwolke davon, und verwehrte Angel damit einen letzten Blick auf seine, Arm in Arm vor dem Haus stehenden, Schwiegereltern.


    


    Die Sonne stand tief und lange Schatten krochen über die Straßen und Häuser Toledos. Die Dämmerung ließ die fast verlassene Stadt noch gespenstischer erscheinen, als es am Tag der Fall war. Angel ritt, so schnell es irgend ging, zum höchsten Punkt des Ortes. Zwar begegneten ihm einige Wächter, doch niemand hielt ihn auf. Er war weit von den abgesperrten Stadtteilen entfernt, hier durfte er sich frei bewegen. Erst als er einen kleinen Hügel erreicht hatte, stand er im Sattel auf und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Von hier aus konnte man, sofern man gute Augen hatte, die Gasse sehen, in der sein Haus lag. Tatsächlich gelang es ihm, einen Blick darauf zu erhaschen. Doch was er außerdem zu sehen bekam, schnürte ihm schier die Luft zum Atmen ab. Feuer brannten dort, wo noch vor wenigen Tagen Kinder gespielt hatten, Menschen über die Straßen geeilt und Märkte abgehalten worden waren. Angel konnte erkennen, dass die Feuer an den Enden der Gassen entzündet worden waren. Sie erhellten alles in ihrer Umgebung. Niemals würde es ihm gelingen sich an den Wachen vorbeizuschleichen. Egal wohin er auch sah, überall war ihm der Weg abgeschnitten. Wachen der bischöflichen Garde, Soldaten, sie ließen keine einzige Lücke unbewacht. Wie sehr mussten sie um ihr Leben fürchten.


    Angel sank im Sattel zusammen. Sicherlich hätte er kämpfen können, sein Schwert benutzen, doch mit welchem Erfolg? Er wäre tot, noch ehe er auch nur einen Schritt vorangekommen wäre. Damit würde er seinen Lieben kaum weiterhelfen.


    Er zermarterte sich das Hirn. Irgendwo musste es einen Weg geben, irgendwo musste sich eine Lösung verbergen.


    Endlich fiel es ihm ein. Warum hatte er nur nicht früher daran gedacht? Angel blickte ein letztes Mal zurück und ritt dann in gestrecktem Galopp fort von Toledo.


    Erst als er den Rand des nahen Waldes erreichte und er sich sicher sein konnte, dass man ihn von der Stadt aus nicht mehr sehen konnte, zügelte er sein Pferd und wechselte die Richtung. Er blieb im Wald, abseits der Wege, auch wenn die dürren Zweige sein Gesicht zerkratzten und seine langen Haare sich in den tief hängenden Ästen verfingen. Ganze Büschel seiner dunklen Locken blieben darin zurück, doch das scherte ihn nicht. Er konnte nur noch daran denken, den Tunnel zu finden und zu Sarah zu kommen.


    Ohne Erbarmen jagte er seinen treuen Mercurio voran. Erst an einer kleinen Lichtung hielt er kurz an, um sich zu orientieren. Er war auf dem richtigen Weg zum Osttor und dem dahinter gelegenen Mauerabschnitt. Den langen Umweg musste er in Kauf nehmen, um nicht bemerkt zu werden.


    Noch einmal spähte er zwischen den Bäumen hindurch, erblickte ein seltsames Glühen, das wohl von einem der Torfeuer kommen musste und wusste, dass es nicht mehr weit war. Wieder trieb er Mercurio zwischen die Bäume und ritt, so schnell es der Wald zuließ, weiter.


    Es erschien Angel wie eine Ewigkeit, doch endlich lichtete sich der Wald und er konnte das Osttor Toledos erkennen. Rasch sprang er vom Pferd und band den treuen Mercurio an einem Baum fest. Liebevoll streichelte er ihm über die lange Mähne. „Es tut mir leid, mein Guter, doch ich muss dich zurücklassen. Du würdest mich verraten. Aber dein Zügel ist so leicht gebunden, dass du dich befreien kannst, wenn mir etwas zustößt. Ich hoffe, du verstehst das.“ Noch einmal senkte er, wie so oft in den letzten Jahren, seine Nase in Mercurios Mähne und streichelte seine warmen Nüstern. Mit Mühe riss er sich von seinem treuen Gefährten los und rannte in gebückter Haltung auf die Mauern zu.


    Den großen schwarzen Schatten, der hinter ihm aus dem Dunkel des Waldes glitt, nahm er nicht mehr wahr.


    


    


    

  


  
    4.


    


    „He, kannst du nicht aufpassen?“


    Seinen Blick nur auf die Mauern der Stadt gerichtet, war Angel zwischen einigen Sträuchern, hinter die er sich geflüchtet hatte, direkt in einen Mann gelaufen, der offensichtlich das Gleiche tat wie er: Sich vor Blicken aus der Stadt verbergen.


    Angel hatte sein Schwert gezogen, bevor der andere sich auch nur wieder aufrichten konnte. „Wer bist du und was tust du hier?“ Die Schwertspitze zeigte auf den Hals des Mannes, der vor ihm auf der Erde lag.


    Der kniff die Augen zusammen, musterte Angel eine kleine Weile, dann ging ein etwas schuldbewusstes Grinsen über sein Gesicht. „Angel, nimm die Klinge weg. Begrüßt man so alte Freunde?“


    „Alte Freunde? Ich befürchte, ich habe hier keine Freunde mehr. Zeig dein Gesicht! Sofort!“ Angel dachte gar nicht daran, sein Schwert zurückzuziehen.


    Der Mann seufzte daraufhin leise, zog aber folgsam die Kapuze vom Kopf und sah zu Angel auf. „Isaia? Du kommst mir gerade recht. Warst du es nicht, der Sarah weggeschickt hat, ohne ihr Hilfe zu gewähren? Und du wagst es, dich ‚Freund’ zu nennen?“ Wütend ruckte Angels Schwertspitze an Isaias Hals nach oben.


    „Gemach, Angel. Ich kann gut verstehen, dass du wütend bist. Aber ich hatte keine Wahl. Sie fortzuschicken war das geringere Übel. Adolfo hätte sie wahrscheinlich vom Hof geprügelt.“


    „Das glaube ich dir nicht. Er ist ein dummer, ungehobelter Klotz, aber seit wann würde er einer Frau etwas antun?“ In seiner Überraschung ließ Angel sein Schwert sinken, woraufhin sich der noch immer am Boden sitzende Isaia doch merklich entspannte.


    „Du hast ihn nicht erlebt, nachdem Severin gestorben war und Nunzio sein Amt angetreten hat. Die beiden haben sich gesucht und gefunden. Nunzio ist ein skrupelloser Tyrann, der nur durch seine guten Beziehungen hierher kam. Mit der Lehre Christi hat er nichts am Hut, das darfst du mir glauben. Ich bin sicher, Severin würde aus seinem Grab zurückkommen, wenn er nur könnte, um ihm die Leviten zu lesen.“ Isaia erhob sich vorsichtig, immer mit einem wachsamen Seitenblick auf Angels Schwertarm.


    „Kannst du mir erklären, warum du ihr dann nicht geholfen hast?“


    „Wie hätte ich das tun sollen?? Mit Nunzio im Rücken und Adolfo vor Augen? Angel, du hast keine Ahnung, wie schlimm es dort geworden ist. Als sie jetzt auch noch alles abgesperrt haben, wurde mir klar, dass das mit Menschlichkeit nichts mehr zu tun hat. Geschweige denn mit der so viel beschworenen Nächstenliebe.“


    Angel runzelte nachdenklich die Stirn. „Warum bist du denn dann noch bei ihm? Du willst sicher nicht die Hand beißen, die dich so gut füttert, habe ich Recht?“


    „Hombre, es wäre sehr liebenswert, wenn du deine Umgebung kurz wahrnehmen könntest, mein Freund. Wonach sieht das hier denn für dich aus? Nach einer abendlichen Promenade im Mondschein?“ Isaia musterte Angel fragend.


    Endlich kam diesem der Gedanke, sich den ehemaligen Freund genauer zu betrachten. Isaia war in einem weiten, schwarzen Umhang gehüllt und trug ein großes, geschnürtes Bündel bei sich.


    Langsam dämmerte es Angel. „Du flüchtest aus dem Bischofssitz? Übertreibst du denn da nicht? Kannst du nicht einfach den Dienst quittieren?“


    „Ich sehe schon, Angel, du warst lange weg. Zu lange. Nur zu ‚quittieren’ ist leider nicht mehr denkbar. Wer im direkten Umfeld Nunzios war, der weiß zu viel von seinen dunklen Machenschaften, davon wie er die Leute ausbeutet, sich unrechtmäßig fremdes Gut aneignet, unschuldige Menschen der Hexerei und Teufelei bezichtigt, um seine Untaten zu verbergen. Glaub mir, der Mann ist unberechenbar und gänzlich rücksichtslos. Was ihm aber vor allem fehlt, sind Respekt und Ehrfurcht vor dem Leben anderer.“ Isaia rückte das Bündel auf seinem Rücken zurecht. „Ich löse mich hier und jetzt in nichts als Luft auf. Diesen Despoten werde ich keinen Tag länger unterstützen und ihm dabei helfen, seine Unmenschlichkeit auszuleben.“


    Angel sah ein wenig schuldbewusst zu Isaia hinüber. „Ich hätte dich um ein Haar getötet. Verzeih, aber es klang so, als hättest du Sarah ihrem Schicksal erst ausgeliefert.“


    „Nein, das habe ich nicht. Im Gegenteil. Ich habe sogar versucht, ihr mit den Kutschknechten der Leichenwagen ein wenig Arznei zu schicken, aber diese Schwachköpfe waren zu dumm, um sie zu finden.“


    „Du sagst die Fuhrwerke der Totengräber dürfen hinein?“


    „Sachte, sachte! Ich ahne, was du denkst. Das musst du sofort wieder vergessen. Das sind ergebene Knechte Nunzios, die lediglich dazu auserkoren sind, die Toten einzusammeln, sie vor den Toren der Stadt in ausgehobene Gruben zu werfen, nach Mitternacht anzuzünden und diese Gräber zuzuschütten, sobald die Sonne aufgeht. Und um nicht den Anschein zu erwecken, dass man ihnen ein ‚christliches Begräbnis’ versagt, leiert der gute Anselmo ein paar Gebete herunter.“


    „Also führt auch hier kein Weg hinein?“ Angel war enttäuscht.


    „Nein, unmöglich.“ Isaia hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. „Aber wenn du dich unbedingt umbringen willst, dann nimm doch den alten Tunnel, in dem wir als Kinder immer spielten.“


    „Leichter gesagt als getan. Den suche ich ja.“


    „Da kann ich dir helfen, alter Freund. Den Eingang kenne ich noch. Ich habe zwar gar kein Bedürfnis, wieder in die Nähe dieser Stadt zu kommen, aber eingedenk dessen, was wir alles gemeinsam erlebt haben … Nun komm schon.“ Isaia wartete Angels Antwort erst gar nicht ab. Grummelnd wandte er sich um, stapfte in die Nacht und Angel folgte ihm staunend. Sollte es doch noch Licht in der Dunkelheit geben?


    Isaia umrundete den Hügel, der sich sanft in die Landschaft schmiegte und gänzlich unauffällig war. Er legte sein Bündel ab, begann Äste beiseite zu schieben und mit Dornen übersäte Zweige abzubrechen. Angel half ihm, so gut er konnte und schon bald erkannte er den schmalen Eingang. Er war sogar noch kleiner als vor etwa fünfzehn Jahren. Zweifelnd sah Angel auf den engen, dunklen Schacht.


    „Sieht nicht sehr vertrauenswürdig aus, nicht wahr? Aber er ist stabil, zumindest war er das vor fünf Jahren. Da hatte ich einmal ein, nun ja, kleines Problem mit der Stadtwache und musste dringend aus Toledo hinaus. Der alte Tunnel hat mir den Hals gerettet. Allerdings sah ich aus, als habe man mich ausgepeitscht. Du wirst wohl kaum besser wegkommen, noch dazu bist du ja etwas größer als ich.“ Isaia sah mitfühlend an Angel hinunter. Man konnte sehen, dass er mit sich kämpfte. „Was denkst du? Soll ich mit dir kommen?“


    Nur eine kleine Weile erwog Angel, das Angebot des Freundes anzunehmen. „Nein, ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen. Es freut mich, dass du es tatsächlich tun würdest. Aber es genügt, wenn ich mein Leben aufs Spiel setze. Ich danke dir für den guten Willen.“


    „Nun gut, es drängt mich nicht gerade danach, dort wieder hineinzukriechen. Aber lass dir gesagt sein, sobald du Sarah und dein Kind findest und falls sie beide so gut zu Fuß sind, dass du Ihnen die Strapaze zumuten kannst, geht sofort wieder heraus, auch wenn es eine Qual ist. Besser zerschunden und zerkratzt, als in die Hände von Adolfos Wache zu fallen. Er würde es genießen, dich leiden zu lassen.“


    „Gut, ich danke dir. Aber jetzt muss ich dort hinein. Egal, was mich in dem Tunnel erwartet. Leb wohl, Isaia. Ich wünsche dir Glück für alles, was vor dir liegt.“


    „Danke, Angel, ich hoffe du schaffst es! Gib auf dich acht, alter Freund.“ Isaia wollte sich gerade abwenden, als ihm doch noch etwas einfiel. „Warte! Wenn ihr herauskommt, etwa drei Kilometer südlich ist ein kleines Dorf. Dort lebt eine Cousine von mir, die in Heilkunde sehr bewandert ist. Bring deine Familie zu ihr. Ihr Name ist Marina, grüß sie von mir. Sie wird euch helfen.“


    Angel, der schon halb in dem Tunnel verschwunden war, kroch bei diesen Worten wieder zurück, erhob sich und umarmte Isaia. „Du bist ein Freund geblieben, du hast mir geholfen und du lässt mich wieder hoffen. Hab Dank, Isaia.“


    „Schon gut, schon gut. Wäre ich an deiner Stelle, du hättest nicht anders gehandelt und jetzt verschwinde. Los, mach schon!“


    Mit neuem Mut überwand sich Angel und quetschte sich mit aller Kraft in den stockdunklen Gang.


    


    Der große Mann zog Mercurio etwas weiter zwischen die Bäume. „Komm, mein Junge, wenn dich die Wachen sehen, dann hast du schnell einen neuen Besitzer. Wobei ich wirklich gerne erfahren würde, was dein jetziger vorhat. Hoffentlich macht er keinen Unsinn.“


    


    Spinnweben, glitschige, schleimige Ablagerungen an den Wänden, abgebrochene Stützbalken, an denen man sich böse verletzen konnte, der Tunnel war schon jetzt, nur wenige Schritte nach dem Eingang, für Angel eine wahre Herausforderung. Es gab keine Seitenwege oder Abzweigungen und so konnte er zumindest nicht in die Irre laufen. Mühsam tastete er sich durch das undurchdringliche Schwarz, das ihn umgab. Seine Hände griffen in weiche, stinkende Blasen, Tiere begannen über seinen Leib zu kriechen und er bemerkte, wie sie ansetzten, unter sein Hemd zu krabbeln. Er spürte erste Stiche und Bisse, fasste in etwas Klebriges, das grauenvoll stank. Ein Holzsplitter bohrte sich in seine Hand, während er sich unbeirrt weiter vorantastete. Unvermutet fanden seine Finger einen Haufen vor sich, der ihm den Weg versperrte, doch es gelang ihm, sich bäuchlings darüber hinwegzuquälen. Wie, bei allen guten Geistern, sollte er Sarah und den Kleinen über diesen Weg herausbekommen? Ihm war bewusst, dass Zögern und Zaudern ihm nicht weiterhelfen würde und so arbeitete er sich ohne Rücksicht auf seinen Körper, auf Schmerzen oder die aufsteigende Übelkeit ob des infernalischen Gestanks unbeirrt voran. Als er sich den Kopf an einem tief eingesetzten Querbalken stieß, spürte er, wie ihm etwas Warmes über das Gesicht lief. Wunderbar, nun würde er stinkend, verdreckt und blutüberströmt bei seiner Frau ankommen. Und doch hieß es erst einmal überhaupt anzukommen.


    Angel unterließ es, sich das Blut aus den Augen zu wischen. Es war sowieso stockfinster. Die Wände zerbarsten zum Teil unter seinen vorsichtig tastenden Fingern. Der Tunnel hatte seit seinem letzten Besuch, viel von seinem „Charme“ eingebüßt. Mit aller Macht versuchte Angel sich selbst gut zuzureden, doch langsam verließ ihn der mühsam aufgebrachte Mut. Seine Angst vor engen Räumen drohte ihm die Luft abzuschnüren. Mit geschlossenen Augen begann er gebückt vorwärts zu laufen. Die tiefen Kratzer und die zahllosen Prellungen nahm er in Kauf – nur hinaus!


    Endlich! Er spürte einen Luftzug, zwar einen rauchigen und sehr leichten, doch immerhin: Luft! Er hatte das andere Ende des Fluchttunnels erreicht, gut verborgen zwischen der Stadtmauer und einem tiefen Wassergraben, überwuchert von wilden Rankgewächsen. Behutsam schob Angel die langen, leicht stacheligen Zweige zur Seite. Niemand war zu sehen, alles lag leer und verlassen vor ihm. Er musste sich kurz orientieren, der Tunnel endete nur etwa zweihundert Meter vor seinem Haus. Mit dem letzten brackigen Wasser des Grabens säuberte er sich so gut es ging. Sein vollkommen zerrissenes, einst weißes Hemd zog er aus. Es war nicht mehr zu gebrauchen, konnte ihn aber immer noch verraten. Mit nacktem Oberkörper, nur noch mit seiner Hose und den Stiefeln bekleidet, schlich sich Angel im Schatten der dunklen Häusermauern in seine Straße. Kein Licht wies ihm den Weg, keine menschlichen Stimmen – nur gespenstische Stille empfing ihn auch hier. Angel fror, aber nicht die Kälte der Nacht ließ ihn zittern. Seine aufsteigende Angst begann ihm die letzte noch verbliebene Kraft zu rauben. Als er das Geräusch von Pferdehufen und das knarzende Lärmen eines Fuhrwerks vernahm, duckte er sich tief zwischen zwei Häuser. Entsetzt weiteten sich seine Augen, nur wenige Schritte vor ihm fuhr der Wagen mit den Pesttoten dieser Nacht vorbei. Wahllos übereinander geworfen lagen darauf ausgezehrte Körper. Irgendwo am vorderen Teil des Fuhrwerks baumelte eine kleine Kinderhand aus dem Berg von Toten und Angel musste einen Schrei unterdrücken. Kaum war das Gefährt mit seiner grauenvollen Fracht vorüber, eilte er weiter. Seine anfängliche Vorsicht hatte er aufgegeben, so wie die Obersten offenbar diesen Teil Toledos. Niemand war hier, der ihn hätte sehen können. Wer noch lebte, hatte sich wohl verbarrikadiert.


    Rasch erreichte er sein kleines Haus, hoffte tief in seinem Herzen, irgendwo einen Lichtschein zu erblicken, doch nur das fahle Mondlicht erleuchtete den winzigen Garten. Ein kleiner Stofflöwe, von Estella mühsam genäht, lag achtlos hingeworfen im Gras, auf einem zwischen zwei jungen Bäumchen gespannten Strick hing Kinderwäsche. Als Angel näher trat, sah er, dass sie schon lange dort hängen musste, Asche hatte sich darauf abgelagert. Ihm war übel, so schrecklich übel, viel mehr als zuvor in dem Tunnel. Es war eine andere Übelkeit, eine, die aus seinem Herzen kam und ihm langsam und unaufhaltsam die Kehle empor kroch.


    Voll unendlicher Angst ging er auf die Holztüre zu, die Benito mit kunstvollen Scharnieren und Verzierungen wunderschön gearbeitet hatte. Seine Hand zitterte, als er gegen die Pforte drückte und sie unverschlossen fand – was würde ihn erwarten? Leise betrat er sein Heim und schloss kurz die Augen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Falls Sarah hier war und schlief, wollte er sie keinesfalls erschrecken, noch dazu, weil er aussah, als käme er gerade frisch vom Schlachtfeld.


    Langsam schälten sich die Umrisse des Wohnraumes aus dem Dunkel. Niemand war hier, es sah alles ordentlich und aufgeräumt aus. Ein Trinkbecher stand auf dem Tisch, daneben ein Kinderteller. So als habe jemand vor kurzem ein Kind gefüttert. Sollte doch noch alles gut werden? Zaghaft durchquerte er den Raum, stets bemüht, keine lauten Geräusche zu machen. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war nur angelehnt. Angel steckte den Kopf hinein und da das Licht des Mondes durch ein offenes Fensterchen fiel, erkannte er Sarahs Umrisse unter der dünnen Decke auf dem Bett. Sie schlief und in ihren Armen lag sein kleiner Junge. Freude überflutete ihn und er eilte auf das Bett zu, doch als er dort angelangte und sich niederkniete, um Sarah aufzuwecken, bemerkte er das weiße, wächserne Gesicht Juanitos. Er biss sich auf die Lippen, um still zu sein, um die Tränen zurückzuhalten, während er sachte über das eiskalte Köpfchen seines Kindes streichelte. Sarah hielt den toten Jungen fest in den Armen. Panik überflutete ihn aber dann sah er, dass sie lebte. Mühsam hob und senkte sich ihre Brust – langsam, viel zu langsam. Liebevoll schob er ihr das wirre, lange Haar aus dem Gesicht. Als er ihre Züge sah und erkannte, wie eingefallen, grau und vom Tode gezeichnet sie war, wusste er, dass er zu spät gekommen war.


    „Sarah, meine Liebe, mein Stern, hörst du mich?“ Nur schwer gelang es ihm, seine Stimme annähernd normal klingen zu lassen.


    Mehrmals musste er sie ansprechen, ehe sie ihn wahrnahm. Endlich aber hob sie träge die Lider und ihr Blick fand ihn. Sie erkannte ihn nicht sofort, war viel zu sehr gefangen in einer Welt, die weit weg von der seinen war. Erst als er ihr einen Kuss auf die Wange gab, leuchtete etwas in ihren Augen auf.


    „Angel, ich habe gewusst, dass du kommst. Ich wusste, dass du unser Kind retten wirst. Er braucht Arznei, er braucht Hilfe. Jetzt bist du da, alles wird gut. Du bist bei uns.“ Sie versuchte, den Arm zu heben, um ihn zu berühren, aber sie hatte keine Kraft mehr.


    Zärtlich nahm er ihre Hand auf und umschloss sie liebevoll mit seinen langen, schlanken Fingern. „Ja, ich bin da. Denkst du denn, ich lasse euch im Stich? Mein Liebling, du weißt doch: Für dich durch die Hölle und wieder zurück!“


    Jetzt lächelte sie. „Ja, durch die Hölle und zurück. Mit dir kann ich alles erreichen. Ich habe dich so sehr vermisst. Sieh doch, wie groß dein Sohn schon ist. Er wird dir immer ähnlicher. Stark, schön und wagemutig.“


    Alles in Angel krampfte sich zusammen und mit unglaublicher Willenskraft nahm er ihr behutsam das tote Kind aus dem Armen. „Juanito schläft tief und fest, ich lege ihn in sein Bett, damit er morgen bei Kräften ist, wenn wir von hier fortgehen.“


    Sarah atmete tief ein, wobei ihr Atem sich heftig rasselnd aus dem Körper quälte. „Fortgehen, ja, das ist gut. Ich habe sie alle um Hilfe gebeten, keiner wollte sie uns gewähren, sie haben mich weggeschickt, Angel. Unsere Freunde haben mich weggeschickt. Ich möchte fort von hier, weit weg. Ich möchte die Sonne sehen.“


    Alles in ihm fühlte sich taub an, alles Gefühl schien eingefroren zu sein. Ungelenk und blind vor Tränen legte Angel seinen toten Sohn in das Bettchen, das er vor zwei Jahren selbst gebaut hatte. Sorgsam wickelte er den kleinen Leichnam in eine Kinderdecke und stolperte zurück zu Sarah.


    „Möchtest du etwas Wasser? Hast du Durst?“ Irgendetwas musste er doch tun können.


    „Nein, ich bin so unendlich müde. Komm zu mir und halt mich fest. Es ist kalt hier, es ist so kalt.“


    Angel schob seine Frau ein wenig beiseite und legte sich nah neben sie, bettet ihren Kopf in seinen Arm und streichelte sanft ihr Haar.


    „Ich muss schlafen, wenn ich nicht schlafe, habe ich morgen sicher nicht die Kraft um fortzugehen. Jetzt kann ich schlafen. Nun, da ich weiß, dass du wieder bei mir bist.“


    Angel zog Sarahs Arm hoch und legte ihn sich über die Brust. Er hielt seine Frau so fest er konnte und begann, ihr von seiner Reise zu erzählen. Er erzählte von weiten Ebenen, von in der Morgensonne glitzernden Seen, von wilden Pferden und bunten Vögeln, von blauem Himmel und von der Unendlichkeit der Sierra Nevada. Als er ihr von den weißen Wogen des Meeres erzählte und von Scharen glänzender Fische, spürte er, wie Sarah noch einmal tief Luft holte. Er spürte, wie ihre Hand, leicht wie ein Windhauch, seinen Arm drückte, um dann schwer und bewegungslos auf seine Brust zu sinken. Seine Frau hatte aufgehört zu atmen.


    Mit ihrem toten Körper im Arm lag Angel, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, stundenlang da und starrte an die Zimmerdecke. Verloren! Er hatte alles verloren, was ihm lieb und teuer war. Warum? Was hatte er verbrochen, um so grausam bestraft zu werden? In der Ferne vernahm er das Rattern des Leichenkarrens. Sie holten die nächsten Toten. Nein, Sarah und Juanito würden sie nicht bekommen, niemals!


    Er legte sich seinen Plan zurecht und wusste, dass er nur ausharren musste. Als der Tag dämmerte, schloss er das Fenster, zog die Vorhänge zu, wusch seine Frau und sein Kind und zog Sarah ihr schönstes Kleid an. Er legte sie und Juanito nebeneinander auf das von ihm frisch bezogene Bett, ging in die kleine Kammer, in der sie ihre Vorräte aufbewahrten, holte sich eine Flasche Wein und betäubte seinen Schmerz ein klein wenig damit.


    Niemand verirrte sich im Laufe des Tages auch nur in die Nähe des Hauses niemand störte seine Trauer und er wartete geduldig.


    Sobald es dunkel wurde, schlich er aus dem Haus, holte seine Schaufel aus dem kleinen Schuppen, den er extra für sein Pferd und für Werkzeug gebaut hatte und lief zum Friedhof. Dort, unter einem großen Blumenstrauch, hob er das schmale Grab für seine Familie aus. Zuerst trug er Sarah zu ihrer letzten Ruhestätte, dann legte er ihr Juanito in die Arme. Sorgsam umwickelte er die beiden mit einer großen Decke, warf einige Hände voll bunter Blütenblätter in das Grab und nachdem er so lange wie möglich von ihnen Abschied genommen hatte, schaufelte er die schwere, dunkle Erde auf die zwei Menschen, die sein Leben gewesen waren. Kein Kreuz würde ihr Grab zieren, nein, Blumen sollten es sein. Er grub einen kleinen Strauch mit duftenden, gelben Knospen aus und pflanzte ihn auf den Erdhügel. Ein letztes Mal legte er beide Hände auf die kühle, feuchte Erde, dann erhob er sich und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, zu seinem Haus.


    Es war kurz nach Mitternacht, als er begann, seinen Plan umzusetzen. Sie sollten genauso sterben wie seine Familie. Sie sollten genauso leiden wie sie. Bastarde! Sie hatten sein Leben zerstört, nun würde er ihres zerstören. Angel öffnete die schmale Falltüre in der Kammer und fischte seine Waffen heraus. Sein Schwert war edel und scharf geschliffen. Rauls Geschenk würde ihm gute Dienste leisten. Sein Dolch, den er sich während einer der letzten Reisen von einem hervorragenden Waffenschmied gekauft hatte, lag gut in der Hand. Angel zog ein schwarzes Leinenhemd an und eine enge schwarze Reiterhose. Selbst seine Stiefel reinigte er noch. Sie sollten sehen, dass es kein verdreckter Bettler war, der ihre Leben beendete. Er schnallte sich sein Schwert um, steckte den Dolch in die lederne Scheide und trank einen allerletzten Schluck Wein. Er hatte nichts mehr zu verlieren, nur sein Leben – und was war das nun noch wert?


    


    

  


  
    5.


    


    Drei Stunden nach Mitternacht brach er auf. Langsam und wohlwissend, dass dies der letzte Weg in seinem Leben sein würde, schritt er auf die hell erleuchteten Barrikaden am Osttor zu. Obwohl er sich nicht bemühte, leise zu sein, bemerkten sie ihn erst, als er schon beinahe bei ihnen angekommen war.


    „Halt! Wer ist da? Verschwinde zurück in dein Haus, wer auch immer du bist! Du hast hier nichts verloren. Keiner kommt hinaus.“


    Der Wachhabende hatte sein Schwert gezogen und starrte Angel, verärgert darüber, dass jemand seinen Halbschlaf zu stören wagte, entgegen.


    „Ich will doch gar nicht hinaus. Nur ihr seid es, zu denen ich will. Ihr und euer herz- und seelenloser Anführer.“ Angels Stimme war leise und doch bedrohlich.


    Jeder, der nur annähernd Verstand besaß, vermochte den Zorn, der in ihm schwelte, aus dieser gefährlich ruhigen Stimme zu vernehmen.


    „Adolfo, wo bist du? Zeig dich, du feiger Mörder!“ Angel sprach jetzt lauter und die Männer wurden unsicherer. Wer war so lebensmüde, sich einer ganzen Wachmannschaft entgegenzustellen?


    „Ein letztes Mal! Bleib stehen wo du bist und verschwinde wieder, sonst machen wir kurzen Prozess mit dir. Hau ab!“ Einer der Soldaten wedelte drohend mit seinem Schwert in Angels Richtung.


    Der aber trat mit einem letzten großen Schritt in den Lichtschein des Feuers. Mit seinen beinahe zwei Metern Größe, der schwarzen Kleidung und dem blitzenden Schwert in den Händen war er eine mehr als bedrohliche Erscheinung. Dennoch, auch wenn die Stimme etwas unsicherer klang, forderte ihn der ihm am nächsten stehende Soldat erneut auf, sich sofort zurückzuziehen.


    „Bist du lebensmüde? Los, verschwinde, noch einmal sage ich dir das nicht! Hast du verstanden?“


    „Nur zu gut! Ja, ich bin lebensmüde. Alles, wofür ich gelebt habe, ist letzte Nacht für immer von mir gegangen. Schickt mir euren Anführer und wenn ihr euer Leben liebt, dann geht mir aus dem Weg!“ Angel war nun so nahe, dass er in die Augen seines Gegenübers blicken konnte und er sah die Angst darin. Er wiederholte seine Worte langsam und deutlich. „Geht mir aus dem Weg!“


    Mittlerweile waren alle, die an der Absperrung des Stadtteiles Wache hielten, herangetreten. „Du scherzt, nicht wahr? Oder die Pest hat dir das Hirn zersetzt. Glaubst du armer Irrer wirklich, du könntest uns alle besiegen? Komm, geh zurück. Leck deine Wunden, wir sind nicht schuld, wenn du Verwandte verloren hast. Ein allerletztes Mal: Geh!“ Der vorderste Wachmann stieß ihn mit der Spitze des Schwertes vor die Brust.


    Ein Fehler, der ihn binnen Sekunden das Leben kostete. Er lag tot im Staub, noch ehe er begriffen hatte, was tatsächlich geschehen war. Angel hielt mit zornsprühendem Blick sein blutbesudeltes Schwert in der rechten Hand. Mit der Linken winkte er nachlässig den vollkommen überraschten Soldaten zu. „ Kommt, kommt und holt mich!“


    Angels Waffe richtete ein Blutbad an. Er kämpfte mit der Kraft, der Verbissenheit und dem Mut dessen, der den Tod nicht fürchtet.


    Vier Soldaten der Wachmannschaft hatte er bereits besiegt, als er die verhasste Stimme hinter sich hörte.


    „Sieh einer an. Der Rächer der Armen. Angel, ich hätte dir mehr Verstand zugetraut.“ Adolfo war aus einem der kleinen Häuser getreten und hatte sein Schwert schon zum ersten Streich erhoben.


    „Meinem Verstand geht es prächtig. Es ist deine Menschlichkeit, die ich vermisse, mein alter Freund. Dank dir und deinem Herrn, der sich Christ nennt und doch der Teufel ist, habe ich nichts mehr zu verlieren. Du hingegen schon. Dein dreckiges Leben!“ Angel stürzte sich mit vor Hass sprühendem Blick auf den einstigen Freund. Sein Schwert brachte ihm in unfassbarer Schnelligkeit zahlreiche Wunden bei, die heftig bluteten. Aber Adolfo wusste sich zu wehren und so war es ein fast ausgeglichener Kampf. Fast! Der Hauptmann musste erkennen, dass er dem lodernden Zorn Angels auf Dauer nicht allzu viel entgegenzusetzen hatte. Selbst als einer seiner Leute sich von hinten an Angel herantastete, kostete ihn dies das Leben, denn während Angel mit der rechten Hand das Schwert führte, zog er mit der Linken geschickt und schnell seinen Dolch. Der heimtückische Angreifer hatte die scharfe Klinge zwischen den Rippen ehe er erkannte, was Angel tat.


    Leider war das Glück ein treuloser Freund und so war es Adolfo, der den nächsten Moment nutzte, um seine Position enorm zu verbessern. Während er Angel mit raschen, gezielten Schwerthieben ablenkte, schlichen sich fünf seiner Männer gleichzeitig von hinten an die verbissen fechtenden Gegner heran. Eine Übermacht, die selbst Angels unglaubliche Reaktionsfähigkeit nicht mehr abzuwehren vermochte. Zwar lag der Erste in seinem Blut, noch ehe er zum Hieb ausholen konnte, doch gleich drei Schwerter bohrten sich von hinten durch Angels Brust und zwangen ihn in die Knie. Ein letztes Mal hob er sein Schwert, stieß es mit unerwarteter Kraft hinter sich und mit lautem Röcheln brach ein weiterer Soldat zusammen. Als Angel mühsam den Kopf hob, sah er gerade noch, wie Adolfo grinsend seine Klinge hochriss und sie auf ihn hinabsausen ließ. Er hörte auch die Worte, die Adolfo seinem tödlichen Hieb mit auf den Weg gab.


    „Bestell deinem wundervollen Weib meine besten Grüße, wenn du sie in der Hölle wiedersiehst!“


    


    

  


  
    6.


    


    „Sei vorsichtig, mach schnell!“


    „Reyna, bitte tu mir einen Gefallen und schweig einfach. Hab Vertrauen, ich weiß was ich tue.“


    Sanfte Hände hoben Angel hoch. Der große Mann trug ihn behutsam zu einer im Dunkel des Waldes wartenden Kutsche und legte ihn auf weiche Polster.


    „Nun mach schon, er verblutet uns.“


    Seine Antwort war deutlich und doch freundlich, so als sei sein Gegenüber liebenswert, jedoch etwas schwer von Begriff. „Es ist gut! Reyna, mir ist bewusst, dass du ihn retten willst. Das will ich auch! Wahrlich! Aber wenn du ein klein wenig Ruhe bewahren und dich auf deine Fähigkeiten besinnen würdest, dann könnte es sein, dass sogar dir ungestümem Wesen etwas auffällt.“


    „Was sollte das sein?“ Die Frau warf, nun da sie von etwaigen Blicken aus der Stadt geschützt zwischen den Bäumen stand, die Kapuze ihres langen schwarzen Umhanges zurück.


    „Kind, riechst du es denn nicht? Na komm, enttäusche mich nicht. Hab ich dir denn so wenig beigebracht?“


    Reyna trat an Angel heran und ließ ihren Blick über ihn gleiten. „Hm, er blutet, um nicht zu sagen, er blutet ausgesprochen heftig. Aber sonst?“ Sie schloss die Augen und trat schnuppernd näher. Als ihre hübsche, schmale Nase über Angels Gesicht schwebte, zuckte sie plötzlich zurück. „Mierda! Bei allen Heiligen und Unheiligen, er hat sich angesteckt. Kann das sein? Der hübsche Junge hat … die Pest?“ Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.


    „Na also. Habe ich bei deiner Erziehung also doch nicht komplett versagt! Ja, leider, er hat eindeutig die Pest. Noch nicht lange, die Krankheit hat noch keinen Besitz von seinem Körper ergriffen, wohl aber von seinem Blut. Es ist verseucht.“ Die Stimme des Mannes war leise und nachdenklich.


    „Schon, aber wir, oder vielmehr du, kannst ihn doch heilen? Das kannst du doch?“ Die Zuversicht der hübschen Schwarzhaarigen schien zu schwinden.


    Ein leises Lachen, das sie umgehend wieder beruhigte, antwortete ihr. „Ich kann! Allerdings nützt es nichts, ihm nur Blut zu geben. Er hat von seinem eigenen Blut kaum mehr etwas in den Adern und das verbliebene ist verseucht.“


    „Dann mach ihn gefälligst zu einem von uns!“


    „Reyna!“


    „Verzeih bitte. Ich wollte nicht respektlos sein, aber sieh ihn dir doch bitte einmal an. So einen Mann lässt man doch nicht einfach … verrotten!“ Ratlos, ja fast hilfesuchend, eilte ihr Blick zu den vom Schatten der Kutsche verdunkelten Zügen ihres Gegenübers.


    Erneut erklang dieses leise, warme Lachen. „Was denkst du eigentlich von mir? Aber du weißt auch, dass wir es nur tun sollten, wenn der andere auch wirklich leben will.“


    „Das will er, ganz sicher!“


    „Oh Reyna, was mache ich nur mit dir? Aber ja, ich denke auch, dass er das will. Und ich spüre noch etwas anderes, doch dessen bin ich mir wahrlich nicht sicher. Nun aber rasch, er stirbt. Lass uns beginnen.“ Der Mann erhob sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe und sah sich suchend um. Ohne dass er auch nur ein Wort gesprochen oder jemanden gerufen hätte, trat unvermittelt ein weiterer, kräftiger Mann zwischen den Bäumen hervor. Er war in ein helles Leinenhemd, ein dunkelbraunes Lederwams und braune Hosen gekleidet. Seine kurzgeschnittenen, blonden Haare standen ihm widerspenstig vom Kopf ab. Langsam trat er näher und verbeugte sich leicht. „Vittorio, du hast mich gerufen?“


    „Ja, Etna, danke, dass du so schnell hier warst, ich brauche deine Hilfe.“


    Etna warf einen fragenden Blick ins Innere der Kutsche. „Ich sehe schon, das ist ja ein Prachtexemplar.“ Sein Gesicht nahm einen zweifelnden Ausdruck an. „Aber du solltest dich beeilen. Viel Leben ist nicht mehr in diesem ausgesprochen eindrucksvollen Körper.“


    „Eben, darum wird Reyna uns jetzt zu unserem Zuhause fahren und wir beide kümmern uns um unser neues Familienmitglied.“ Vittorio wollte gerade in die Kutsche klettern, als ihn die verärgerte Stimme der Frau zurückhielt.


    „Aber ich wollte ihn doch auch retten. Wieso soll ich jetzt nur die Kutsche fahren?“


    „Weil ich es sage! Wirst du bitte einmal einfach nur das tun, worum ich dich bitte? Fahr los, jetzt sofort.“ Ein kurzer Seitenblick auf Reyna zeigte ihm, dass sie durchaus nicht überzeugt war. „Ich will nichts mehr hören! Du fährst uns jetzt zur Burg.“


    Etna saß bereits im Wagen und hatte Angels Beine quer über die seinen gelegt. Vittorio hatte es ob seiner Größe etwas schwerer, seinen Platz einzunehmen. Er bettete Angels Kopf auf seinen Schoß, entledigte sich seines Umhanges und schob die langen Ärmel seines Hemdes zurück.


    Vom Kutschbock erklang eine leise, ärgerliche Stimme. „Ich will nichts mehr hören. Du fährst uns jetzt. Aber sicher!“ Reyna war höchst verärgert.


    Ein Lächeln zog über Vittorios Gesicht. „Über hundert Jahre alt und doch noch immer das ungestüme, wilde Kind, das sie schon vor achtzig Jahren war. Ich sollte sie eine Weile zu Juri in die Taiga schicken. Dort könnte sie ihr Temperament vielleicht etwas abkühlen.“


    „Das habe ich gehört!“


    „Das solltest du auch! Und nun konzentrierst du dich bitte auf den Weg. Und mach sachte, unsere kostbare Fracht soll doch heil in ihrem neuen Zuhause ankommen, nicht wahr?“


    Vom Kutschbock kam nur noch ein undefinierbares Grummeln. Selbst Reyna wusste, wann sie besser den Mund hielt. Im Inneren der Kutsche hob Vittorio sein Handgelenk an den Mund. Blitzende weiße Eckzähne senkten sich in seine Pulsader und dann drehte er Angels Gesicht zu sich. Das Blut tropfte in stetigem Fluss in dessen leicht geöffneten Mund. Ein einziger Blick zeigte ihm, dass Angel zu schlucken begann. Vittorio wandte sich Etna zu. „Gut, er ist soweit, saug ihm sein verdorbenes Blut aus, aber schluck nicht zu viel. Es ist bedauerlicherweise nicht mehr das Beste.“


    


    


    Neues Leben


    


    Der bestialische Gestank, der zuletzt seine Nase gequält hatte, war verschwunden. Es duftete angenehm nach Blumen und aus deren Aromen stach eines ganz deutlich heraus. Jasmin! Tatsächlich, er roch Jasmin. Mühsam versuchte er sich zu erinnern, wo er war. Allerdings fiel ihm nur eines ein. Dass er sterbend auf einer Halde von Leichen gelegen hatte. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu. Er war tot!


    Daher der Duft, daher die Ruhe, daher dieses wunderbare Gefühl und das weiche Lager, auf dem er offenbar ruhte. In der Hölle war er also schon einmal nicht gelandet. Was aber, wenn er die Augen öffnete? Was würde er erblicken?


    Angel musste zugeben, dass er sich vor dem fürchtete, was ihn erwarten würde. Tot zu sein war ein klein wenig beunruhigend.


    Genüsslich schnupperte er mit noch immer geschlossenen Augen, in die Luft.


    „Wenn du die Augen aufmachst, dann könntest du zu dem angenehmen Geruch auch noch etwas sehen. Was meinst du? Wäre das nicht eine gute Idee?“ Die tiefe Stimme klang warm, weich und tröstlich, so als sei sie nur dazu gedacht, ihm die Furcht zu nehmen.


    Zaghaft und nur widerstrebend öffnete Angel endlich die Augen. Was er sah, erstaunte ihn sehr. Er lag in einem großen, schönen Bett, auf Kissen und warm eingewickelt in eine wollene Decke, über die noch ein seidenes Laken gebreitet war.


    Am Fußende des Bettes saß ein beeindruckender Mann, der ihn neugierig und besorgt zugleich musterte. „Wie fühlst du dich, mein Sohn?“


    Angel konnte nicht sofort antworten. Zu erstaunt war er über das, was er sah, über den Mann der ihn unverwandt anblickte und vor allem darüber, wie dieser aussah. Er war viel herumgekommen im Land, hatte auch die Nachbarländer bereist und viele Menschen gesehen. Ein so außergewöhnlich schönes, ebenmäßiges Gesicht von solcher Vollkommenheit aber hatte er tatsächlich noch nie erblickt. Er kam sich beinahe klein und unscheinbar vor. Die Frage war ihm fast peinlich, jedoch musste er sie stellen, denn er suchte verzweifelt nach einer Erklärung. Angel versuchte, sie so höflich und respektvoll zu formulieren, wie es ihm eben möglich war: „Verzeiht mir, doch ich muss das fragen, denn ich bin doch sehr verwirrt. Seid ihr ein … Engel?“


    „Nein! Das ganz sicher nicht.“ Das Lächeln, das sich nun über das Gesicht des Mannes zog, machte es noch freundlicher, noch angenehmer.


    „Aber ich kann mich erinnern. Ich habe mit Adolfo gekämpft und wohl auch verloren. Das Letzte, das ich noch mit Sicherheit weiß, ist, dass ich auf einem Berg von Leichen lag und fühlen konnte, wie das Leben aus meinem Körper floss. Ich bin gestorben!“ Angel wand sich etwas. „Daher müsst Ihr mir meine Neugier verzeihen, aber wo bin ich?“


    „Du bist auf der Rabenburg, mein Sohn. Hier bist du in Sicherheit und, falls es dich beruhigt, du bist nicht gestorben. Es ist uns gelungen, dich zu retten.“


    Angel richtete sich ein Stück auf und befürchtete schon, Schmerzen zu empfinden, schließlich waren seine Verletzungen sehr schwer gewesen, doch er fühlte sich außergewöhnlich gut. „Herr, bitte erzählt mir, was geschehen ist, ich muss es wissen. Ich würde mich Euch auch gerne vorstellen. Mein Name ist Angel.“


    Nachdenklich strich der Mann sich sein langes, schwarzes, von wenigen silbernen Strähnen durchzogenes Haar aus dem Gesicht. Ein schmaler, wohlgestutzter Bart umrahmte seinen Mund und machte seine edlen Züge nur noch vollkommener. Seine hellen Augen richteten sich fragend auf Angel.


    „Du fürchtest dich? Das musst du nicht, das sollst du nicht.“ Er erhob sich und begann langsam durch das im Halbdunkel liegende Zimmer zu gehen.


    Das Feuer, das in dem großen offenen Kamin fröhlich vor sich hinflackerte, verbreitete angenehme Wärme und Angel entspannte sich ganz langsam.


    „Mein Name ist Vittorio.“ Der Mann unterbrach seine Wanderung und setzte sich wieder neben Angel. „Wir haben dich letzte Nacht von dieser ‚Leichenhalde’ geholt, da wir erkannten, dass du noch am Leben warst. Du warst schwach und wirklich schwer verwundet, doch dich sterben zu lassen wäre einfach nur Wahnsinn gewesen und eine unendliche Verschwendung von jungem, vielversprechendem Leben.“


    „So sagt mir doch bitte, was genau geschehen ist. Ich kann mir keinen Reim auf all dies hier machen.“ Angel fuhr sich mit der Hand suchend über seine Stirn. „Hier müssten doch Narben sein, ich fühle auch keinen Verband, nichts?“


    „Wir kommen zumeist ganz gut auch ohne Verbände aus. Unsere Medizin heilt rasch, effektiv und ohne Narben zu hinterlassen.“


    „Eure Medizin?“


    „Ja, unsere Medizin. Das Mittel, womit wir heilen, wenn es denn nötig ist und uns sinnvoll erscheint, stellt den Körper und die Gesundheit, binnen kürzester Zeit wieder her. Sicher, es ist abhängig davon, wie schwer die Verletzungen waren oder wie gefährlich die Krankheit war, in leichten Fällen aber heilt der ‚Patient’ binnen weniger Minuten.“


    Angel setzte sich vorsichtig auf. „Und was für ein ‚Patient’ war ich?“


    „Ein recht komplizierter. Du hattest nicht nur fast kein Blut mehr in dir und warst von Schwertern durchlöchert wie ein Sieb, nein, du hattest auch noch die Pest im Körper. Du musst dich in Toledo angesteckt haben.“


    Mit einem Schlag war alles wieder da, all seine Erinnerungen, nicht nur die letzten Momente. „Ja, ich habe mich wohl angesteckt. Ich habe mich durch den alten Fluchttunnel der Mauren in die Stadt geschlichen. Meine Frau und mein Sohn waren im ‚verbotenen Viertel’ eingeschlossen. Aber ich kam zu spät. Mein Sohn war schon seit Stunden tot und meine Frau starb noch in derselben Nacht in meinen Armen.“ Mit aller Kraft kämpfte Angel die aufsteigenden Tränen nieder.


    „Das ist schrecklich. Sehe ich das richtig, dass du gedacht hast, dass sie nicht hätten sterben müssen?“ Vittorio lehnte sich an einen der schön gedrechselten Bettpfosten und sah Angel nachdenklich an.


    „Wie kommt Ihr darauf? Ich …“


    „Nun, du wurdest von den bischöflichen Stadtwachen regelrecht niedergemetzelt. Das tun sie ja eigentlich nur, wenn sie angegriffen werden.“ Vittorio runzelte ein wenig die Stirn. „Zumindest in den meisten Fällen.“


    „Der Bischof und sein Hauptmann Adolfo haben meine Frau, als sie um Hilfe bat, einfach davongejagt. Sie haben sie behandelt, als sei sie eine Bettlerin. Dabei wollte sie bloß Arznei aus den bischöflichen Vorratskammern, und das nicht nur für sich selbst. Man lässt die Armen im Stich und überlässt sie dem Tod, um die Reichen zu retten. Der neue Bischof ist nichts anderes als ein feiger, brutaler Mörder!“


    Zu Angels Erstaunen lächelte Vittorio bei diesen Worten. „Damit ist er nicht alleine. Du erzählst mir auch nichts Neues. Wir beobachten die neue Situation in Toledo seit Wochen mit wachsender Sorge. Sein Vorgänger war ein guter Mann, egal wie man zur Religion stehen mag. Nunzio aber ist ein Schwein.“


    „Wen meint Ihr, wenn Ihr sagt ‚wir’? Seid Ihr eine Einheit des spanischen Königshauses?“


    Wieder dieses leicht spöttische Lächeln, das Angel zutiefst verwirrte. „Nein, mein Sohn, ich befürchte, es wird langsam Zeit, dir zu sagen wer wir sind. Ich denke, du bist stark genug, um es zu verkraften. Aber warte einen Augenblick. Ich möchte es dir nicht alleine sagen.“ Vittorio erhob sich und ging mit raschen Schritten zur Türe. „Etna!! Reyna! Kommt ihr bitte zu uns?“ Dann kam er langsam, den Blick auf Angel gerichtet, zurück zu dessen Lager.


    Nur Augenblicke später wurde die Türe einen Spalt geöffnet.


    „Sollen wir reinkommen?“


    „Seit wann fragst du, Reyna? Natürlich. Los, kommt herein, unser Freund ist erwacht und es geht ihm den Umständen entsprechend sehr gut. Allerdings möchte er gerne wissen, wer wir sind und was geschehen ist.“ Vittorio hatte sich wieder zu Angel auf das Bett gesetzt und lächelte leise in sich hinein.


    „Oh, das kann ich ihm gerne erklären!“


    Ungestüm öffnete sich nun die Türe ganz und herein kam eine ausgesprochen schöne, junge Frau mit langen schwarzen Locken, großen dunklen Augen und einem hinreißenden Lächeln. Hinter ihr betrat, mit neugierigem Blick auf Angel, ein großer blonder Mann den Raum.


    „Angel, darf ich dir vorstellen? Das hier ist Reyna und der etwas zurückhaltende Zeitgenosse hinter ihr heißt Etna.“ Vittorio winkte die beiden ungeduldig heran. „Etna hat mir bei deiner Heilung tatkräftig geholfen. Und Reyna hätte mich wahrscheinlich eigenhändig erwürgt, wenn ich dich nicht gerettet hätte.“


    „Davon kannst du ausgehen.“ Reyna lächelte charmant, aber dennoch mit einem seltsam bedrohlich wirkenden Blick, in die Runde.


    Vittorio atmete tief ein. „Irgendwann musst du es ja doch erfahren. Was sagt dir der Name ‚Die Raben Kastiliens’?“


    Angel fuhr hoch. „Die Kreaturen der Nacht! Dämonen der Finsternis.“


    Vittorio wandte sich milde lächelnd an Reyna. „Hörst du, was du bist?“


    Angel sah vollkommen verwirrt von einem zum anderen. „Aber, das … Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass ihr, nein, das ist unmöglich. Das sind Schauergeschichten, Geschichten mit denen man Kinder erschreckt.“


    Nun lachte Vittorio wirklich. „Das wird sich nie ändern. Wie oft musste ich das nun schon hören. Immer die gleiche Reaktion. Faszinierend!“ Er winkte Reyna zu sich.


    Die schöne Frau setzte sich direkt neben Angel auf das Bett.


    „Angel. Sieh sie dir an. Was siehst du?“


    „Eine wunderschöne junge Frau?“ Angel konnte nicht anders, als Reyna bewundernd anzustarren.


    „Angel, diese Schönheit ist einhundertdrei Jahre alt und jetzt pass gut auf. Reyna, zeig ihm was wir sind, aber bitte behutsam.“


    Reyna lächelte vielsagend und beugte sich langsam zu Angel hinüber. „Erschrick nicht zu sehr, das lässt mich jedes Mal wieder an mir zweifeln. Daher tu mir bitte den Gefallen und versuch einfach, das was du siehst zu akzeptieren. Ich erkläre dir dann auch gleich warum, gut?“


    Angel, dessen Hirn noch verzweifelt mit den einhundertdrei Jahren kämpfte, nickte nur atemlos.


    Reynas Augen blitzten kurz auf und dann öffneten sich langsam ihre vollen Lippen. Ihr Blick bannte Angel regelrecht und dann legte sie leicht den Kopf zurück und er sah – zwei lange, spitze, leicht gebogene Eckzähne. Die rassige Schönheit vor ihm hatte das Gebiss einer Raubkatze!


    Unwillkürlich rutschte Angel ein wenig zurück. „Es ist also tatsächlich wahr? Ihr existiert wirklich. Ihr seid keine Erfindung der Geschichtenerzähler? Man erzählt sich, ihr könnt Tote zurückholen!“


    „Nein!“ Vittorios Stimme unterbrach ihn sanft, aber bestimmt. „Nein, das können wir nicht. Die Toten gehören der Welt der Schatten. Wir haben keine Möglichkeit, sie von dort zurückzuholen. Ich weiß sehr wohl was, du gerade denkst. Doch deine Lieben haben ihren Frieden gefunden. Das solltest du auch tun. Lass sie los, Angel!“


    Enttäuscht sank Angel zurück in die Kissen.


    „Nun komm schon. Du lebst!“ Reynas Augen wanderten ein wenig hilflos von Angel zu Vittorio.


    Der war nachdenklich und ruhig. „Angel, hast du Angst vor uns? Fürchtest du dich?“


    „Nein, ich bin selbst etwas verwundert, aber ich verspüre keine Furcht vor euch.“ Angel zuckte müde mit den Schultern. „Meine Familie ist verloren, mein Leben ohne Sinn. Mir ist alles einerlei geworden.“


    „Keinesfalls. Das ist es dir nicht. Das soll es auch gar nicht. Der Grund dafür, dass du keine Angst verspürst ist der, dass du nun einer von uns bist.“


    „Wieso?“


    Vittorio seufzte leise. “Du warst tatsächlich tödlich verwundet, du hattest die Pest im Leib. Was denkst du, wie wir dich gerettet haben?“


    Langsam begriff Angel. „Ihr habt mich zu einem Wesen der Nacht gemacht? Wie?“


    „Wir haben dir unser Blut gegeben und dir dein vergiftetes ausgesaugt. Du warst stark genug, um die Prozedur zu überstehen. Deine Narben heilten in nur einem Tag, dein Körper hat sich in unglaublicher Zeit hervorragend erholt. Angel, du bist mir fast ein wenig unheimlich.“


    „Ich? Euch? Warum?“


    „So wie du ausgesehen hast, rechnete ich mit mindestens drei Tagen und Nächten. Du aber hast uns alle eines Besseren belehrt. Ich glaube du bist etwas Besonderes, selbst für unsere Verhältnisse, doch das muss ich noch herausfinden. Für den Augenblick aber hätte ich gerne, dass du dich und dein neues Leben kennenlernst. Bitte, wenn du dich gut genug fühlst, steh auf und sieh dich an.“ Vittorio erhob sich und trat etwas beiseite.


    Auch Reyna beeilte sich, vom Bett wegzukommen und Etna, der noch kein Wort gesprochen hatte, grinste nur leise in sich hinein.


    „Gut, wenn Ihr meint.“ Angel wollte gerade die Decke von sich werfen, als ihm etwas bewusst wurde. „Verzeiht, aber ich glaube ich bin nackt.“


    „Schade, er hat es bemerkt!“


    „Reyna, schäm dich!“ Vittorio versuchte ernst zu klingen, doch angesichts des enttäuschten Gesichtes der Frau misslang ihm dies vollkommen. Er wandte sich zu Etna und dieser zauberte hinter seinem Rücken eine Art leinenen Wickelrock hervor, den er Angel lächelnd reichte. „Hier, das ist bequem und geht schnell.“


    Vittorio wandte sich dezent um und drehte auch die leicht widerstrebende Reyna in die andere Richtung. Eilig glitt Angel aus dem Bett und band sich das seltsame Kleidungsstück um die Hüften. „Ich denke, ihr könnt euch wieder umdrehen.“


    „Gut, komm mit, bitte.“ Vittorio führte Angel quer durch den Raum zu einem riesigen Spiegel, der gut verborgen hinter einem roten Samtvorhang lag. „Reyna, Etna, Kerzen bitte, es ist dunkel, noch braucht er Licht.“


    Und dann sah Angel im Schein der aufflammenden Kerzen zum allerersten Mal voll ungläubigen Erstaunens sein neues Ich. Wie Vittorio ihm gesagt hatte, verunzierte keine einzige Narbe seinen Körper. Er war immer schon muskulös gewesen, doch nun traten seine Muskelstränge so perfekt hervor, als seien sie von einem Bildhauer modelliert worden. Seine zuvor gebräunte Haut war etwas heller, aber vollkommen makellos, sein langes dunkelbraunes Haar fiel in weichen Locken bis über seine Schultern.


    „Wie habt ihr das gemacht? Ich sehe aus, als sei mir nie etwas zugestoßen. Mein Körper, wie kann so etwas sein?“ Angel wandte sich fragend an Vittorio.


    „Unser Blut heilt alles, was an Krankheit oder ‚Verfall’ in dir steckte. So sehen Wesen aus, die gänzlich gesund sind. Du bist jetzt körperlich so gut wie vollkommen. Was du aus deinem Geist machst, das musst du selber wissen. Ich bin mir sicher, du bringst beides perfekt in Einklang.“


    Als Angel daraufhin zaghaft lächelte, erblickte er in seinem Mund die leuchtend weißen Eckzähne, die er zuvor mit ein wenig Furcht bereits bei Reyna gesehen hatte.


    „Ich bin also ein ‚Rabe Kastiliens’, ob ich mich daran gewöhnen werde?“ Zweifelnd sah er Vittorio an.


    „Das hast du schon, glaub mir, das hast du schon. Und nun komm mit uns in den Salon. Ich will dir die Geschichte der ‚Kinder der Dunkelheit’ wie wir eigentlich heißen, erzählen. Das ist eine lange Geschichte, dazu würde ich gerne sitzen. Für den Augenblick möchte ich einfach nur sagen: Willkommen in deinem neuen Leben!“


    Noch einmal sah Angel neugierig in den Spiegel. Der Anblick des großen, vor Kraft strotzenden Mannes hatte sich nicht verändert. Er fühlte sich wohl und er fühlte auch, dass er dieses neue Leben mögen würde. Eines wusste er aber auch mit tödlicher Gewissheit – dass er noch etwas erledigen musste. Oder besser – jemanden!


    


    

  


  
    7.


    


    Sein Blick glitt über die Ebene und verlor sich in der Ferne. Angel versuchte all das, was er in der letzten Stunde erfahren hatte, zu verarbeiten. Reyna und Etna waren während Vittorios Erzählung irgendwann still und leise verschwunden. Welch Wunder, sie kannten die Geschichte ja seit so langer Zeit. Für ihn aber war alles neu, verwunderlich, teils etwas verstörend und doch war er bei weitem nicht so aufgewühlt, wie sein Retter es erwartet hatte. Langsam und nachdenklich wandte er sich zu Vittorio um, der in einem Ledersessel mit hoher Lehne saß und ihn neugierig musterte.


    „Wie wird mein Leben weitergehen? Ich habe all die Menschen verloren, die mir lieb waren.“ Angel lehnte seine Stirn an die kühle Wand. „Ich fühle, dass dieses neue Leben etwas Besonderes für mich bereithält, aber werde ich es meistern können?“


    „Du kannst, Angel. Hab keine Furcht und sprich endlich das aus, was dir schon seit geraumer Zeit auf der Seele brennt. Wenn du dich diesem inneren Dämon nicht stellst, wird er dich auffressen.“ In einer geschmeidigen Bewegung erhob sich Vittorio und trat neben ihn. „Sprich es aus, mein Sohn!“


    Angels Schultern zitterten, doch er sprach leise und beherrscht. „Ich will Rache für meine Frau und mein Kind. Ihnen wurde kein Ausweg gelassen. Sie wurden in einen gnadenlosen Tod gejagt. Ich will die leiden sehen, die ihnen Hilfe versagten, will die brennen sehen, die sie dem Tod auslieferten.“ Fragend wanderte sein Blick zu Vittorio hinüber. „Meine Angst ist lediglich, dass ihr mich aufhalten werdet.“


    Der große Mann stieß sich von der Wand ab, an die er sich nachlässig gelehnt hatte. „Wer hat etwas von ‚aufhalten’ gesagt? Wie ich bereits erwähnte, wir haben Nunzio und seine Machenschaften schon eine ganze Weile im Blick. Er hat mehr Menschenleben auf dem Gewissen, als du erahnen kannst. Dieser ‚Mann Gottes’ ist ein ruchloser Mörder. Sicher, er mordet nicht selbst, dafür hat er seine Handlanger, doch das ist uns vollkommen egal. Für uns zählt, dass er an der Position, die er derzeit innehat, eine Gefahr für zu viele Menschen ist. Daher darf ich dich beruhigen. Du hast gänzlich freie Hand, mein Sohn.“


    Angel atmete befreit auf. „Ich füge euch damit keinen Schaden zu? Bringe euch nicht in Gefahr?“


    „Du? Uns in Gefahr bringen? Ähm, nein. Ich glaube, wir müssen hier noch etwas klarstellen. Komm mit.“ Vittorio drehte sich auf dem Absatz um und verließ, ohne sich noch einmal nach Angel umzudrehen, das Kaminzimmer. Dieser beeilte sich, seinem Lebensretter zu folgen, der bereits am großen Eingangstor der Burg angelangt war.


    Die Schnelligkeit und Eleganz, mit der Vittorio sich bewegte, faszinierten Angel.


    Als sie in die kühle Nachtluft hinaustraten, erschnupperte er sofort wieder den Duft der Blumen, der schon bei seinem Erwachen all seine Sinne berührt hatte. Doch er roch so viel mehr! Es war unglaublich. Er konnte das Gras im Burghof riechen, die Pferde im Stall und die doch recht weit entfernten Bäume des Waldes. Er hatte schon immer gut riechen können, doch jetzt war sein Geruchssinn um ein Hundertfaches besser.


    „Na, woran denkst du gerade?


    „Ich bin überwältigt davon, dass ich Gerüche wahrnehmen kann, die ich eigentlich gar nicht bemerken dürfte. Ich kann den Duft von Kräutern dort im Wald riechen, das ist doch eigentlich unmöglich.“ Angel schnupperte erneut in Richtung Wald, doch, eindeutig, er konnte sie riechen.


    „Deine Sinne sind um ein Vielfaches schärfer als die eines Menschen. Du kannst Dinge riechen, die andere nicht einmal erahnen. Deine Sehfähigkeit wird sich ebenso vervielfachen. Das ist aber noch nicht alles. Warte.“ Sein Begleiter eilte die Treppe hinunter in den Burghof. Dort blieb er stehen und flüsterte leise in die Nacht. Angel verstand seine Worte, die für einen Normalsterblichen nichts als leises Gemurmel gewesen wären, problemlos.


    Die letzte Silbe war kaum verklungen, als ein großer, kräftiger Mann mit wilden schwarzen Locken und einem glänzenden Schwert in seinen Händen aus dem Schatten der Ställe trat. „Vittorio, du hast mich gerufen?“


    „Ja, komm her, ich möchte dich unserem neuen Familienmitglied vorstellen. Angel, dies hier ist Esteban, aber dank seiner flinken Hände und seiner Treffsicherheit, nennen ihn alle nur ‚El Cazador’. Ich denke, ihm ist es egal, wie du ihn nennst, nicht wahr, Esteban?“


    Der Schwarzhaarige nickte leicht und sein ernstes Gesicht ließ den Hauch eines Lächelns erkennen. „Der Mann, den meine kleine Schwester unbedingt retten wollte, kann sich gerne aussuchen, wie er mich zu nennen gedenkt.“ El Cazador trat zu Angel und streckte ihm die Hand entgegen. „Willkommen, Angel.“


    Angel hatte kaum die Hand ergriffen, als schon Vittorios ungeduldige Stimme erklang. „Gut, damit haben wir die Förmlichkeiten hinter uns gebracht. Esteban, ich möchte, dass du herausfindest, wie gut und wie schnell Angel ist. Ich habe da so eine Ahnung.“


    „Eine Ahnung? Möchtest du mir irgendetwas sagen? Sollte ich etwas wissen?“ El Cazador fixierte Vittorio fragend. „Als du das letzte Mal eine ‚Ahnung’ hattest, hat mich das mein bestes Schwert gekostet.“


    „Oh nein, alles in Ordnung. Gib Angel ein Schwert und dann lass uns herausfinden, was er kann.“


    „Hm, auf deine Verantwortung. Angel, hör mir zu, ich würde diese Nacht gerne unversehrt überstehen. Also, wenn du Fähigkeiten hast, von denen ich wissen sollte, dann sprich mit mir.“


    Angel lächelte. „Nun ja, ich kann, seit ich aufgewacht bin, hervorragend riechen und sehen. Ich weiß nicht genau, wie ich damit dein Leben gefährden könnte.“


    „Das klingt vernünftig, aber ich muss hin und wieder fragen, denn Vittorio sieht das alles ein wenig, sagen wir einmal, großzügig. Die Tatsache, dass ich schnell wieder heile, heißt nicht, das ich es genieße, in Scheiben geschnitten zu werden.“ El Cazador warf Vittorio einen vielsagenden Blick zu, den dieser schlicht ignorierte.


    „Genug, Leute. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Esteban! Gib ihm jetzt ein Schwert. Und dann möchte ich einen guten Kampf sehen. Angel, du wirst schneller und wesentlich kräftiger sein als vorher. Bitte denk daran, dass du deine Hiebe ein wenig ‚abschwächst’, zumindest zu Anfang. Alles verstanden?“ Vittorio schien ungeduldig zu werden, daher lief El Cazador eilig in eine große Kammer neben den Stallungen und kam mit einem sehr schönen, schweren Schwert zurück.


    „Da, nimm. Es ist so schwer, dass du vorerst keinen allzu großen Schaden anrichten kannst. Zumindest hoffe ich das.“


    Angel griff andächtig nach der edlen Waffe. „Ich werde vorsichtig sein, ich verspreche es.“


    Dann ging alles ziemlich schnell. El Cazador hob sein eigenes Schwert, forderte Angel heraus und schickte sich an, seinen ersten Hieb abzuwehren. Angel aber wich nicht nur dem Schwertstreich des Gegners mit unfassbarer Schnelligkeit aus, er handhabte die riesige Klinge mit schlafwandlerischer Sicherheit und ehe El Cazador wusste, wie ihm geschah, lag er im Staub.


    „Vittorio!“


    „Stell dich nicht so an. Dir ist doch nichts geschehen. Angel, du bist tatsächlich unglaublich. Ist dir bewusst, dass du soeben einen unserer schnellsten, geschicktesten und auch tödlichsten Schwertkämpfer mit nur einem Hieb zu Fall gebracht hast?“ Vittorio war sichtlich begeistert.


    Angel starrte verblüfft auf die Waffe in seiner Hand, dann half er dem kopfschüttelndem El Cazador auf die Beine. „Verzeih mir, ich wollte das nicht.“


    „Schon gut. Das hat er schon öfter mit mir gemacht. Irgendwann kommt meine Rache, hörst du mich, Vittorio?“ El Cazador klopfte sich schimpfend den Staub von der Kleidung.


    „Ja, ich höre dich, aber heute kann mir fast nichts mehr die gute Laune verderben. Denn wenn ich das Gesamtbild ansehe, dann fehlt mir eigentlich nur noch ein kleines Mosaiksteinchen und dann weiß ich, dass ich von Anfang an Recht hatte.“


    „Womit?“ Angel begriff nicht ganz.


    „Noch nicht, hab noch ein klein wenig Geduld. Ihr beiden wisst nun, was ihr von eurem Gegenüber erwarten dürft. Angel, du übst ein wenig mit Esteban, ich möchte, dass du in der nächsten Nacht gewappnet bist für das, was wir dann tun werden.“ Vittorio wollte sich gerade abwenden, doch Angel war zu neugierig, um ihn einfach gehen zu lassen.


    „Verzeih, ich will ja nicht in dich dringen, aber was wird nächste Nacht geschehen?“


    „Morgen gegen Mitternacht, mein Sohn, werden wir dem Bischof von Toledo einen Besuch abstatten. Ich denke doch, dass du dabei sein möchtest?“ Vittorios sehr spezielles Lächeln verhieß eine interessante Begegnung mit Nunzio.


    „Oh ja! Nichts wird mich davon abhalten können. Werden wir denn in die bischöfliche Burg hinein gelangen?“


    Angel wunderte sich ein wenig über das schallende Gelächter, in das seine beiden neuen Freunde ausbrachen.


    „Glaub mir, Angel. Wir kommen überall hinein.“ Mit diesen Worten stapfte Vittorio, eine fröhliche Melodie vor sich hinsummend, in die Nacht.


    


    

  


  
    8.


    


    Kaum ging die Sonne auf, legte sich Schweigen über die Rabenburg. Reyna und Etna, die mit der ersten Morgendämmerung zurückgekehrt waren, hatten sich in ihre Räume zurückgezogen. Angel war nach seiner Schwertkampfstunde mit dem vorsichtig gewordenen Esteban noch in den Teich im Burghof gesprungen. Schon als er die glitzernde Oberfläche durchbrach, merkte er, wie sehr er das kühle Nass genoss. Er tauchte hinunter auf den Grund, stellte mit Erstaunen fest, dass er trotz des nicht ganz klaren Wassers jede noch so kleine Einzelheit des Lebens im Teich erkennen konnte. Zierliche Fische beäugten ihn neugierig, Wasserpflanzen wanden sich in eleganten Schlingen durch das vom Mondlicht erhellte Gewässer. Erst nach geraumer Zeit war ihm bewusst geworden, dass er die ganze Zeit schon unter Wasser war. Er konnte offensichtlich enorm lange auskommen, ohne Luft holen zu müssen.


    Nur ungern tauchte er wieder auf. Sein Wickelrock klebte ihm klatschnass am Körper und ließ seine Formen mehr als nur erahnen.


    Als er die Oberfläche durchbrach, entdeckte er an einem der Fenster Vittorio, der ihn schmunzelnd beobachtete.


    Angel hob den Blick zu ihm und runzelte fragend die Stirn. „Ich muss nicht atmen?“


    „Doch, musst du. Allerdings kannst du deinen kompletten Kreislauf fast auf null herunterfahren. Eine Fähigkeit, die uns oftmals das Leben rettet, denn damit verlangsamen wir unseren Herzschlag und das Blut wird ebenfalls langsamer durch unseren Körper gepumpt. Falls wir also verletzt sind, können wir so schneller heilen oder erleichtern es anderen, uns zu heilen. Du kannst gut fünfzehn Minuten ohne zu atmen unter Wasser bleiben. Falls du es trainierst, eventuell länger. Das kommt ganz auf deine persönlichen Fähigkeiten an.“


    „Ich verstehe. Das klingt einleuchtend. Brauchst du mich noch oder kann ich mich etwas zurückziehen?“


    „Nein, Angel, im Augenblick können wir sowieso nichts unternehmen. Geh ruhig auf dein Zimmer und komm in Ruhe in diesem neuen Leben an. Reyna hat dir frische Kleidung hingelegt.“ Vittorio räusperte sich leicht. „Wunder dich nicht, wenn sie nicht ganz alltäglich aussieht. Der Geschmack der jungen Dame ist ein wenig, sagen wir einmal, martialisch.“


    Angel lächelte leise. „Es wird schon passend sein. Ich freue mich ja, so verwöhnt zu werden.“


    „Gut, mein Junge, ich werde mich auch etwas ausruhen. Wir brauchen in der kommenden Nacht all unsere Sinne. Schlaf gut, Angel.“ Vittorio stieß sich vom Fensterrahmen ab und war in der nächsten Sekunde verschwunden.


    Nachdenklich trottete Angel die Treppe zur Eingangstüre hoch. Sein neues Leben fühlte sich sehr gut an.


    


    „Raus aus den Federn, mein Hübscher, die Sonne wird bald untergehen. Wir sollten uns langsam fertig machen. Vittorio erwartet uns alle in einer halben Stunde im großen Salon!“ Reyna wuschelte dem schlaftrunkenen Angel noch einmal kräftig durch die dunkle Mähne, um dann kichernd das Weite zu suchen.


    Sofort war Angel hellwach. Ja, fertig machen klang gut. Er versicherte sich, dass die Frau auch wirklich sein Zimmer verlassen hatte und sprang dann eilig aus dem Bett. Nackt wie er war, ließ er seine Augen über die Möbel gleiten und erspähte dort die erwähnten Kleidungsstücke. Als er sie in die Hand nahm, wurde ihm schnell klar, was Vittorio gemeint hatte. Nachdem er sich mit kühlem Wasser aus einer großen, irdenen Schüssel ein wenig gewaschen hatte, kleidete er sich an. Sich im Spiegel betrachtend, musste er wohl oder übel grinsen. Ein schwarzes Hemd, über der Brust zu schnüren, mit ebenfalls geschnürten Ärmeln, zu einer engen schwarzen Lederhose, an deren Nähten silberne Schmuckschnallen glänzten. Dazu ein breiter, beschlagener Gürtel und kniehohe schwarze Lederstiefel. Am Gürtel waren Schlaufen für Waffen eingearbeitet und die passenden Dolche lagen, ordentlich aufgereiht, auf dem dunklen Holztisch in der Mitte seines Raumes. Reyna hatte gute Arbeit geleistet. Als er sich fertig ausgestattet hatte, konnte er nicht umhin, zuzugeben, dass Reyna eigentlich, wenn auch wahrlich sehr speziell, eine hervorragende Wahl getroffen hatte. Er sah sehr eindrucksvoll aus – vor allem, wenn er lächelte!


    Mit großen Schritten eilte er die Treppe hinunter und betrat erwartungsvoll den Salon.


    Vier Augenpaare sahen ihm neugierig entgegen. Ein Blick auf Vittorio, Etna und El Cazador zeigte Angel, dass seine Bekleidung durchaus angemessen war. Sie alle trugen schwarz, doch das war auch das einzig Unauffällige an ihnen. El Cazador und Etna waren bis auf die Zähne bewaffnet, was im Fall der beiden Raben Kastiliens als nettes Wortspiel durchzugehen vermochte. El Cazador hatte zwei Schwerter in einer eigens für ihn gefertigten Konstruktion auf den Rücken geschnallt. Angels fragenden Blick bemerkend, zog er in einer kaum wahrnehmbaren Bewegung beide Schwerter gleichzeitig. „Na, hast du es gesehen? Das geht flugs und ich habe, solange ich nach meinen Feinden suche, beide Hände frei.“


    Angel war nachhaltig beeindruckt. „Du bist verflixt schnell.“


    „Na ja, wenn ich nicht falsch liege, dann bist du mir zumindest ebenbürtig. Da, dein Schwert. Ich habe es dir auch anständig geschliffen. Liegt es gut in der Hand?“


    Angel wog das große, schöne Schwert zuerst mit beiden Händen, dann nur mit der Rechten. „Absolut. Es scheint perfekt zu sein.“


    Er tat ein paar kurze Hiebe, um die Waffe zu testen. Alles fiel zu seiner absoluten Zufriedenheit aus. Erst als er daraufhin seinen Blick über alle Anwesenden schweifen ließ, nahm er Reyna wirklich wahr. Die Frau saß in einem wuchtigen Ledersessel und trommelte nervös mit den Fingern auf die Lehne.


    Ihr schlanker Körper steckte in einer Montur, die der seinen nicht unähnlich war, nur etwa halb so groß.


    „Reyna, willst du denn auch mit?“ Angel war etwas verwundert. Kämpfende Frauen waren etwas Neues für ihn.


    Reyna musterte ihn verblüfft. „Aber sicher! Was glaubst du denn? Das lasse ich mir doch nicht entgehen. Also wirklich!“ Kopfschüttelnd schälte sie sich aus ihrem Sitzmöbel.


    „Du musst wissen, dass es ausgerechnet Nunzios Großvater war, der vor so vielen Jahren unsere Kleine hier auf dem Scheiterhaufen festgebunden hat. Das liebenswerte Wesen scheint sich in seiner Familie fortzupflanzen“, mischte sich Vittorio ein und streichelte Reyna liebevoll über das blauschwarz glänzende Haar. „Daher ist es auch durchaus verständlich, dass sie heute dabei sein will.“


    „Scheiterhaufen? Sie wollten dich verbrennen?“ Angel rang nach Atem. Alleine der Gedanke ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


    „Falsch! Sie haben mich verbrannt. Zumindest dachten sie das. Aber ich war schon immer sehr, sehr zäh. Vittorio hatte seine liebe Not, mich zu retten. Aber er hat es geschafft!“ Reyna stellte sich auf die Zehenspitzen, warf ihre Arme um Vittorios Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Angel war sprachlos. Etna war es, der ihn aus seiner Verblüffung riss, indem er zum Aufbruch drängte. „Meine Lieben, ich möchte ja nicht ungemütlich sein, aber die Nacht dauert nicht ewig und wir haben einiges vor. Also sollten wir langsam los, nicht wahr?“


    „Vollkommen richtig. Habt ihr alle eure Waffen? Gut! Und tut mir einen Gefallen: Wenn ihr könnt, dann nährt euch. Es wird, so glaube ich zumindest, einige Möglichkeiten dafür geben. Auch du, Angel.“ Vittorio blickte Angel auffordernd an.


    „Wovon sprichst du?“


    „Davon, dass du Nahrung zu dir nehmen musst. Du brauchst Blut! Normalerweise nähren wir uns – wie ich dir ja ausführlich erzählt habe – von willigen Blutsklaven. Aber in diesem Fall werden auch Menschen dabei sein, die sowieso sterben müssen, daher …“ Vittorio zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    „Ich verstehe, weiß aber noch nicht ob ich das kann.“ Angel war sich seiner Sache durchaus nicht sicher.


    „Du wirst!“ Vittorio klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Glaub mir, du wirst!“


    Sie verließen den Salon und eilten hinaus in den Burghof, wo El Cazador und andere helfende Hände bereits die Pferde aufgezäumt und fertig gesattelt angebunden hatten.


    Angel kniff ungläubig die Augen zusammen. „Mercurio! Mein Guter, wie kommst du denn hierher?“ Voller Freude begrüßte er den treuen Hengst, der ihm schnaubend die Nüstern ins Haar steckte.


    „Ich hatte so eine Ahnung, dass du ihn gerne wieder bei dir haben würdest.“ Vittorio schwang sich auf den Rücken seines edlen Apfelschimmels.


    „Das war eine wunderbare Idee, danke!“ Angel war sehr froh darüber, sein geliebtes Pferd wiederzuhaben.


    Als sie in gestrecktem Galopp die Burg verließen, begann sein Blut schneller zu kreisen. Angel konnte die Erregung darüber, dass seine Rache nah war, nunmehr körperlich spüren.


    


    Der Sitz des Bischofs von Toledo lag ein wenig abseits der Stadt. Auf einem sanften Hügel, mit wundervollem Blick über die Landschaft. Aus der Ferne konnte man die Feuer in den Wachtürmen erkennen, ebenso Feuerschein aus den inneren Höfen des weitläufigen Anwesens. Nunzio schien die Finsternis zu fürchten.


    Nach einem kurzen Ritt erreichten die fünf Kinder der Dunkelheit das einem Schloss ähnliche Gebäude und die dazu gehörenden Ländereien. Sie ließen die Pferde im Wald zurück und traten hinaus auf die freie Ebene.


    „Wir sollten vorsichtig sein, sie werden uns erkennen.“ Angel war besorgt.


    „Nein, das werden sie nicht, sie können nicht so schnell sehen, wie wir laufen können. Alles, was sie wahrnehmen werden, sind dunkle Schatten, auf die sie sich keinen Reim machen können.“ Vittorio deutete auf die Wachtürme, die die vier Ecken des Hauptgebäudes kennzeichneten. Die Mauer um das Gelände vor dem Sitz war nur etwa drei Meter hoch und zog sich gewunden um die Gärten und Wiesen. „Seht ihr? Dort! Wir müssen genau dort hinein. Leise wie immer. Seid vorsichtig. Die meisten der Männer die ihr dort antreffen werdet, sind wirklich nur Wachleute in den Diensten des Bischofs. Hört auf eure Instinkte und tötet keine Unschuldigen. Ihr könnt fühlen, wenn es Mörder sind, also handelt weise. Es wird kein unschuldiges Blut vergossen. Habt ihr mich verstanden?“


    Alle nickten, nur Angel war verunsichert.


    „Wie soll ich spüren, wer schuldig und wer unschuldig ist?“


    „Du wirst es erkennen, vertrau mir. Seht ihr die drei hell erleuchteten Fenster im oberen Teil des Hauptgebäudes? Dort sind Nunzios Privaträume. Ich kenne die Räumlichkeiten noch aus Severins Zeiten, ich habe ihn mehr als einmal besucht. Nehmt also den Weg über die Außenmauern, dann durch die Gärten und über die vier Türme ins Innere. Sucht mir die Wachtruppen dieses Adolfo und eliminiert sie, so wie euch euer Instinkt leitet. Ich denke, Nunzios Schicksal legen wir in Angels Gutdünken.“ Vittorio wandte sich fragend um.


    „Das wäre sehr freundlich, doch fast noch wichtiger ist mir dieser feige Hund Adolfo. Bitte überlasst ihn mir.“ Angels Hände begannen vor Ungeduld zu zittern.


    „Kein Problem. Lasst uns gehen. Die letzte Nacht Nunzios soll keine allzu lange werden.“


    Sobald sie losgelaufen waren, wusste Angel, warum man sie nicht würde sehen können. Sie liefen tatsächlich so schnell, dass kein menschliches Auge sie entdecken konnte. Ungehindert überwanden sie mit geradezu spielerischer Leichtigkeit die äußere Mauer. Als sich ihnen auf den Gängen zwischen den gepflegten Blumenbeeten erste Menschen in den Weg stellten, wurden diese entweder in Sekundenschnelle getötet oder, sofern sie einfache Wächter waren, mit solcher Kraft und Präzision niedergeschlagen, dass sie erst viel später das Bewusstsein wieder erlangen würden.


    Leise und flink wie Salamander kletterten sie die Schutzmauer hoch und erreichten die vier Türme. Die Wachen waren so überrumpelt, dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnten, ehe sie bereits in ihrem Blut lagen oder ohnmächtig zu Boden sanken. Mit Bewunderung beobachtete Angel, wie Reyna ohne auch nur mit der Wimper zu zucken ihren Turm einnahm. Die beiden Wächter starben durch einen einzigen, wuchtig geführten Schwertstreich.


    In Angel brodelte es. Das Gefühl der Macht, der Kraft, als er sich mit seinen neuen Gefährten gut sieben Meter in die Tiefe in den Burghof fallen ließ, war ihm neu. Er hätte es gerne genossen, doch tief in ihm saß dieser unbeschreibliche Schmerz. Zorn und Hass drohten seine Sinne zu vernebeln. Immer wieder schob sich das wächserne Antlitz seines toten Kindes vor sein inneres Auge. Nur mühsam gelang es ihm, dieser Flut an Eindrücken im Zaum zu halten. Als Vittorio ihn auf eine kleine Gruppe jenseits des Rasens aufmerksam machte, erkannte er den einstigen Freund sofort.


    Seine Stimme bebte vor Zorn. „Ja, das ist das Schwein. Überlasst ihn mir, bitte.“ Es fiel ihm schwer zu flüstern, lieber hätte er seine Wut hinausgeschrien.


    „Geh, hol ihn dir, wir kümmern uns um die hier.“ Vittorio deutete auf die Wachtruppe und bedeutete Etna, sich von der anderen Seite anzuschleichen. „Los, mach schon, wir kommen hier problemlos klar.“


    Angel kannte inzwischen die tödliche Präzision seiner neuen Freunde und daher beeilte er sich, Adolfo ins Haus zu folgen.


    Drinnen waren die Gänge von zahllosen Kerzen erhellt, doch es gab genug dunkle Winkel, in denen er sich verbergen konnte.


    Das war jedoch nicht lange notwendig. Adolfo kontrollierte vier Wachmänner, die am Fuße einer Treppe Stellung bezogen hatten. Danach eilte er die Stufen nach oben. Er schien sich zu Hause zu fühlen in Nunzios Prunkbau.


    Angel schlich sich seitlich an die Wachen heran, die, als er zwei von ihnen in Sekundenbruchteilen tötete und zwei Weitere niederschlug, nicht einmal verstanden, was geschah, so schnell war er.


    Wie ein Panther sprang er hinter Adolfo die Treppe hoch, schwang sich mit einem Riesensatz über das Geländer und kam direkt vor dem gänzlich überrumpelten Hauptmann zum Stehen.


    Angel hatte das Haupt gesenkt und seine langen Haare waren vor sein Gesicht gefallen.


    „Was soll das? Wer seid Ihr? Einer der neuen Wachleute? Ihr habt hier nichts verloren.“ Adolfo straffte seine Schultern und umfasste unruhig den Knauf seines Schwertes mit der Rechten.


    Angel lachte leise in sich hinein. Reynas Kleiderwahl schien Eindruck zu machen. Er tat einen tiefen Atemzug, dann warf er seine dunkle Mähne zurück und zeigte Adolfo sein blasses Antlitz. Der erstarrte voll ungläubigem Entsetzen, als er nach einer Weile erkannte, wer ihm hier gegenüber stand. Zeit, die Angel auszukosten wusste, ehe Adolfo seine Stimme wiederfand.


    „Angel, das ist absolut unmöglich. Du bist tot! Ich sah dich sterben. Ich habe dich getötet. Du bist ein Trugbild der Unterwelt. Scher dich weg.“


    „Oh, das würde ich nur allzu gerne. Mich in Luft auflösen, um dann zu erwachen und festzustellen, dass alles nur ein finsterer Traum war. Das war es aber nicht, nicht wahr, Adolfo? Was ist los? Hat es dem sonst nie um eine Ausrede verlegenen Hauptmann die Sprache verschlagen?“ Angel trat noch einen drohenden Schritt näher an den ihn fassungslos musternden einstigen Freund heran. „Du hast Sarah in den sicheren Tod geschickt, du hast meinen Sohn sterben lassen.“ Wütend stieß Angel seinem Gegenüber die Faust vor die Brust, was dazu führte, dass Adolfo einige Meter weit über die Galerie flog und dort gegen eine Wand mit teuren Gemälden krachte.


    Im Nu war Angel wieder über ihm und zog ihn unerbittlich auf die Füße. „Glaub nicht, dass es so schnell geht. Erinnere ich mich etwa falsch, oder hast du nicht immer wieder lauthals verkündet, wie sehr du Sarah liebst und wie miserabel sie es mit mir getroffen hat? Du hast eine seltsame Art, deine Liebe zu zeigen, du von Neid zerfressener Mistkerl.“ Angel hatte seine Hände um Adolfos Kehle gelegt und begann langsam zuzudrücken.


    „Ich habe Sarah geliebt, ich musste sie wegschicken. Es war Nunzios Order.“ Adolfo krächzte erbärmlich und Angel lockerte seinen Griff ein wenig. Die kurzfristige Unsicherheit glaubte Adolfo für sich nutzen zu können. Er zog in Windeseile einen Dolch und stieß ihn Angel zwischen die Rippen. Ein verächtliches Grinsen erschien auf Adolfos Zügen. „Ha, ich habe dich einmal umgebracht, ich schaffe es auch ein zweites Mal!“


    „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“ Mit der Rechten nun wieder den Hals des Hauptmannes gnadenlos umfassend, zog Angel mit der Linken sein Hemd aus der Hose und hob es ein wenig an. Deutlich sah man die tiefe Stichwunde, die Adolfos Dolch hinterlassen hatte. Angel konzentrierte sich und binnen weniger Sekunden hörte die Wunde auf zu bluten und begann sich zu schließen. Angel drückte den in fassungslosem Staunen auf die schon fast nicht mehr sichtbare Wunde stierenden Adolfo tiefer in den Schatten der Galerie.


    „Ja, ich bin nicht mehr lebendig, nicht mehr so, wie ich es sein sollte. Mein altes Leben hast du in den Tod geschickt. Bei mir selbst hattest du weniger Glück. Ich habe ein neues Leben geschenkt bekommen. Deines aber wird hier und heute enden.“ Angel ließ Adolfo unvermittelt los und trat einen Schritt zurück. „Zieh dein Schwert, du feiger Bastard, versuch zumindest, wie ein Mann zu sterben.“


    Angels hasserfüllter Blick schien Adolfo zu lähmen. Mit schweißnassen Händen zog der Hauptmann seine Waffe und hielt sie dem Totgeglaubten entgegen. „Dann stirb eben jetzt, du Ausgeburt der Hölle.“


    Er griff Angel an, doch dieser roch die Angst, die Adolfos Poren entströmte. „Wehr dich richtig, du wertloses Stück Dreck. Nun komm schon. Zeig was du kannst, du Beschützer derer, die keines Schutzes bedürfen.“


    „Glaub nicht, dass ich das nicht könnte.“ Mit aller Kraft ließ Adolfo das Schwert auf ihn niedersausen, doch er parierte den Schlag ohne die geringste Mühe. Wieder und wieder versuchte Adolfo ihn niederzustrecken, doch Angel atmete nicht einmal schneller. Mit bösem Lächeln wich er jedem Schlag aus, wehrte jeden Angriff ab und schließlich war er es, der sein Schwert hob.


    „Du tust mir leid, Adolfo. Nun wirst du sterben, ohne jemals zu wissen, was es heißt, wirklich zu leben.“


    Das Letzte, was Adolfo in seinem Leben erblickte, bevor sich das Schwert in seine Brust bohrte, war Angels tödliches Lächeln.


    Fast schon bedauernd zog Angel die Klinge aus dem toten Körper. „Viel zu schnell durftest du sterben, andere hatten dieses Glück nicht.“ Sein Schwert in der Hand, stapfte er durch die Gänge. Von draussen erklang der Schrei eines Raben, dann war es totenstill. Er wusste, was das bedeutete: Vittorio und die anderen hatten ganze Arbeit geleistet. Unter einer der schweren Holztüren stahl sich warmes Licht auf den Gang hinaus. Angel blieb stehen und lauschte. Er hörte jemanden atmen und als er die Augen schloss, um zu erspüren, um wen es sich handeln könnte, begriff er wovon Vittorio gesprochen hatte. Er nahm eine dunkle Aura wahr, er konnte Falschheit erfühlen und auch Feigheit. Doch etwas anderes konnte er nicht spüren, sondern riechen: Tote. Wer immer dort im Raum war, hatte vielen Menschen das Leben genommen. Er musste nicht nachdenken. Dort hinter der Türe stand kein anderer als Nunzio. Angel versuchte es, doch er war nicht mehr in der Lage, seinen Zorn zu zügeln. Schon Adolfo hatte ihm viel Zurückhaltung abverlangt, doch das, was ihn hier erwartete, überforderte seine noch junge Fähigkeit zur Selbstbeherrschung. Ohne weiter zu überlegen, trat er gegen die Türe. Die aus schwerem Holz gefertigte Pforte gab sofort nach, flog aus dem Angeln und donnerte an die gegenüberliegende Wand. Der Mann, der mitten im Raum stand und einen Stapel Papiere las, ließ die Arme sinken und starrte den Eindringling sprachlos an. Der trat zornbebend in den Raum und ging direkt auf ihn zu. „Siehe da. Eure Eminenz, studiert Ihr Euren weiteren Werdegang? Glaubt mir, es lohnt die Mühe nicht. Ihr werdet nirgends mehr hingehen.“


    „Wer … wer bist du?“ Nunzio fand, wenn auch langsam, seine Stimme wieder.


    „Mein Name ist Angel Cruz Trujillo, der Mann der jungen, hilflosen Frau, die Ihr vor wenigen Tagen vom Hof habt jagen lassen. Der Vater des kleinen Jungen, den ihr, ebenso wie seine Mutter, in den sicheren Tod geschickt habt.“


    Nunzio setzte zu einer Antwort an, doch Angel ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.


    „Dutzende hilfloser Menschen habt Ihr mit Eurer sogenannten ‚Quarantäne’, dem Tod überlassen. Wer nicht erkrankt war, der steckte sich unweigerlich an. Wer zu retten gewesen wäre, wurde dem Siechtum preisgegeben. Und wozu? Um Euch und Euresgleichen nur ja nicht in Gefahr zu bringen. Ihr wollt ein Mann Gottes sein? Nichts als ein feiger Mörder seid Ihr.“


    „Es müssen manchmal Opfer gebracht werden. Das ist so. Sie werden ein besseres Leben haben, nun da sie bei ihrem himmlischen Vater sind.“


    „Verschont mich mit dem ‚himmlischen Vater’! Den lasst aus dem Spiel, der hat mit Euren Machenschaften nichts zu tun und wenn doch, dann täte es mir leid. Wobei … nein, es tut mir nicht leid. Was ist das für ein Gott, der solch unendliches Leid zulässt und nicht die Hand dessen abfaulen lässt, der dieses Leid mit verursacht.“


    „Du Wahnsinniger, denkst du allen Ernstes, ich sei schuld an der Pest?“


    „Wer weiß? Aber in jedem Fall – und du verzeihst, guter Nunzio, wenn ich jetzt etwas weniger umgänglich werde – hast du schon so viele Menschen auf dem Gewissen, dass deine Lebenszeit nicht mehr für all die Vaterunser ausreichen würde, die du zu deiner Absolution beten müsstest.“


    „Was glaubst du, wer du bist? Meine Wachen werden dich töten. Hältst du dich für unverwundbar?“ Nunzios Blick wanderte unruhig zu der zerstörten Türe seines Gemaches. Ihm wurde bewusst, dass etwas nicht stimmen konnte, der Lärm hätte seine Wachen längst in Alarmbereitschaft versetzen müssen.


    Angel lächelte nachsichtig. „Ja, so etwas in der Art. Ich bin – zumindest für dich, edler Nunzio – heute der Tod. Du wirst leider sterben. Für meine Frau, für meinen Sohn und für zahllose in deinem Namen erfolgte Meuchelmorde und so vieles mehr. Ich denke, das genügt, um den Tod zu verdienen. Was denkst du, Nunzio?“ Angel blickte den mittlerweile vor Angst schlotternden Bischof freundlich lächelnd an.


    Und wieder war es dieses Lächeln, das Nunzio voller Entsetzen aufschreien ließ. Die Dokumente entglitten seinen Händen, die er abwehrend gegen Angel erhob.


    „Du weißt nicht was du tust. Ich kann alles erklären, ich kann dich bezahlen, nur geh zurück in das Höllenloch, aus dem du gekrochen bist!“


    „Ach Nunzio, du widerst mich an. Siehst du dein Schwert dort? Nimm es, wehr dich zumindest. Mach schon!“ Wütend schubste Angel den Bischof in Richtung seiner Waffe, die auf einer Kommode lag.


    Der flog allerdings halb durch den Raum.


    „Hoppla, verzeih edler Nunzio. Das war wohl etwas heftig. Steh auf, nimm dein Schwert. Nicht einmal dich will ich töten, wenn du unbewaffnet bist.“


    „Dafür schmorst du auf ewig in der Hölle!“ Nunzios Stimme überschlug sich fast, während er sich mühsam aufrappelte und zu seiner Waffe stolperte.


    „Ich mochte Wärme schon immer. Glaub mir, wenn im Himmel Kreaturen wie du herumlungern, dann bevorzuge ich die Hölle.“ Angel hob gleichmütig die Schultern.


    Ohne Vorwarnung griff Nunzio ihn an, doch es war ein armseliger Versuch, der Angel lediglich ein enttäuschtes Kopfschütteln abnötigte. Nunzios verbissenes, tiefrotes Gesicht verschwamm schließlich vor seinen Augen und er sah statt Nunzio Sarahs schöne, ebenmäßige Züge. Er sah das kleine Grübchen in ihrer Wange und wie sich ihre vollen, roten Lippen zu einem liebevollen Lächeln verzogen. Das war selbst für seine neuen Kräfte zu viel. Mit wütendem Brüllen stürzte er sich auf den Bischof und stieß ihm mit brachialer Gewalt sein Schwert zwischen die Rippen. Nunzio riss die Augen auf und blickte ungläubig an sich hinunter. Als er das Blut sah, das sein Gewand langsam rot färbte, verstand er.


    „Das wirst du bereuen.“


    „Wohl kaum, edler Bischof, im Gegenteil. Es ist mir ein Vergnügen Euch sterben zu sehen.“


    „Der Herr wird dich und die Deinen bestrafen. Ihr werdet dafür bezahlen.“


    Angels Zorn flammte erneut auf. Sein Gesichtsfeld verengte sich, bedrohliche Schwärze begann an den Seiten aufzuziehen und dann folgte er nur noch seinen neuen Instinkten. „Das werden wir nicht, doch du, Nunzio, wirst im Sterben erkennen, dass ich in allem über dich triumphiere.“ Angel riss den langsam verblutenden Geistlichen vom Boden hoch und Nunzio musste mit seinen letzten Atemzügen sehen und fühlen, wie Angel ihm den Kopf zur Seite bog und mit einem wütenden Schrei seine Zähne in seine Schlagader senkte.
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    Es hatte sich gut und richtig angefühlt, Nunzios Blut zu trinken. Es erwies sich für ihn als vollkommen natürlich, sich von dem sterbenden Bischof zu nähren, wohlwissend, dass dieser es bis zu seinem letzten Atemzug miterlebte. Gut so, Nunzio war mit der Gewissheit gestorben, dass einer der von ihm so verabscheuten „Dämonen der Dunkelheit“ sein Leben aussaugte.


    Angel reinigte seinen Mund und seine Hände an Nunzios Waschschüssel, ehe er über den toten Bischof hinwegstieg und hinaus auf die Galerie trat. Weit und breit war niemand zu sehen, daher lief er die große Freitreppe hinab und machte sich auf, seine Freunde zu suchen. Sein Werk hier war getan. Als sein Blick suchend über den Innenhof wanderte, erblickte er Etna, der einen leblosen Körper aus den Kellerräumen herauf trug. Es würde doch wohl nicht einer von ihnen sein? In großen Sprüngen überwand Angel die Treppe und eilte auf Etna zu. Doch schon von Weiten erkannte er, dass es keiner aus ihrer Truppe war. Der blonde Mann hatte eine der Steinbänke erreicht und legte den Körper dort vorsichtig ab.


    „Ich hab ihn aus den Kerkerräumen herausgeholt. Er war dort mit zwei anderen eingeschlossen. Die hatten aber leider weniger Glück als er und hingen bereits zu Tode gefoltert in ihren Fesseln. Ein reizender Zeitgenosse, dieser Bischof, wahrlich reizend!“ Etna war wütend. Er strich dem bewusstlosen Mann sachte über das zerschundene Gesicht.


    Leise trat Angel näher und fuhr erschrocken zurück, als er erkannte, wer da lag. „Isaia! Um Himmels willen, das ist Isaia!“


    Etna wandte sich fragend um. „Ein Freund von dir?“


    Angel nickte. „Ja, einer der wenigen die ich noch habe. Er half mir, in die Stadt hineinzukommen. Wie kommt er nur hierher? Er wollte weg von Toledo, ist von hier geflohen, da er Nunzios Machenschaften nicht mehr ertrug.“


    „Das scheint dem edlen Herrn nicht gefallen zu haben. Ich schätze seine Häscher haben ihn ergriffen und zurückgebracht. Es steht nicht besonders gut um ihn. Sie haben ihn gefoltert.“


    Angel ließ sein Schwert scheppernd zu Boden fallen und ging neben Isaia in die Knie. „Was können wir tun?“


    Etna zuckte die Schultern. „Wir müssen Vittorio rufen und gleichzeitig vorsichtig sein. Hier schleicht noch jemand herum, ich kann es fühlen.“


    Dann ging alles rasend schnell.


    Angel fühlte, wie sich jemand schnell von hinten näherte, er hörte Etnas warnenden Ruf und wollte nach seinem Schwert greifen, doch das lag in zu großer Entfernung.


    Vittorios lauter Schrei erklang vom Wachturm direkt hinter ihnen. „Angel, fang!“


    Wie von selbst erhob sich Angel und fing in der Drehung das herbeifliegende Schwert auf. Es lag so leicht und perfekt in seiner Hand, als sei er damit verschmolzen. Der Angreifer, ein großer, ausnehmend kräftiger Soldat, der den Kerker bewacht hatte, brach enthauptet zusammen, ehe er einen klaren Gedanken zu fassen vermochte.


    Angel starrte fasziniert auf die wundervoll gearbeitete Waffe in seiner Hand. Noch nie hatte er ein solch schönes Schwert gesehen. Er bestaunte die in mehreren Farben schimmernde Klinge und die glänzenden Edelsteine, mit denen der Griff verziert war. So versunken war er, dass er gar nicht bemerkte, wie ihn Reyna, Vittorio, Esteban und Etna umringten und mit neugierigen Augen musterten.


    Erst als Reyna die Hände vor den Mund schlug und mit erstickter Stimme flüsterte: „Vittorio, du hattest wirklich Recht“ erwachte er aus seiner Trance.


    Ohne zu verstehen was los war, irrte sein Blick von einem zum anderen. „Womit hatte Vittorio Recht? Was meint ihr? Was ist los? Wieso seht ihr mich alle so an? Habe ich etwas falsch gemacht?“


    „Aber nein, ganz im Gegenteil. Du hast alles richtig gemacht. Mehr als das, du erfreust uns gerade über alle Maßen, oder denkst du, dass ich jeden Tag vor Freude weine?“ Reyna lachte und gleichzeitig liefen ihr Tränen über die Wangen.


    „Bitte redet mit mir. Was ist los?“ Angel wurde es langsam etwas unheimlich.


    Vittorio trat auf ihn zu und legte die Hand auf seine Schulter. „Das, was ich von Anfang an geahnt habe, hat sich als wahr erwiesen. Das Schwert, das du da in Händen hältst, ist ein besonderes Schwert, es gibt davon nur sechs Stück, gefertigt vor über zweitausend Jahren und wohl verwahrt von den Ältesten der ‚Kinder der Dunkelheit’. Eine uralte Prophezeiung unseres Volkes besagt, dass in Zeiten der Bedrohung die sechs Hüter geboren werden, um das Geheimnis der ‚Kinder der Dunkelheit’ zu bewahren. Nur ein Hüter ist in der Lage, dieses Schwert zu führen, nur einem Hüter gehorcht es. Dir gehorcht es. Du, mein Junge, bist der fünfte Hüter der Dunkelheit.“


    Angel versuchte zu begreifen, was er da gerade gehört hatte, doch etwas anderes drängte mit aller Macht in sein Bewusstsein und dann fiel es ihm wieder ein. „Isaia, er wird sterben, wenn wir ihm nicht helfen!“


    Vergessen war sein neuer Titel, es zählte nur noch der schwer verwundete Freund.


    „Ich kann ihm helfen, wenn du das möchtest.“ Vittorio kniete sich neben Angel und Isaia.


    „Bitte hilf ihm, er war für mich da, als kein anderer es war. Er darf nicht so sterben.“ Angel sah Vittorio flehend an.


    Der schob den Ärmel seines Hemdes etwas nach oben, drehte sein Handgelenk und biss in seine Pulsadern. Langsam und zäh quoll burgunderrotes Blut aus der Wunde.


    Vittorio hob sanft und vorsichtig Isaias Kopf ein wenig an und legte sein Handgelenk auf dessen Mund. „Trink, Junge, komm trink, das wird dich heilen.“ Ganz leise flüsterte Vittorio diese Worte an Isaias Ohr und offenbar wurde er gehört.


    Isaia schluckte. Zuerst nur zaghaft, doch dann immer stetiger und kräftiger, bis Vittorio behutsam seinen Arm zurückzog, die Wunde verschloss und Isaias Kopf langsam wieder zurück auf die Bank legte.


    Fasziniert beobachtete Angel, wie sich Isaias Wunden ebenfalls zu schließen begannen, wie Farbe in sein todesbleiches Gesicht zurückkehrte und er wieder ruhig und gleichmäßig atmete.


    „Wann wird er erwachen?“


    „Wenn sein Körper sich so weit wieder hergestellt hat, dass sein Geist es ihm gestattet zu erwachen.“ Vittorio zupfte seinen Ärmel zurecht und lächelte Angel an. „Du bist ein wahrer Hüter der Dunkelheit, mein Sohn. Selbst in dem Moment als du erfährst, dass du einer der ‚Auserwählten’ bist, denkst du nur daran, deinen Freund zu retten. Gut gemacht!“


    „Wenn wir hier alles erledigt haben, könnten wir dann wieder nach Hause? Ich mag dieses Anwesen nicht. Zu viele dunkle Schatten der Vergangenheit.“ Reyna fühlte sich sichtlich unwohl.


    „Etna, hast du aufgeräumt?“


    „Aber sicher!“ Etna grinste Vittorio vielsagend an.


    „Was meint ihr mit ‚aufgeräumt’?“ Nun war Angel doch neugierig.


    „Ach, das ist nur so eine Redensart. Wenn wir so etwas wie in dieser Nacht tun, dann lassen wir hinterher meist keinen Zweifel daran offen, wer tatsächlich getroffen werden sollte.“


    „Und das bedeutet?“


    „Das bedeutet, dass unten im Kerker der tote Nunzio nun in den Ketten hängt, aus denen wir deinen Freund herausgeholt haben. Gleich daneben hat es sich dieser Adolfo gemütlich gemacht. Ehre, wem Ehre gebührt, du verstehst?“ Etna lächelte vielsagend in die Runde.


    „Ja, danke. Jetzt habe ich verstanden. Gut so!“ Angel war zufrieden. Zwar wurden Sarah und sein Kind davon nicht mehr lebendig, doch zumindest würden andere nicht mehr das gleiche Schicksal durch Nunzios Hand erdulden müssen.


    


    Den Rest der Nacht und einen ganzen Tag lag Isaia nun schon in diesem tiefen Schlaf. Langsam begann Angel sich Sorgen zu machen. Er war nicht von der Seite des Freundes gewichen, seit sie zurück auf die Rabenburg gekommen waren. Vittorio hatte Isaia ein kleines, gemütliches Gästezimmer zugewiesen und Etna hatte Angel geholfen, den Bewusstlosen zu waschen und ihn in ein frisches Hemd zu kleiden. Angel saß in einem der Lehnsessel und betrachtete Isaia nachdenklich. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer und die Flammen zauberten rotgoldene Schatten auf Isaias Gesicht. Langsam wurde Angel bewusst, mit welch einer Gabe er gesegnet war. Er würde Menschenleben retten können, wäre sogar in der Lage, Menschen in Not zu erspüren. Was, wenn er diese Gabe schon früher gehabt hätte? Doch er verscheuchte diesen Gedanken sofort, er wollte den Schmerz nicht noch größer werden lassen.


    Das leise Klopfen an der Tür war ihm daher höchst willkommen.


    „Darf ich hereinkommen?“ Fragend steckte Vittorio seinen Kopf ins Zimmer.


    „Natürlich, ich freue mich, dass du da bist. Um ehrlich zu sein, mache ich mir einerseits große Sorgen, weil er noch immer nicht erwacht ist, andererseits habe ich Angst davor. Wie soll ich ihm nur alles erklären?“


    Vittorio setzte sich auf den gegenüberliegenden Stuhl und lächelte Angel beruhigend an. „Davor musst du dich nicht fürchten. Ich spüre, dass das hier ein recht tapferer und aufgeschlossener Kerl ist. Er wird zwar weiter ein Mensch sein, aber im Moment hat er so viel Blut von mir im Körper, dass er einiges wird vertragen können.“


    Wie auf Kommando begann Isaia sich in seinem Bett zu strecken und gähnte herzhaft. Sofort erhob sich Angel und trat neben das Lager des Freundes. Der atmete gerade tief aus und öffnete langsam die Augen. Sein Blick wanderte suchend und sichtlich verwirrt durch den Raum, bis er an Angels Gesicht hängen blieb.


    „Angel!“ Überrascht riss Isaia die Augen auf. „Angel? Was ist denn geschehen? Ich war in Nunzios Kerker, sie haben mich gefoltert. Ich hatte Zangen an den Fingern und ich wurde ausgepeitscht. Oh weh, das heißt ich bin tot. Denn das bist du auch.“ Er setzte sich ebenso schnell auf, wie er prompt wieder zurück in die Kissen fiel. „Das war zu hastig. Oh Mann, ist mir schwindlig.“


    Angel grinste. „Du redest immer noch so viel wie damals, als wir Kinder waren.“


    „Du wirst entschuldigen, alter Freund, aber in der Hölle aufzuwachen und als erstes dich in deiner ganzen Pracht zu sehen, wird mich wohl etwas neugierig machen dürfen, oder etwa nicht?“


    „Hat sich was mit ‚Jenseits’. Das könnte dir so gefallen. Ich muss dich enttäuschen, du bist noch auf der Erde. Und du bist auch nicht tot.“


    „Aber du bist tot! Das hat Adolfo mir selbst gesagt. Zwei Tage, nachdem du dich durch den Tunnel gequält hast, hat er dich umgebracht.“ Isaia zog die Decke etwas höher.


    „Nein, auch ich bin nicht tot. Zumindest nicht so, wie Adolfo das gerne gehabt hätte. Ich wurde von einigen sehr faszinierenden Wesen gerettet.“ Angel druckste ein wenig herum. „Und dich haben sie auch gerettet.“


    „Ich verstehe kein Wort!“


    Angel blickte hilfesuchend zu Vittorio hinüber, der die Szene neugierig, aber schweigend betrachtet hatte.


    Erst jetzt erkannte Isaia, dass noch jemand im Raum war. „Oh, und wer ist das?“


    Es war Vittorio selbst, der ihm antwortete, während er sich erhob.


    „Mein Name ist Vittorio. Wir haben dich letzte Nacht in den Kerkern des Bischofs gefunden. Du hattest nicht mehr allzu viel Leben in dir. Angel wollte aber unbedingt, dass du wieder gesund wirst. Er sagte, du wärst ein Freund.“


    „Ja, das bin ich auch, denke ich.“ Isaia blickte Vittorio bewundernd an. „Verzeih mir, wenn ich dich so anstarre, wenn ich Euch so anstarre, aber Ihr seht nicht gerade aus wie ein durchschnittlicher Heilkundiger.“


    „Lass gut sein, nicht so förmlich. Angels Freunde sind auch meine. Und du bist ein kluger Mann, nein, ich bin ein wenig anders als ‚durchschnittliche Heiler’ – heilen und helfen kann ich trotzdem.“ Vittorio grinste. „Ich mache es kurz. Du bist hier auf der Rabenburg und …“


    „Und du bist der legendäre Anführer der ‚Raben Kastiliens’! Wahnsinn! Es gibt euch also doch! Ich wusste es!“ Isaias Augen leuchteten.


    „Was wusstest du?“ Angel war, vorsichtig ausgedrückt, überrascht. Solch eine Reaktion hatte er nicht erwartet.


    „Na, dass es die ‚Raben’ wirklich gibt. Mein Großvater hat mir, als ich ein kleines Kind war, immer die Geschichte der Untoten, der Dämonen der Nacht erzählt. Er wollte damit erreichen, dass ich mich vor lauter Angst in den Nächten verkrieche und nicht mehr andauernd aus der Stadt abhaue. Leider hat er sich da aber verrechnet. Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als die gefährlichen Dämonen mit eigenen Augen sehen zu dürfen. Wann immer ich es geschafft habe, rannte ich bei Einbruch der Dunkelheit durch den alten Tunnel nach draußen. Ich habe nie einen gesehen.“ Isaia klang noch heute enttäuscht, wenn er an seine Abenteuer zurückdachte.


    „Und was ließ dich so felsenfest daran glauben, dass es uns gibt?“ Vittorio klang interessiert.


    Isaia grinste vielsagend. „Meine Großmutter war eine wunderbare Frau. Sie war selbst in hohem Alter noch eine Schönheit und verrückten Dingen keinesfalls abgeneigt. Irgendwann, als ich etwa dreizehn Jahre alt war, kurz bevor sie dann leider starb, erzählte sie mir eine Geschichte aus ihrer Jugend. Beim Holzsammeln war es einmal später geworden, als sie eingeplant hatte. Auf jeden Fall war es bereits dunkel und sie wollte gerade wieder zurück in die Stadt, als sie merkte, dass sie sich verlaufen hatte. Sie suchte verzweifelt ihren Weg, als sie plötzlich einen Reiter vor sich sah. Sie hatte zuerst Angst, weil sie dachte, es wäre ein Soldat oder irgendein Wegelagerer, doch es war ein sehr gut aussehender großer Mann, blass, mit langen schwarzen Haaren und – wie sie meinte – den wundervollsten, hellsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Der Mann beruhigte sie, hob sie vor sich auf sein Pferd und brachte sie bis zum Waldrand. Offenbar hatte meine Großmutter Eindruck auf ihn gemacht und so fragte er sie, ob er sie am nächsten Abend wiedersehen dürfte. Ich sagte schon, sie war verrückten, waghalsigen Dingen nie abgeneigt, also bejahte sie und so haben sie sich einige Male getroffen. Tja, und dann zeigte er ihr sein Zuhause: die Rabenburg. Ich glaube meine Großmutter war ziemlich verliebt in den Kerl, aber sie liebte auch meinen Großvater. Also hat sie die Liebelei irgendwann beendet. Aber sie hat diesen Fremden bis zum letzten Tag ihres Lebens nie vergessen.“


    „Ich sie auch nicht. Pilar war eine wundervolle Frau.“


    „Was?“ Angel und Isaia hatten sich gleichzeitig zu Vittorio umgedreht, der diesen Satz leise vor sich hingemurmelt hatte.


    „Nun ja, ich sagte, deine Großmutter war eine wundervolle Frau. Kein Wunder, dass sie einen so wagemutigen Enkel hat.“


    „Ha, herrlich! Ich bin begeistert. Endlich weiß ich, dass alles gestimmt hat. Du warst also der Geliebte meiner Großmutter.“ Isaia lag breit grinsend in den Kissen.


    „Wenn du das so sagst, klingt es irgendwie seltsam, aber ja, das war ich wohl.“ Vittorio war zum Fenster gegangen und sah nachdenklich hinaus.


    Angel wandte sich an den wieder genesenen Freund. „Wie fühlst du dich? Hast du noch irgendwelche Schmerzen?“


    “Nein, nicht soweit ich das zu erfühlen vermag, mir geht es wirklich gut. Aber Augenblick, alter Freund, du siehst anders aus als beim letzten Mal. Du bist etwas blass um die Nase, aber ansonsten.“ Er ließ den Blick bewundernd über Angels Erscheinung wandern. „Wie kann man sich in so wenigen Tagen so unglaublich verändern? Du siehst aus als würdest du …“ Und dann verstand Isaia. „Du bist wirklich kein Mensch mehr, nicht wahr? Du bist jetzt auch einer der ‚Raben Kastiliens’.“


    „Ja, ich war so schwer verwundet, dass ich ansonsten gestorben wäre. Außerdem hatte ich mich bei Sarah mit der Pest angesteckt. Vittorio hat mich zu einem der ihren gemacht.“


    „Ich verstehe. Aber wie sieht denn nun dein Plan aus? Was willst du tun?“ Isaia dachte eher praktisch.


    Angel zuckte die Schultern. „Ich denke, dass ich das ganz Vittorio überlasse.“


    „Ach nein, was ich meine ist, wie willst du das Benito und Estella sagen?“


    Angel runzelte die Stirn. „Daran habe ich, ehrlich gesagt, noch gar nicht gedacht. Ich denke nicht, dass es gut ist, wenn ich sie jetzt noch einmal sehe oder sie mich.“


    „Das kannst du den beiden alten Leuten nicht antun. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann haben sie gerade ihre Tochter und ihr einziges Enkelkind verloren. Sie glauben, du wärst auch tot. Wie sollen sie mit all dem weiterleben? Ihre Tochter liegt mit eurem Kind irgendwo in einem Massengrab, ebenso wie du. Wie sollen sie damit fertig werden? Wo sollen sie trauern?“


    „Sarah liegt nicht in einem Massengrab. Ich habe sie und Juanito auf dem Friedhof begraben. Sie liegt unter dem großen Laubbaum neben der Mauer. Ich habe einen Strauch mit gelben Blüten auf ihrem Grab gepflanzt.“ Angels Stimme war leise und er hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.


    „Aber das müssen sie wissen! Angel! Was ist, wenn ich es ihnen sage, es ihnen erkläre? Du kennst die Beiden. Es wird ihnen lieber sein, dich als ein Geschöpf der Nacht anzunehmen, als mit dem furchtbaren Schmerz weiterleben zu müssen, euch alle verloren zu haben.“ Isaia setze sich im Bett auf und sah Angel eindringlich an. „Gib ihnen die Möglichkeit ‚Lebewohl’ zu sagen. Das bist du ihnen schuldig. Ich helfe dir.“


    „Er hat Recht. Es wird auch dir dabei helfen deinen ganz persönlichen Frieden zu finden.“ Vittorio stand mit verschränkten Armen am Fenster und nickte Angel aufmunternd zu. „Hör auf deinen Freund.“


    „Ja, hör auf mich! Aber jetzt im Augenblick, ich will ja nicht unverschämt erscheinen, habe ich einen unglaublichen Hunger. Auch wenn ihr nicht esst, habt ihr zufällig irgendetwas Essbares im Haus?“ Isaia sah etwas schuldbewusst aus.


    „Haben wir, wir sind immer auf liebe Gäste eingestellt.“ Vittorio öffnete die Zimmertüre und rief leise nach Etna.


    „Wieso Etna? Kann denn nicht Reyna eine Kleinigkeit zaubern? Sie ist doch die Frau im Haus, oder?“


    „Reyna? Das willst du nicht, glaube mir. Das wollen wir alle nicht.“ Vittorio gab Etna einige kurze Anweisungen, um sich dann wieder den beiden Freunden zuzuwenden. “Gut, ihr habt Zeit bis morgen um Mitternacht. Bei Einbruch der Dunkelheit kannst du, Angel, dich von deinen Schwiegereltern verabschieden. Ich bitte dich, danach wieder zu mir zu kommen. Ich werde mit den Pferden warten, wir verlassen Toledo noch in der gleichen Nacht. Wir werden nach Valencia reisen und dort an Bord eines Schiffes gehen.“


    Angel war ein wenig überrumpelt. „Wir verreisen?“


    „Ja, Angel, es wird dir gut tun. Du wirst Abstand gewinnen und du wirst ein paar Leute kennenlernen, die sehr glücklich sein werden, dich zu treffen.“ Vittorio schien sehr überzeugt.


    „Verzeih mir, aber darf ich fragen, wohin wir fahren werden?“


    „Aber sicher. Du wirst in die wunderbarste und bezauberndste Stadt der Welt reisen. Wir fahren nach Venedig. Dort wird mein alter Freund Raffaele sehr erfreut darüber sein, dass wir dich gefunden haben. Und nun nutzt die Zeit, die euch noch bleibt.“ Mit diesen Worten verließ Vittorio den Raum und ließ die erstaunten Freunde allein zurück.
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    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als Angel eine Stunde nach Sonnenuntergang am Waldrand wartete. Aufgeregt spähte er immer wieder in Richtung der Stadt. Der Tod von Nunzio und seinen Helfern hatte sich herumgesprochen wie ein Lauffeuer. Seither kamen stündlich neue Schandtaten des Bischofs ans Tageslicht. Isaia würde es übernehmen, wieder etwas Ordnung herzustellen, doch jetzt würde er zuerst versuchen, Benito und Estella schonend beizubringen, was geschehen war. Angel bezweifelte, dass sie kommen würden. Doch er sollte sich täuschen.


    Kurz vor zehn Uhr holperte eine kleine, offene Kutsche durch das südliche Stadttor und rollte langsam auf Angel zu. Er erkannte Isaia auf dem Kutschbock und neben ihm saß niemand anderes als Benito. Als sie näher kamen, sah er auch Estella, die neugierig an Isaia vorbeispähte. Kaum waren sie bei Angel angelangt, kletterte sie mit ungeahnter Geschicklichkeit aus dem Gefährt. Etwas zaghaft ging die kleine Frau, die seit den letzten Ereignissen um Jahre gealtert zu sein schien, in Angels Richtung. Der machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu.


    „Angel, mein Junge, bist du es wirklich?“ Als er daraufhin gänzlich aus dem Dunkel der Bäume trat, erkannte sie ihn. „Du bist es! Du lebst! Oh Angel, du glaubst nicht, wie wundervoll das ist.“ Sie eilte auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Mitte.


    „Estella, hat Isaia dir gesagt, was geschehen ist? Was mit mir geschehen ist?“ Er hielt die vor Freude weinende Frau bereits fest im Arm, als endlich auch Benito hinzukam.


    „Ja, Angel, wir wissen es. Isaia hat uns alles erzählt. Und wir sind sehr glücklich darüber, dass du noch einmal zu uns gekommen bist, dass wir dich nochmals sehen dürfen. Jetzt wissen wir auch, dass unser Kind in einem schönen Grab liegt, wir wissen, wohin wir gehen können, wenn wir sie und Juanito besuchen möchten. Endlich können wir von unserer Tochter in Würde Abschied nehmen. Das hast du vollbracht, Angel. Wir danken dir dafür von ganzem Herzen.“


    „Fürchtet ihr euch denn nicht vor mir?“ Angel wagte kaum zu glauben, dass dem nicht so war.


    „Aber nein. Natürlich war es zuerst ein wenig beängstigend, doch Isaia hat uns beruhigt und nun sehen wir, dass du kein Monster bist. Du bist noch immer unser Sohn. Und du wirst es immer bleiben. Angel, wir lieben dich. Egal, was oder wie du bist.“


    


    Es fiel ihm schwer, sich nach einer Weile endgültig von den beiden geliebten Menschen zu verabschieden, ihnen wahrscheinlich auf ewig Lebewohl zu sagen. Aber es war auch ein gutes Gefühl. Als die Kutsche mit Benito und Estella zurück nach Toledo ruckelte, wusste Angel, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Er sah ihnen nach, bis sie unter dem Torbogen verschwunden waren und ging dann langsam und nachdenklich zu der Lichtung, an der Vittorio schon auf ihn wartete.


    „Und, wie geht es dir?“


    „Gut! Sehr gut. Du hattest Recht, es war richtig, ihnen Lebewohl zu sagen. Indem ich mich von ihnen verabschiedet habe, konnte ich auch ein wenig Abschied von Sarah und meinem Jungen nehmen. Wobei ich nicht zu sagen vermag, wann diese Trauer versiegen wird.“


    „Das ist schön für dich und hab Vertrauen, ganz wird die Trauer nie vergehen, doch es wird irgendwann sein wie ein Windhauch der Vergangenheit. Eine Sache wäre da noch, Angel. Wenn jemand ein neues Leben anfängt, zum ‚Kind der Dunkelheit’ wird, dann tut er das meist auch unter einem neuen Namen. Wie ist das bei dir? Möchtest du dein altes Ich hinter dir lassen und neu beginnen?“


    Angel stieg auf sein Pferd und dachte lange nach. Schließlich hatte er seine Entscheidung getroffen.


    „Nein, Vittorio, ich werde Angel Cruz Trujillo bleiben. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, dann war es ein gutes Leben. Ich habe viel Glück und Liebe erfahren, ich habe mein Leben gemocht. Der Schmerz und die Trauer um Sarah und meinen kleinen Sohn werden immer bleiben, doch auch das gehört zu mir. Es ist gut so, wie es ist.“


    „Du bist ein starker Mann. Ich gebe zu, ich bewundere dich und ich bin stolz, dass ich es war, der dich zu einem von uns gemacht hat. Natürlich respektiere ich deine Entscheidung, Angel.“ Vittorio richtete sich noch etwas mehr im Sattel auf. „Gut, dann werden wir jetzt zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Valencia kommen. Wann hast du das letzte Mal das Meer gesehen?“


    „Das ist lange her und ich freue mich schon sehr darauf. Nun komm schon, trödle hier nicht herum. Ich will keine Sekunde meines neuen Lebens vergeuden.“ Lachend drückte Angel Mercurio die Fersen in die Flanken und galoppierte davon.


    Vittorio sah ihm ebenso verblüfft wie amüsiert hinterher. „Das dürfte ja noch sehr interessant werden.“
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    Malaga, Februar 1937


    


    „Zu spät, wir sind zu spät gekommen! Verdammt! Warum?“ Voller Zorn trat Sergej gegen die Wand des von Fliegerbomben zerstörten Hauses, hinter dem sie sich vor fremden Blicken verbargen.


    „Beruhige dich, wir haben getan was wir konnten. Es gibt immer wieder Situationen, in denen auch wir machtlos sind.“ Angel fiel es schwer, besänftigend auf den riesigen blonden Hüter einzuwirken. Angesichts der Verwüstung, die von den Bomben verursacht worden war, war auch er fassungslos. Sie hatten zahllose Tote gesehen, viele davon Kinder, gestorben als sie auf der Flucht waren. Was für ein Grauen, welch ein sinnloses Töten.


    Sergej lud seine Waffe durch. „Wo steckt denn Luca eigentlich?“


    „Keine Ahnung. Er sollte gleich hier sein. Aber dem passiert nichts.“


    „Schon, darum geht es nicht. Ich will einfach nur weiter. Ich weiß, dass ungefähr zwanzig Kilometer entfernt eine Einheit der Legion Condor untergebracht ist, zusammen mit Teilen einer spanischen Eliteeinheit. Nachdem sie offenbar keine Probleme damit haben, vor dem Bürgerkrieg flüchtende Frauen und Kinder zu bombardieren, würde ich ihnen gerne einen Höflichkeitsbesuch abstatten.“ Wer Sergej bei diesen Worten ins Gesicht sah, wünschte sich mit Sicherheit nur eines: weit, sehr weit entfernt von ebenjenem Truppenlager zu sein.


    „Na endlich. Da kommt er ja.“ Sergej stützte sich auf sein Gewehr und sah dem Neuankömmling erwartungsvoll entgegen.


    Luca de Marco, der mit versteinertem Gesicht auf die beiden zukam, war im Vergleich zu Angel nicht minder eindrucksvoll. Seine langen dunklen Haare hatte er zu einem strengen Zopf geflochten, seine schwarze Kampfmontur starrte vor Dreck und seine edlen maurischen Züge waren zu Eis erstarrt. „Welch ein Wahnsinn! Ich werde niemals so alt werden können, dass ich die Menschen verstehe.“


    „Erzähl mir was Neues! Los sag schon, sind unsere Leute in Sicherheit? Dir dürfte bewusst sein, dass Bomben für uns ein, sagen wir einmal, kleines Problem darstellen?“ Sergej musterte Lucas Mienenspiel fragend.


    Der atmete schließlich tief ein und entspannte sich etwas. „Lauter Irrsinnige! Aber ja, alle Familien sind in Sicherheit. Wir haben sie teils in die Wüstenresidenzen der arabischen Fürsten gebracht, teils zu Juri in die Taiga verfrachtet. Auch Craigh hat einige der Unseren in diversen Burgen und Schlössern in den schottischen Hochebenen einquartiert. Eine Sorge weniger.“


    „Sehr gut. Dann können wir uns den Herrschaften im Stützpunkt widmen? Nachdem ich dies hier gesehen habe, brenne ich darauf, einigen von ihnen die Hand zu schütteln.“ Sergej lud sich sein Gewehr auf die Schultern, warf seine blonde Mähne zurück und zeigte ein eher beunruhigendes Lächeln.


    „Und wie willst du dort hinkommen? Auf Granatenbeschuss habe ich so gar keine Lust.“ Angel war sich in dieser Sache noch nicht so sicher.


    „Kommt einfach mal mit. Ich denke, ich hab da was. Mir ist vorhin ein Wagen der SS über die Füße gefahren.“


    „Oha, wie sieht der Wagen jetzt aus?“ Luca gelang immerhin ein schiefes Grinsen.


    Sergej hob lässig die Schultern. „Der Wagen sieht noch sehr gut aus, was man von seinen Insassen nicht mehr behaupten kann. Immerhin, sie waren nahrhaft. Aber jetzt kommt schon. Ich habe einen Plan.“ Der hünenhafte Wikinger drehte sich um und stapfte aus der Häuserruine hinaus in die Nacht.


    Ungesehen gelangten sie durch den von den Bomben zerstörten Vorort.


    Schließlich bog Sergej in eine schmale Gasse ein und schob einen umgestürzten Baum beiseite. „Bitte, meine Herren, unser neues Gefährt, samt passender Verkleidung. Nicht, dass es notwendig wäre, aber wir sollten zumindest ein wenig den Schein wahren.“


    „Du hast Recht. Raffaele hat klar und deutlich gesagt, wir können machen, was wir wollen, solange wir nicht auffallen. Daher sollten wir zumindest versuchen, vorsichtig sein.“ Luca hatte offenbar keine Lust, sich Raffaeles Zorn zuzuziehen.


    „Das bekommen wir allemal hin. Los, zieht euch die Uniformen an. Sie sollten einigermaßen passen. Die passende Statur haben sie ja, die Herren dieser sogenannten Eliteeinheit.“ Sergej hatte schon damit begonnen, sich in die Uniform zu zwängen. „Hm, etwas eng, aber es wird schon gehen. Mann, warum kann keiner eine vernünftige Größe haben?“


    Angel lachte leise in sich hinein. „Himmel, Sergej, der Kerl war mindestens einen Meter neunzig. Das ist nicht klein!“


    „Hm, ich sag ja gar nichts mehr. Was ist, wieso siehst du mich so an?“


    Luca musterte Sergej halb bewundernd, halb erschrocken. „Sieh dich doch an. Ich denke nur gerade mit Schaudern daran, welchen Schrecken du verbreiten könntest, stündest du auf der falschen Seite.“


    Sergej blickte an sich herunter. Die Uniform eines Generals der Waffen-SS saß ziemlich gut, der Ledermantel knirschte, sobald er sich bewegte. Er sah wahrlich eindrucksvoll und ein wenig beängstigend aus. Schulterzuckend raffte er seine lange, fast weißblonde Mähne zusammen und verstaute die Haarflut unter der Kappe. „Bin ich aber nicht, zum Leidwesen derer, die sonst in dieser Aufmachung stecken. Wobei es mir vollkommen egal ist, wer welche Montur trägt. Brutales, sinnloses Morden ist für mich immer ein Anlass ‚höflich nachzufragen’ was der andere sich dabei denkt. Egal ob das die Deutschen, die Spanier, die Italiener, die Russen, die Franzosen, die Briten oder sonst wer sind.“


    „Nur gut, dass du dabei stets höflich bist.“ Angel grinste den Hünen breit an. „Sonst könnte noch jemand Angst bekommen.“


    „Ja, und jetzt ab durch die Mitte. Ich blicke mit Schaudern gen Himmel, meine Lieben.“ Sergej zeigte auf den Stand des Mondes.


    „Korrekt, also los geht es. Verhindern wir mal ein paar weitere Tote auf der Seite der Unschuldigen.“ Luca zog sich seine Uniformjacke zurecht, was gar nicht einfach war, da er größenmäßig beinahe an Sergej heranreichte und seine Uniform ebenfalls etwas eng saß. Auch er hatte seinen Zopf unter die Mütze gezwängt. Langhaarige Offiziere hätten wohl etwas zu viel Aufmerksamkeit erregt.


    Sie stiegen in den großen Mercedes und Angel startete den Motor.


    „Hm.“


    „Was ‚hm’?“


    „So leid es mir tut, aber auf ihre Autos stehe ich schon.“


    


    Problemlos durchfuhren sie sämtliche Wachposten an der Strecke. Sergej hatte mit der Nobelkarosse eine gute Wahl getroffen. Niemand wagte es ernsthaft, die drei riesigen ‚Offiziere’ aufzuhalten. So gelangten sie zu dem schönen Hotel im nächsten Ort, das inzwischen von General Franco in einen Truppenstützpunkt umfunktioniert worden war. Sergej fuhr den Wagen ohne mit der Wimper zu zucken auf den rückwärtigen Parkplatz. Ihre Waffen lagen vorbereitet neben ihnen, ihre Schwerter steckten in den extra dafür gefertigten Schwertscheiden auf ihren Rücken. Als sie gleichzeitig aus dem Wagen stiegen, waren sie zu tödlichen Kampfmaschinen geworden, die nur ein Ziel kannten: Gerechtigkeit und das Verhindern von noch mehr Leid. Die drei Hüter der Dunkelheit kamen über die arglosen Offiziere und Soldaten wie ein Wirbelsturm aus heiterem Himmel. Wohl unterscheidend zwischen Angestellten, die sich zwangsweise in dem Hotel befanden und denen, die das Morden des vergangenen Tages angeordnet hatten, zogen sie eine Schneise des Todes durch alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Zwar bekamen sie Gewehrschüsse ab, doch die Wunden heilten binnen weniger Augenblicke. Schließlich hob Sergej die Hand. „Leute, ich denke das war’s.“


    „Ja, ich glaube, hier haben wir gut aufgeräumt.“ Angel reinigte sein Schwert und steckte es zurück in sein Futteral. „Irgendwas ist hier noch. Moment, ich suche einmal kurz.“


    „Tu, was du nicht lassen kannst, aber komm wieder, bevor die Sonne aufgeht und wir hier festsitzen.“ Sergej verspürte keine Lust, den nächsten Tag hier verbringen zu müssen.


    „Schon klar.“ Angel griff sich sein Gewehr und begann, durch das große, stille Gebäude zu laufen. Er hatte all seine Sinne geschärft und so entging ihm nichts. Auch nicht das unregelmäßig schlagende Herz unter einem der Treppenaufgänge.


    Langsam umrundete Angel den Treppenantritt und sah suchend in das Dunkel darunter. Er benötigte kein Licht, um den Mann dort liegen zu sehen. Als er näher kam, erkannte er, wie jung dieser noch war. Zwanzig, wenn überhaupt. Das Gesicht unter dem blonden, kurz geschnittenen Haar war schmerzverzerrt. Blut lief dem Jungen in stetigen Fluss aus einer riesigen Platzwunde am Kopf. Offenbar hatte er einen Schuss in die Brust abbekommen, denn seine Uniformjacke klebte ihm, dunkel von Unmengen frischen Blutes, am Oberkörper. Er zitterte am ganzen Leib und seine Hände glitten fahrig über Brust und Gesicht. Das, was Angel noch erkennen konnte, waren die hübschen, aristokratischen Züge des Mannes. Was für eine Verschwendung! Aber er trug die ihnen so verhasste Uniform, daher stand der Knabe eindeutig auf der falschen Seite. Angel zog sein Schwert, auch wenn er ein Feind war, wollte er ihn nicht noch länger leiden lassen. Gerade als er die schimmernde Klinge über den Kopf hob, öffnete der Junge die Augen. Ohne zu verstehen, blickte er auf den großen Mann. Angel hatte seine Kopfbedeckung bereits abgelegt und so fielen ihm seine langen Haare bis auf den Rücken.


    „Du bist keiner von den Unsrigen, nicht wahr?“ Der Junge hustete und ein Schwall hellroten Blutes floss aus seiner Nase. Er schenkte dem keine Beachtung. „Bitte, wer auch immer du bist, töte mich. Dann ist es endlich vorbei … dann ist endlich alles vorbei. Endlich!“


    Angel zögerte und ließ das Schwert sinken. Was er bei dem Jungen fühlte, war weder Angst vor dem Tod, noch sonst etwas Negatives, lediglich grenzenlose Erleichterung.


    „Wieso wünscht du dir so sehnlichst den Tod?“, sprach er den Jungen auf Deutsch an.


    „Warum denn nicht? Was soll ich denn noch hier? Ich habe in diesem Land nichts verloren, gehöre nicht her. Dass ich meine Schwester nie wiedersehen werde, das macht mich traurig, aber sonst? Nein! Ich freue mich über den Tod. Ich habe ihn so vielen gebracht, jetzt bring du ihn mir.“


    „Warum, zum Teufel, bist du dann hier, wenn du schon weißt, dass es falsch ist?“


    Der Junge sah ihn fast schon mitleidig an. „Ja denkst du denn, als Sohn meines Vaters hat mich jemand nach meiner Meinung gefragt? Glaubst du, ich hatte eine Wahl?“ Wieder schüttelte ein Hustenanfall den Körper des jungen Mannes, noch mehr Blut schoss ihm aus der Nase und besudelte seinen Kragen. „Ich war sowieso immer das Sorgenkind. Malen statt jagen, Skulpturen bauen statt Hitlerjugend. Und das ist dann der Sohn eines Offiziers aus dem engsten Kreis um diesen komischen kleinen Kerl mit den seltsamen Ansichten und Plänen. Ich befürchte, er wird noch viel Leid über die Menschen bringen. Aber nicht mehr über mich.“


    Angel war verunsichert. Er beugte sich zu dem Jungen hinunter und legte seine Hand auf dessen Rechte. Alles, was er fühlte, war Erleichterung, ja Freude. Keine Angst, keinen Hass – nichts. Allerdings fühlte er auch, dass – falls er nichts unternahm – dem Jungen nur noch wenige Augenblicke zu leben blieben.


    „He, Junge, wie heißt du? Hörst du mich? Sprich mit mir.“


    Mühsam öffnete dieser seine Augen. „Ich heiße Maximilian. Aber … mir ist Lian lieber. So hat meine kleine Schwester mich immer genannt, das ist so eine Sagengestalt aus einem ihrer Bücher.“


    „Hör zu, Maximilian oder wie auch immer. Wenn ich eine Möglichkeit hätte dir zu helfen, wenn du die Wahl hättest, ein neues Leben anzufangen. Wie würdest du entscheiden? Leben oder Tod?“


    Maximilian hatte seine Augen jetzt geschlossen. Ein befreites Lächeln zog über sein Gesicht und ließ es noch jünger aussehen. „Eine Wahl? Ein Leben, das ich so leben dürfte, wie ich es gerne hätte. Ein Leben mit Farben und Sonne, mit fröhlichen Menschen. Das wäre mein Traum, aber das wird es auch bleiben – ein unerreichbarer, wunderschöner Traum. Du bist nicht wie die anderen hier, das spüre ich. Wenn du jemals nach Nürnberg kommst, dann such meine kleine Schwester Marlies und sag ihr, dass ich das alles nicht gewollt hab.“ Die Stimme des Jungen war nur noch ein leises Flüstern.


    „Mann, was machst du denn da? Oh, der lebt ja noch, aber nicht mehr so richtig.“ Sergej beugte sich interessiert über Angels Schultern. „Mist, das ist ja noch ein halbes Kind.“


    „Sergej, hilf mir ihn zu retten. Ich denke, das ist eine gute Entscheidung.“


    „Augenblick mal, hat der Knabe nicht eben etwas von Farben und Sonne erzählt? Vergisst du da nicht eine Kleinigkeit?“


    „Egal, er wird ein selbstbestimmtes Leben mit sinnvollen Dingen akzeptieren. Ich bin mir sicher. Aber wenn er jetzt stirbt, werden wir das nie herausfinden.“


    Sergej seufzte. „Du und deine philanthropische Ader, na dann komm, wir müssen hier weg.“ Er und Angel öffneten sich gleichzeitig die Pulsadern. Während Angel ihm sein Handgelenk an den Mund hielt, ließ Sergej sein Blut in die Wunden des Jungen laufen, die sich zwar etwas verbesserten, aber nicht komplett heilten.


    „Wir müssen ihn mitnehmen. Stabil genug ist der Bengel jetzt. Ich hoffe, er ist den Aufwand wert. Beeil dich, Angel. Wir fahren zu Domingos Residenz, dort wird er schnell wieder auf den Beinen sein. Ich bin gespannt, was er sagt, wenn er statt der Sonne den Mond malen darf.“


    Angel sparte sich eine Antwort, nahm den blutüberströmten Körper auf die Arme und brachte ihn zum Wagen.


    Luca zog nur die Augenbrauen hoch. „Ah, Angel war wieder einmal zu gut für diese Welt.“


    „Wir reden bei Gelegenheit darüber, vertraut mir einfach.“


    „Tun wir. Halt den Kleinen fest, ich geb jetzt Gas. Ich habe keine Lust, in der Morgensonne zu Domingo zu fahren.“ Sergej setzte die Limousine zurück und fuhr dann mit quietschenden Reifen davon. Zurück blieben etwa vierzig Tote, die dafür ausersehen gewesen wären, am nächsten Tag einen mörderischen Fliegerangriff auf die arglose Stadt Cadiz zu auszuführen.
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    Córdoba, August 2011


    


    Tief sog Angel die warme, mit den Düften des Sommers durchsetzte Luft in seine Lungen. Seit er wieder nach Córdoba zurückgekommen war, genoss er die angenehme Ruhe hier. Nur ungern war er aus Venedig abgereist, doch nachdem Raffaele und Vittorio sich entschlossen hatten, Craighs Angebot anzunehmen, mit ihm nach Schottland zu fahren, um sich dort mit den Fürsten zu treffen, war auch er aufgebrochen. Ares und Selda hatten es ihm gleichgetan, auch wenn Ares das erneute Treffen mit dem gestrengen Fürsten Mustafa, Seldas Vater, gerne noch etwas hinausgezögert hätte. Es amüsierte Angel ein wenig, zu sehen, wie sich der fast tausend Jahre alte Sohn des Perdikkas davor fürchtete, seinem zukünftigen Schwiegervater unter die Augen zu treten. Alles schien jedoch gut gelaufen zu sein, welch Wunder, bedachte man die Tatsache, dass es ohne Ares und seinen Sinneswandel keine Selda mehr geben würde. Wäre es nach seinem wahnsinnigen Vater gegangen, hätte keine der entführten Fürstentöchter die Gefangenschaft auf der alten Burg in den Bergen Andalusiens überlebt.


    Angel schloss die Augen und legte seine Handflächen an die noch warmen Außenwände ihres Domizils. Die heiße Sonne Spaniens hatte die Mauern über den Tag aufgeheizt und obwohl sie schon untergegangen war, konnte man ihre Kraft noch im Mauerwerk spüren. Der goldene Stern fehlte ihm, das würde sich auch nie ändern. Er stieß sich sachte ab und sah hoch zum Himmel. Noch war es nicht dunkel genug, um die zahllosen anderen Sterne am Himmel zu sehen. So sehr er Italien und Venedig lieben gelernt hatte, hier würden auf ewig seine Wurzeln sein.


    Er wandte sich ab und schlenderte, die Mauern der altehrwürdigen Mezquita zu seiner Rechten, durch die engen Sträßchen der historischen Altstadt. Schon als er die Ecke der gigantischen Mauer umrundete, sah er ihn. Der blonde Vampir saß auf einem riesigen Stein, der einst die Ecken der Stadtmauer gekennzeichnet hatte und wie so oft flogen seine Finger, die ein Stück Zeichenkohle hielten, über seinen Skizzenblock. Seine halblangen Haare hatte er im Nacken zu einem, wie er ihn nannte, Mozartzopf, zusammengebunden und die langen Ärmel seines schwarzen Shirts waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Die schmalen Silberreifen an seinen Handgelenken klapperten bei jeder Bewegung leise.


    „Guten Abend, Lian.“


    „Oh, Angel, ich hab dich gar nicht bemerkt.“ Ein schuldbewusstes Grinsen huschte über das schmale Gesicht.


    „Kein Wunder, du warst auch wieder ganz weit weg. Was zeichnest du denn? Die Mezquita?“ Angel beugte sich etwas nach vorne, um auf das Blatt sehen zu können.


    Lians Grinsen wurde breiter. „Nicht so ganz, aber sie dient mir immerhin als interessanter Hintergrund.“


    „Was? Zeig her!“ Angel schob Lians Hand beiseite und sah sich sein Werk an. Eine ausgezeichnet getroffene junge Frau stand mit träumendem Blick im Eingang einer Bodega. Sie hielt die Arme verschränkt und sah mit leisem Lächeln hinaus auf die Gasse. Ihr langes, glänzendes dunkles Haar fiel ihr leicht ins Gesicht und verdeckte zur Hälfte ihr linkes Auge. Ihr Mund war ein absoluter Hingucker, wunderschön geschwungene Lippen, die beim Lächeln ebenmäßige Zahnreihen erkennen ließen. Die leicht schräg stehenden Augen verliehen ihr ein fast schon indianisches Aussehen. Sie hätte jederzeit problemlos und ohne großen Aufwand für die Maske eine Priesterin der Inka darstellen können.


    „Sag mal, deine Fantasie in allen Ehren, aber wo hast du denn diese rassige Schönheit gesehen?“ Angel ließ seinen Blick suchend über die Häuserfront schweifen, sah aber nichts außer ein paar fröhlich plaudernden Touristen, die sich in Mauros Bodega an frischen Tapas gütlich taten.


    „Na, dort ist sie doch. Sieh halt hin, du ungeduldiges Wesen!“ Nachsichtig lächelnd zeigte Lian wieder auf die Bodega. Tatsächlich! Im selben Augenblick kam die junge Frau, ein großes Tablett geschickt in den Händen balancierend, aus dem Lokal. Lian hatte sie perfekt getroffen.


    Oh verflixt, war das Mädel hübsch. Angel hätte um ein Haar gepfiffen – so ganz konnte er den feurigen Latino eben nie ablegen.


    „Rück mal ein Stück, die Aussicht hier gefällt mir.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Schau mal her. Ist ja nicht so, dass ich die Lady zum ersten Mal zeichne.“ Vorsichtig blätterte Lian einige Seiten zurück. Von der jungen Frau gab es fünf Bilder in unterschiedlichen Posen. Beim Blättern in einem Magazin, beim Servieren von Getränken, beim Zusammenstellen der Tische in später Nacht und in zwei unterschiedlichen Momentaufnahmen, in denen sie lächelnd auf ihre Gäste blickte. Dank Lians Fähigkeit, so schnell zu malen, dass er Augenblicke in Sekundenschnelle auf das Papier bannen konnte, waren es wundervolle und lebendige Bilder geworden.


    „So ein hübsches Kind. Donnerwetter, guter Blick, Kleiner.“


    „Sag noch einmal ‚Kleiner’ und ich male das nächste Mal dich in einer verdammt verfänglichen Situation, ich schwör es dir!“ Lian versuchte bedrohlich auszusehen, was Angel eher amüsierte.


    „Alles klar, Kleiner. Ich fürchte mich jetzt schon!“


    „Na warte!“


    „Apropos warten, hast du Reyna in letzter Zeit mal gesehen? Soweit ich mich nicht irre, wart ihr doch zusammen? Hab ich was verpasst?“


    Lians Gesicht verdüsterte sich zusehends. Er schob die Zeichenkohle in ein dafür vorgesehenes Lederetui und klappte den Block zu. „Ja, du hast was verpasst.“


    „Wieso, was ist passiert?“ Angel war überrascht. Als er Córdoba verlassen hatte, um zu Raffaele und Luca in Venedig zu stoßen, schien bei den Freunden noch alles bestens zu laufen.


    „Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Ist ja nicht so, dass ich es verstehen würde. Eines Abends kam sie nach Hause und war in einer sehr seltsamen Stimmung. Sie trug eine Tageszeitung unter ihrem Arm. Es standen verdammt miese Nachrichten darin. Attentate in Afghanistan, Bomben im Irak, verhungernde Kinder im Sudan und was weiß ich was alles. Du kennst sie. Reyna packt Hass und sinnloses Morden einfach nicht. Die Welt macht es ihr alles andere als leicht – eigentlich sollte sie keine Nachrichten lesen oder sehen. Aber man kann es ihr ja schlecht verbieten. Ich hatte mich noch so gefreut. Der kleine Laden hinten am Fluss lief prima. Die Kleine, die sie für den Tag eingestellt hatte, war fleißig und sehr fähig. Meine Bilder haben sich meist verkauft wie von selbst. Es hat ihr Spaß gemacht, den Laden zu führen, zu dekorieren, Ausstellungen, auch von anderen Künstlern, zu organisieren. Aber sie war auch oft – ich kann es fast nicht erklären – traurig, müde, einfach nicht mehr die alte, kesse und schlagfertige Reyna. Bevor Vittorio zu euch gefahren ist, um zu helfen, hat er noch mit ihr geredet. Danach schien sie besser drauf zu sein, aber leider nur für drei Tage, dann kam besagter Abend. Sie meinte, sie sei müde. Hallo, Reyna und müde! Wir waren noch unten am Fluss, haben geredet und ich habe ihr sogar ein sehr hübsches ‚Dessert‘ gesucht, du verstehst?“ Lian schwieg eine Weile.


    „Und dann?“


    „Ja, warte halt, ich versuch ja es auf die Reihe zu bekommen. Dann kamen Armando und Etna und haben mich abgeholt. Es gab wieder zu viele Zwischenfälle mit Taschendieben. Diese miesen Junkies werden immer dreister und so haben wir ein klein wenig ‚aufgeräumt’. Als wir zurückkamen, war Reyna verschwunden. Zuerst haben wir uns nichts dabei gedacht, du kennst sie besser als ich und Etna sowieso, sie neigt zu spontanen Aktionen.“


    Angel seufzte. „Ja, das ist wohl wahr. Was habt ihr noch herausgefunden?“


    „Wenig. In der übernächsten Nacht kam ein Anruf von Esteban aus Toledo. Sie hat den Tag dort verbracht, hat ihm erzählt, sie müsste mal ein wenig raus und dass sie den Kopf freibekommen wolle. Tja, und als er am Abend nach ihr sehen wollte, war sie auch schon wieder weg. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört.“ Enttäuschung klang aus Lians Stimme. „Wenn sie die Nase voll von mir hat, warum sagt sie das nicht einfach?“


    „Spinnst du? Du bist nicht schuld daran. In den letzten Jahren ist Reyna öfter mal ein paar Monate ausgestiegen. Wie du selbst gesagt hast: Sie hat Probleme mit dieser Welt. Die aber können wir ihr nicht abnehmen. Da muss sie selbst durch. Na komm, lass ihr die Zeit, die sie braucht. Ich weiß, wie sehr du sie magst, aber du weißt auch, dass sie ab und an etwas schwierig ist.“ Angel klopfte dem Freund tröstend auf die Schulter. „Wird schon wieder!“


    Angels Blick wanderte die etwa zweihundert Meter weiter zu dem kleinen, gemütlichen Lokal, das nun gut gefüllt war. „Hey Lian, was hältst du von einem Gläschen ‚43’? Ein Likörchen in Ehren?“


    „Ach, das liegt nicht zufällig an der hübschen Bedienung?“ Lian kicherte leise. „Noch nicht richtig daheim und schon wieder auf der Jagd.“


    „Schon wieder? Hey, das letzte wirklich Hübsche, das mir unter die Zähne kam, war eine bezaubernde Italienerin in der Nähe der Piazza San Marco.“


    „So so, und sie kam dir nur ‚unter die Zähne’?“


    „Halt deine Lästerzunge im Zaum, du bist ganz schön unverschämt für dein Alter.“ Angel verpasste dem grinsenden Vampir einen Klaps auf den Hinterkopf und stand auf. „Los, beweg dich und wehe du sagst etwas Falsches.“


    „Ich werde mich hüten.“


    Lachend spazierten sie auf die Bodega zu und suchten sich einen freien Tisch am Rand. Sie wussten, wie viel Aufmerksamkeit sie jedes Mal erregten, man musste es ja nicht herausfordern.
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    Geschickt stapelte Veronica, die von allen nur kurz Vera genannt wurde, die Bestellungen ihrer Gäste auf dem Tablett auf. Heute war es voll, aber die Kunden waren angenehm. Da machte das Arbeiten wieder Spaß. Man kam auch auf andere Gedanken, wenn die Gäste fröhlich lachten, anstatt zu mäkeln. Der Teller mit den Boquerónes, den kleinen frittierten Fischchen, musste noch oben drauf. Fertig! Nichts wie raus damit! Lächelnd jonglierte sie ihr Tablett über Sophias Kopf hinweg, was bei der Größe der properen Spanierin nicht weiter schwer war.


    „Irgendwann rammst du mir das Ding ins Hirn.“ Sophia lugte besorgt nach oben.


    „Keine Bange, soweit komme ich nicht runter.“ Vera eilte schnell weiter, um den Neckereien der Kollegin zu entkommen. Als Vera vor drei Monaten nach dem Tod ihrer Mutter aus Mailand geflohen war, weil sie alles zu erdrücken drohte, war ihr das Jobangebot sehr gelegen gekommen. Sophia, die auch neu war, hatte sie sofort gemocht und Mauro, der Inhaber der Bodega, war ein freundlicher und geduldiger Arbeitgeber. Ihr Spanisch wurde von Tag zu Tag besser und Córdoba war eine wunderschöne Stadt. Mit elegantem Schwung stellte sie das Tablett am ersten Tisch ab.


    „Zweimal Sherry, zweimal Tapas variadas, bitte sehr. Ich wünsche Ihnen guten Appetit.“ Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass der Tisch am Rand jetzt auch besetzt war. Sie klemmte sich das leere Tablett unter den linken Arm, zückte Block und Stift und trat mit dem üblichen Lächeln näher.


    Oh! Was war das denn? Woher kamen denn diese beiden Typen? So sehr sie auch darum bemüht war, das Lächeln weiterhin gleichmütig erscheinen zu lassen, es wollte nicht gelingen. Ihre Augen hatten Mühe, alles schnell und möglichst genau zu erfassen. Verdammt, sahen die gut aus. Der Blonde war ja schon niedlich, mit den stahlblauen Augen, den langen Haaren, diesem jungenhaft frechen Grinsen auf den schönen Lippen und dem nicht zu verachtenden Körper. Der Dunkelhaarige aber war eine absolute Unverschämtheit. Selten war ihr ein dermaßen attraktiver Mann unter die Augen gekommen. Au weia, jetzt lächelte er. Das war gar nicht gut. Dabei einigermaßen routiniert eine Bestellung aufzunehmen, würde schwer werden. Sie versuchte es dennoch. „Guten Abend ihr Beiden was darf ich euch bringen? Möchtet ihr die Karte haben?“


    „Nein, vielen Dank, wir wissen schon, was wir gerne hätten.“


    Vera starrte den Dunkelhaarigen an, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war dass er weitersprach. Diese tiefe, warme Stimme durfte nicht einfach wieder schweigen.


    „Ähm …“


    „Ach so, Sie können ja nicht wissen, was wir wollen. Sie sind neu hier, nicht wahr?“


    Der Kerl konnte wohl Gedanken lesen. „Äh, nein, ich meine ja … Ich bin seit fast drei Monaten hier, allerdings erst seit acht Wochen bei Mauro … und nein, ich weiß nicht was Sie möchten.“ Vera atmete tief durch.


    Verdammt! Komm wieder runter!


    „Das ist schön, neue Gesichter sind immer etwas Gutes. Und wir wollen viele Dinge, vorerst aber hätten wir gerne zwei Licor 43 und eine Flasche Wasser, bitte.“ Der Dunkelhaarige zeigte sein charmantestes Lächeln.


    Das konnte sie sich merken, ohne es aufzuschreiben. Hui, waren die beiden Kerle toll. Sie hatte ihre liebe Not, sich annähernd normal zu benehmen. Was für Sahneschnitten! Rasch lief sie zurück in das Lokal und orderte bei Mauro die Getränke. Sophia kam und wuchtete ein Tablett mit leeren Tellern auf den Tresen.


    „Was hast du denn da für Adonis-Kopien an dem Tisch? Die sind ja zum Anbeißen.“


    Mauro war die Begeisterung in Sophias Stimme nicht entgangen. Er spähte zwischen den Flaschen hindurch, um einen Blick auf die Objekte der Begierde zu erhaschen. Als er Angel sah, musste er lachen. „Mädel, das könnte problematisch werden. Das ist Angel Cruz Trujillo, ein sehr lieber, sehr alter Freund von mir. Und der blonde Knabe daneben ist Lian, ein begnadeter Künstler. Dreht euch mal um. Die Wand da drüben hat er vor etwa fünf Jahren gezaubert. Damals war er quasi noch … ähm … ein halbes Kind.“


    Beide drehten sich gleichzeitig um, obwohl sie die Wand nun ja schon tausendmal gesehen hatten. Plötzlich aber erschien ihnen die Malerei um ein Vielfaches interessanter. Er hatte die Szenerie unten am Fluss eingefangen und diverse Menschen darin verpackt. Darunter war auch Mauro, der sich auf einem Mäuerchen am Ufer sitzend mit einer Frau unterhielt, die einer jungen Sophia Loren verblüffend ähnlich sah. Das Gemälde war wunderschön.


    „Ich seh schon, euer Blick für die Kunst hat sich spontan verändert.“ Mauro grinste in sich hinein, während er den beiden ihre Bestellungen über den Tresen schob. „Raus mit den Bestellungen und wundert euch über nichts. Die Beiden haben es faustdick hinter den Ohren.“


    Sophia lächelte spitzbübisch. „Wenn du möchtest, übernehme ich den Tisch für dich.“


    „Das könnte dir so passen.“ Vera war bereits auf halbem Weg zu den zwei Männern, als sie etwas abbremste, um sie sich genauer ansehen zu können. Dieser Angel war offenbar noch ein ganzes Stück größer als Lian. Seine lässig von sich gestreckten Beine steckten in hellen, kunstvoll zerrissenen Jeans, dazu trug er ein weißes Hemd und hellbraune Bikerboots. Seine Arme zierten zahllose Lederbändchen. Lian hingegen schien ein Silberfreak zu sein. Silberne Ohrringe, silberne Armreifen und der Gürtel, der die schwarzen Jeans schnürte, war geschickt mit silbernen Conchas verziert. Die Jungs hatten eindeutig Stil.


    Noch langsamer konnte sie kaum gehen, sonst wäre sie rückwärts gelaufen, also kam sie wohl oder übel wieder an dem Tisch an.


    „So, das Wasser und die beiden ‚43’, kann ich sonst noch etwas für euch tun?“


    Angels Grinsen war eine Unverschämtheit. „Ich überlege noch. Falls mir etwas Vernünftiges einfällt, rufe ich Sie einfach.“


    „Öhm, ja, in Ordnung.“ Vera hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wo in aller Welt war denn bitte ihre Schlagfertigkeit abgeblieben? Schlagfertig mit vier Stunden Verzögerung. Ganz toll. Grummelnd stapfte sie zurück in die Bodega, nachdem sie sich zuerst davon überzeugt hatte, dass alle Gäste versorgt waren.


    Dass im Moment niemand etwas wollte, gab auch Mauro die Möglichkeit, kurz hinter seinem Tresen hervorzukommen. Er warf sich das bunte Küchentuch über die Schulter und eilte nach draußen.


    „Angel, Mann wo hast du denn gesteckt? Dich hab ich ja eine Ewigkeit nicht gesehen?“


    „Geheime Mission in Venedig. Wobei wir waren eigentlich verdammt nah bei euch, oben in Arcos de la Frontera. Aber jetzt lass dich erst mal umarmen, alter Freund!“ Angel freute sich sichtlich, Mauro zu sehen.


    „Kannst du dich eine Weile zu uns setzen?“


    Mauro wandte sich um und konnte feststellen, dass alle glücklich und zufrieden waren. „Ein paar Minuten werde ich mir wohl gönnen. Erzähl mal die Kurzversion. Lian hat da so ein paar Andeutungen gemacht, von wegen Alexander dem Großen und so. Stimmt das?“ Mauro sah Angel erwartungsvoll an.


    „Das stimmt, ja. Zwar nicht er selbst, aber sein alter Feldherr Perdikkas. Stell dir vor, jemand lebt zweitausend Jahre lang, mordet, intrigiert und zerstört, alles nur um sich dafür zu rächen, dass man ihn und diesen wahnsinnigen antiken Eroberer um die Weltherrschaft gebracht hat.“


    Mauro wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Na ja, Angel, mal ganz im Ernst, ist es denn heute viel anders? Sie bringen sich doch nach wie vor um. Du hast das über die Jahrhunderte am eigenen Leib erlebt. Ich mit meinen fünfundvierzig Jahren kann da schwerlich mitreden, aber irgendwie nachvollziehen kann ich es schon. Gehe ich Recht in der Annahme, dass er jetzt ‚bei seinen Vätern’ ruht?“


    Angel grinste boshaft. „Davon kannst du ausgehen. Glaub mir, der Kerl hatte nichts Heroisches. Er war gemeingefährlich, brutal und vollkommen durchgeknallt. Das Beste an ihm war oder vielmehr ist sein Sohn. Ares ist jetzt einer von uns. Ohne ihn hätte es vermutlich ein wesentlich tragischeres Ende genommen. Wahrscheinlich hätten wir schließlich gewonnen, aber sechs unschuldige Frauen wären tot. Dank Ares geht es ihnen gut. Hat Lian dir auch das von Raffaele und Vittorio erzählt?“


    „Dass die beiden Brüder sind und noch dazu so was wie ‚Großfürsten’ bei euch? Ja, das finde ich ziemlich prima. Vittorio ist ein toller Kerl. Raffaele hab ich zwar nur einmal getroffen, aber er war auch sehr eindrucksvoll.“


    „Ja“, Angel streckte sich in seinem Bistrostuhl, „es war eine höchst aufregende Zeit. Jetzt gerade beruhigt sich wieder alles. Was gibt es hier Neues?“


    „Leider nichts Gutes. Die Raubüberfälle häufen sich. Deine Leute haben uns schon mehrmals geholfen. Die Polizei versucht zwar, der Lage Herr zu werden, aber das ist vergebliche Liebesmühe. Kaum glauben sie, die Lage in Córdoba im Griff zu haben, verschwindet das Pack einfach nach Sevilla. Kaum wiegen sich die Menschen hier in Sicherheit, schon sind sie wieder da und es geht von vorne los. Was mir Angst macht ist, wie skrupellos diese Mistkerle vorgehen. Früher haben sie mit Messern rumgefuchtelt oder den Leuten vom Moped aus im Vorbeifahren die Handtaschen und Fotoapparate entrissen. Heute halten sie dir Pistolen unter die Nase oder stechen gleich zu. Mit zunehmendem Druck werden sie immer aggressiver. Ich mach mir jeden Abend Sorgen um die Mädels. Sie müssen ja nach Hause. Ich weiß, dass Armando und auch Lian hier schon oft heimlich hinter ihnen her liefen und aufgepasst haben. Dafür bin ich euch verflixt dankbar, hombres.“


    „Nicht der Rede wert, machen wir gerne.“ Lian verbeugte sich leicht.


    „Ja, vor allem bei Vera, was? Männer, verwirrt mir das Kind nicht so.“ Mauro schmunzelte und stand seufzend wieder auf. „Nutzt nichts, ich muss wieder an die Arbeit.“


    „Also bitte, Mauro, wann habe ich jemals eine Frau verwirrt? Ich bin die Unschuld in Person.“ Angel grinste über das ganze Gesicht.


    Mauro schüttelte nur den Kopf und schlug im Vorbeigehen spielerisch mit dem Küchentuch nach dem großen Vampir. „Halt dich zurück, du personifizierte Unschuld!“


    Angel verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wandte sich mit fragendem Blick an Lian. „Hast du eine Ahnung, was er meint?“


    Der nippte genussvoll an seinem Likör, zog sein Skizzenbuch wieder hervor und schüttelte scheinbar ratlos den Kopf. „Nicht die blasseste Ahnung.“
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    „Funktioniert es?“ Neugierig beugte sich der junge Mediziner über den Probanden.


    „Das weiß ich noch nicht, dazu muss er erst wieder aufwachen.“ Sein Kollege sah abwartend auf den Mann, der vor ihnen auf dem Bett lag, hinunter.


    „Wieso spritzen wir ihnen eigentlich das Zeug, während sie schlafen?“


    „Das weiß ich leider auch nicht. Irgendwie scheinen sie eine Heidenangst davor zu haben, dass ihnen einer überreagiert.“ Langsam zog er die nunmehr leere Einmalspritze aus der Vene des schlafenden Mannes. „So, fertig. Marican sagte, wir sollen etwa zehn Minuten warten, ihn fixieren und ihn dann aus der Narkose holen.“


    „Und dann?“


    „Dann sollen wir ihn und diesen de Thyra rufen. Mann, frag doch nicht so viel. Tu einfach nur, was dir gesagt wird.“


    „Hm.“ Der junge Mann mit dem schwarzen Bürstenhaarschnitt schob sich seine Nickelbrille, die ihn ein wenig wie John Lennon aussehen ließ, zurecht. „Ganz koscher ist das, was wir hier tun nicht, oder?“


    Der andere legte langsam und bedächtig die Spritze beiseite, stand auf und zog sich die Latexhandschuhe aus. „Hör zu. Hast du ungefähr eine Ahnung, was du als junger Assistenzarzt in einer normalen Klinik verdienst?“


    „Ja, schon.“


    „Gut. Und dann sieh dir an, was du hier bekommst, dann frag dich noch mal, ob du wirklich so genau wissen musst, was abläuft.“


    Der Arzt nahm seine Brille ab und polierte sie lange und umständlich. „Wenn ich es mir recht überlege, dann muss ich es wohl doch nicht so ganz genau wissen. Das Einzige, was mir Sorgen macht ist, dass wir eventuell in Gefahr sein könnten.“


    „Ach Blödsinn!“ Sein großer, kräftiger Kollege erhob sich von seinem Drehstuhl und lockerte die Bandage, mit der er den Arm des Probanden abgebunden hatte. „Sie forschen ja nicht mit giftigen Chemikalien. Es soll ja nur ein Stärkungsmittel sein. Du weißt doch, dass Marican schon ewig daran herumexperimentiert, seine Mitarbeiter bestmöglich zu ‚trainieren’.“


    „Mitarbeiter ist gut. Seine Schlägertruppen als Mitarbeiter zu bezeichnen ist etwas gewagt, aber bitte. Solange die Typen, die wir hier mit dem Zeug vollpumpen, uns nachher nicht die Rübe abreißen, soll es mir egal sein.“


    „Gute Einstellung, Carl, sehr gute Einstellung. Und jetzt schnall ihn am Bett fest, die zehn Minuten sind gleich vorbei. Ich habe keinen Bock, eine unliebsame Überraschung zu erleben, wenn der Knabe hier erwacht.“


    „Hat Marican etwas angedeutet?“ Carl war sichtlich nervös.


    „Nein, nur dass wir ihn sofort holen sollen. Das werde ich auch tun und der Rest geht mir am Arsch vorbei.“


    Eilig fesselten sie den großen, kräftigen Mann, der vor ihnen lag, mit den ledernen Riemen an die Streben des Bettes. Dann eilte Carl zum Telefon, um seinen Auftraggeber zu rufen, während sein Mitstreiter vorsichtig begann, den Gefesselten zu wecken.


    


    Vera gähnte lange und herzhaft. Die Bodega hatte seit etwa fünfzehn Minuten geschlossen und der Vorplatz lag nun, kurz vor Mitternacht, wieder ruhig und beinahe leer im Licht der Gaslaternen. Was für ein Abend! Es war voll gewesen wie fast immer, die Gäste waren, dem reichlichen Trinkgeld nach zu urteilen, offenbar sehr zufrieden gewesen. Vor allem Angel und Lian, die beiden tollen Kerle, hatten ihr ein üppiges Sümmchen zurückgelassen. Zuerst glaubte sie, die zwei hätten das Geld vergessen, bis Mauro sie aufklärte, dass sie immer sehr großzügig mit Trinkgeld waren.


    Angel! Der Name spukte ihr im Kopf herum, seit ihr Chef ihn vorhin erwähnt hatte. Nachdem ihre letzte Beziehung nicht ganz so glücklich gelaufen war, genoss sie seit etwa einem Jahr das Dasein als Single und bis heute Abend hatte sie auch keine Sekunde in Zweifel gezogen, dass das noch eine Weile so bleiben würde.


    Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht bemerkte, wie Mauro sie beobachtete.


    „Ich bin ja nicht neugierig, aber für deine Gedanken würde ich dir ganz gerne zwei Extrastunden bezahlen.“


    Vera riss sich schmunzelnd zusammen. „Vergiss es, meine Gedanken gehören nur mir.“


    „Ich könnte schwören, dass sie irgendwas mit einem großen, dunkelhaarigen Kerl zu tun haben.“ Mauro knipste die letzten Lampen hinter der Theke aus, zog sich seine Lederjacke über und kam auf sie zu. „Hör zu, Vera, Angel ist ein toller Kerl aber ich will dir nicht vorenthalten, dass er etwas anders als andere Typen ist. Und damit meine ich nicht, dass er – ich zitiere Sophia - besser aussieht als jeder durchschnittliche Halbgott.“


    „Keine Bange, Mauro, ich bin doch schon ein paar Tage über achtzehn. Ich hab das im Griff.“ Lachend steckte Vera ihr Trinkgeld in ihre Geldbörse und verpackte diese im Rucksack.


    Mauro zuckte mit den Schultern. „Stimmt, Kleines, du musst wissen was du tust. Na komm, ich fahr dich nach Hause.“


    „Danke, das ist sehr lieb von dir, aber die paar Straßen schaffe ich auch alleine. Es sind noch so viele Leute unterwegs. Ich bin nicht alleine.“


    Mauro schien nicht überzeugt. „Ja, fragt sich nur, was für welche.“


    Vera lächelte, Mauros Fürsorge rührte sie immer wieder. „Schon gut. Wirklich, es ist eine wunderschöne Nacht und ich bin in kaum zehn Minuten daheim, wenn ich die Promenade unten am Fluss nehme.“


    Mauro gab, wenn auch ungern, nach. „Okay, aber pass auf dich auf. Bis morgen, Kleines.“


    Sie musste unwillkürlich lächeln. Dass er sie ‚Kleines’ nannte, obwohl er gerade mal sechzehn Jahre älter war als sie, fand sie immer wieder lustig.


    „Gute Nacht, Mauro, komm gut heim.“


    Ihr Chef wuschelte ihr noch einmal durch die Haare und verschwand dann grinsend zu seinem Auto.


    Vera schulterte ihren Rucksack und machte sich gut gelaunt auf den Heimweg.


    Nur wenige Touristen kreuzten noch ihren Weg. Ein Pärchen erregte ihre Aufmerksamkeit ganz besonders. Sie mochten wohl beide in ihren Achtzigern sein und gingen langsam und bedächtig, eng umschlungen durch die Nacht. Vera beneidete sie ein wenig. Ihren Eltern war es nicht vergönnt gewesen, gemeinsam alt zu werden. Ihr Vater war bei einem Unfall auf der Autobahn gestorben, als sie gerade vier Jahre alt gewesen war. Ihre Mutter hatte sie alleine großgezogen und das mit viel Aufopferung und viel Mut. Als sie starb, hatte ihr Tod eine große Lücke hinterlassen. Vera wusste noch heute nicht, ob diese sich jemals schließen würde. Wahrscheinlich nicht. Lächelnd sah sie dem alten Paar nach, ehe sie ihren Weg fortsetzte. Dass sie nicht mehr alleine war, wurde ihr erst bewusst, als sie den Schatten vor sich in einer kleinen Gasse verschwinden sah. Sie umfasste den Griff ihres Rucksacks fester, ging auf die andere, heller erleuchtete Straßenseite und beschleunigte ihre Schritte.


    


    Angel streifte nachdenklich am Ufer des Guadalquivir entlang. Viel zu lange war es her, dass er das letzte Mal den Erzählungen der Fluten gelauscht hatte. Der Fluss hatte ihn durch viele Jahre seines Lebens begleitet. Heute noch liebte er es, irgendwo am Ufer zu sitzen oder auf einer Brücke und einfach nur auf die Strömung zu blicken. Es beruhigte ihn, brachte alte Erinnerungen zurück, nahm sie aber auch im steten Fluss des Lebens wieder mit sich. Nun war es endlich so dunkel, dass er den endlosen Sternenhimmel erkennen konnte. Tief sog er die feuchte Luft ein und ließ die ganz besondere Stimmung der Nacht auf sich wirken.


    Irgendwo quakten Frösche und die Grillen zirpten so laut, dass sie die letzten Geräusche, die von der Straße herunter zu ihm drangen, fast ganz übertönten. Das hohe Schilf am Ufer raschelte leise im Wind und vereinte sich mit dem Plätschern der kleinen Wellen am Ufer zu einer Jahrhunderte alten Melodie. Gerade als Angel sich auf einen Stein am Ufer setzen wollte, drang ein schwacher Laut an sein Ohr. Es klang wie ein entfernter Ruf, sofort war er alarmiert. Nur einen Sekundenbruchteil später fühlte er etwas noch Beunruhigenderes: Angst, große Angst!


    Angel rannte los, ging dem Grund für dieses Gefühl nach, lokalisierte die Person, die ganz eindeutig um ihr Leben fürchtete. Dann konnte er sie riechen. Schon vorhin, als sie sich zu ihm hinunter gebeugt hatte, um ihm sein zweites Glas auf den Tisch zu stellen, war ihm ihr faszinierender Duft aufgefallen. Nur der Hauch eines herben Parfüms, dazu ihr ganz eigener, wundervoller Geruch. Angel flog nahezu durch die fast verlassenen Straßen. Sie war in Lebensgefahr! Er konnte Blut riechen, ihr Blut. Endlich, am Ende einer schmalen Gasse, die hinaus führte auf die Straße am Fluss, sah er sie. Sie lag am Boden und ein großer, schlaksiger Kerl beugte sich über sie. Als Angel sah, dass er ihr den Rucksack von der Schulter riss und sie dazu achtlos mit dem Fuß zur Seite drehte, verlor er die Kontrolle über sich. Der Mann konnte ihn nicht kommen hören, niemand vermochte einen Hüter zu hören. Als Angel ihn zu sich herumdrehte und ihm die Faust ins Gesicht schlug, brach dessen Kiefer unter seinen Fingern. Der Kerl jaulte auf vor Schmerz, doch Angel kümmerte das nicht. Er riss ihn hoch und donnerte ihn mit aller Kraft auf die alten Pflastersteine. Im Körper des Mannes brachen unzählige weitere Knochen, doch Angel war noch nicht mit ihm fertig. Zornbebend nahm er ihn auf und schleuderte ihn etwa dreißig Meter weit hinaus in den Fluss, in dem er gurgelnd versank.


    Binnen Sekundenbruchteilen gewann Angel seine Fassung zurück und beugte sich zu der stöhnenden Frau hinunter. „Vera, kannst du mich hören?“


    Doch sie antwortete ihm nicht. Angel spürte, dass sie schwer verletzt war, ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, nahm Angel sie auf die Arme, hängte sich den blutverschmierten Rucksack über die Schulter und raste zum Domizil der Raben gegenüber der Mezquita. Achtlos kickte er mit dem Fuß die Eingangtüre auf, was Lian auf den Plan rief, der nicht lange fragte, als er die Frau sah. Rasch fegte er das Sofa im großen Wohnzimmer mit beiden Händen frei und Angel legte Vera vorsichtig ab. Behutsam strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und suchte nach ihren Wunden. Ihr Angreifer hatte ihr das Messer in den Unterleib gestoßen und das nicht nur einmal. Wieder wallte Zorn in Angel auf, doch dafür war jetzt keine Zeit. Eilig zog er ihr die Bluse aus, öffnete sich die Pulsader am rechten Handgelenk und ließ sein Blut in ihre Wunden rinnen. Besorgt betrachtete Lian die Prozedur und auch Armando steckte seine Nase ins Zimmer. „Kann ich helfen? Was ist passiert?“


    Ohne seinen Blick von der Ohnmächtigen abzuwenden, antwortete Angel ihm: „Wohl einer dieser miesen Strauchdiebe. Sie hat einige Stichwunden im Bereich der Lunge und der Leber. Armando, dein Blut ist älter als Lians, lass sie ein wenig von dir trinken.“


    „Klar.“ Sofort ging Armando neben Vera auf die Knie. „Oh, sie ist ja eine Schönheit.“


    „Schwärmen kannst du später, wie wäre es nun erst mal damit, sie zu retten?“


    „Schon gut, ich mach ja schon.“ Armando lächelte leise, krempelte den Ärmel seines edlen Leinenhemdes hoch und biss sich ins Handgelenk. Vorsichtig hob er Veras Kopf an und legte sein Handgelenk an ihren Mund. Langsam lief sein Blut zwischen ihre Lippen und sie schluckte schon wenig später kräftig und gleichmäßig sein, für Menschen so betörend schmeckendes, Lebenselixier.


    „Das genügt, die Wunden sind auch zu. Gerade noch rechtzeitig.“


    „Ja, sieht gut aus.“ Armando, der ehemalige Spielmann, fuhr sich nachdenklich durch seine wirren, braunen Locken. „Langsam werden die Kerle zu einer richtigen Landplage. Wir sollten noch mal was unternehmen. Es ist eine Schande für unsere Stadt, wenn eine Frau ihres Lebens nicht mehr sicher ist.“


    „Wohl wahr. Lian, Vera hat ungefähr Reynas Statur. Kannst du bitte mal im Schrank nach einem Shirt oder einer Bluse suchen? Die hier ist nicht mehr zu gebrauchen. Ich möchte gerne, dass sie angezogen wieder aufwacht.“


    „Schon unterwegs!“ Flink flitzte der blonde Vampir aus dem Zimmer.


    „Wer ist sie? Kennst du das Mädchen“ Neugierig sah Armando auf Vera hinunter.


    „Ja, seit heute Abend. Sie arbeitet bei Mauro in der Bodega. Die arme Kleine, wenn ich schneller gewesen wäre, dann hätte sie das vielleicht gar nicht abbekommen.“


    „Jetzt mach mal halblang. Du bist eh schneller als der Wind. Wenn du es nicht mehr geschafft hast, wer bitte hätte denn dann eine Chance haben sollen?“ Armando streichelte abwesend über Veras blasse Wange. „Weiß sie, was wir sind?“


    „Nein, und ich wollte es ihr auch noch etwas vorenthalten.“


    „Und wie bitte willst du das hinbekommen? Sie wurde halb erstochen und sie hat keine Bluse mehr.“ Armando konnte sich nun, da die Frau tief und fest schlief und in Sicherheit war, das Lachen nicht verkneifen. „Da ist dein Improvisationstalent gefragt, mein Alter.“


    „Lass mich nur machen, das bekomme ich irgendwie hin.“


    „Mach du mal. Ich seh mir das gerne an.“ Armando warf seine Haare zurück und ließ sich grinsend in einen der zahlreichen Ledersessel fallen, die im Raum standen.


    Angel erhob sich und schloss seine Pulsadern. Gerade als die letzten roten Punkte verschwanden, kam Lian zurück. Er trug eine Jeansbluse über dem Arm und reichte sie Angel. „Hier, das sollte passen, aber dir ist schon klar, dass es damit nicht getan ist?“ Stirnrunzelnd folgte Angels Blick Lians ausgestrecktem Zeigefinger.


    „Ach du Scheiße, die Hose ist auch blutig. Äh, kannst du eventuell …?“


    „Schon verstanden, ich hole eine Hose.“


    „Das klappt nie. Sie wird wissen wollen, warum sämtliche Klamotten weg sind und warum sie keine Narben oder Verbände hat, es sei denn …“ Armando ließ den letzten Satz unvollendet im Raum stehen.


    „Es sei denn, ich lösche ihre Erinnerung?“ Angel gefiel die Idee nicht besonders. Er wühlte ungern in den Köpfen junger Frauen herum, wenn auch nur bildlich gesehen. Aber Armando hatte Recht. Wenn er ihr nicht hier und jetzt seine Identität preisgeben wollte, musste er Teile ihrer Erinnerung löschen.


    Als Lian mit einer passenden weißen Jeans zurückkam, kleideten sie Vera wieder an, dann setzte Angel sich neben sie auf das Sofa. Zärtlich nahm er ihren Kopf in die Hand, legte seine Hände links und rechts an ihre Schläfen und tauchte in ihre Gedanken ein. Er fand die Stelle in ihrem Geist, als sie voller Angst aufschrie und ihr Angreifer ansetzte, sein Messer in ihren Körper zu stoßen. Genau hier begann Angel ihre Erinnerung zu löschen. Sie würde sich nur an den ersten Angriff erinnern, an nichts, was danach geschehen war.


    „Fertig?“ Armando sah ihn fragend an.


    „Ja, sie wird sich nur noch erinnern, dass sie überfallen worden ist. Der Rest bleibt meinem Einfallsreichtum überlassen.“


    Armando grinste breit. „Mann, ich bin der Spielmann, lass mich die Geschichte erzählen.“


    „Aber sicher doch, damit sie sich nachher gar nicht mehr auf die Straße traut. Herzlichen Dank, das mache ich lieber selbst.“


    „Softie!“ Ehe Angel ihn erreichen konnte, war Armando laut lachend verschwunden. Auch Lian zog sich schweigend zurück. Angel setzte sich neben die tief schlummernde Vera, bewachte ihren Schlaf und überlegte fieberhaft, was für eine Story er ihr wohl auftischen konnte. Nach diversen geistigen Froschsprüngen und Umbrüchen im Handlungsaufbau war er endlich zufrieden. Er rückte noch etwas näher und streichelte behutsam ihr schwarzes, seidiges Haar und ihre Wangen, in die langsam wieder leichte Röte zurückkehrte.
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    „Was sagen Sie? Hat es so geklappt, wie es sein sollte?“ Attila Marican war aufgeregt. So nervös war er schon seit langer Zeit nicht mehr gewesen. Wenn das, was sie hier gerade testeten, auch nur annähernd das hielt, was ihm versprochen worden war, dann rückten all seine Ziele in greifbare Nähe.


    „Das können wir erst dann sagen, wenn unser Proband wieder Herr seiner Sinne ist, danach sieht es im Augenblick aber noch nicht aus.“


    „Was heißt das, bitte? Ich sagte doch, ich möchte, dass er nach zehn Minuten geweckt wird.“ Schon jetzt bekam Maricans Stimme einen leicht bedrohlichen Unterton.


    „Ja, das haben wir ja auch versucht. Aber er wacht sehr schwer auf. Haben Sie denn die Zusammensetzung, die wir ihm injiziert haben, wirklich genau untersucht, bevor wir am lebenden Objekt getestet haben?“ Carl war sich bewusst, dass er den Zorn seines Auftraggebers auf sich zog, doch einfach nur den Mund zu halten brachte sie jetzt nicht weiter.


    „Was denken Sie denn? Natürlich wurde es vorab getestet. An Ratten und dann an einem Schimpansen – nur erfolgte leider keinerlei Reaktion. Oder lassen Sie es mich anders ausdrücken – es erfolgte keine negative Reaktion. Offenbar wirkt es nur beim Menschen.“ Marican war sichtlich aufgebracht. „Wo zum Teufel steckt denn de Thyra? Sie sollten ihn doch holen lassen, oder irre ich mich?“


    „Nein, wir haben ihn auch rufen lassen, aber er hing am Telefon, wie fast andauernd. Sicher ist er gleich hier“, mischte sich Carls Kollege beruhigend ein. „Da, sehen Sie, er kommt schon.“


    Hinter Marican hatte sich eine Milchglastüre fast lautlos geöffnet. Ein mittelgroßer, sehr gepflegt wirkender Mann mit dunklem Teint und sorgsam zurückgekämmten schwarzen Haaren betrat den Raum. Er orientierte sich kurz und steuerte dann zielstrebig auf die kleine Gruppe zu, die sich um den Patienten geschart hatte.


    „Und? Sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?“ Christo de Thyra lächelte Attila Marican erwartungsvoll an.


    „Wenn ich das einmal wüsste! Seit fast fünfzehn Minuten versuchen wir nun, meinen Leibwächter wach zu bekommen. Vielleicht können Sie ihn ja zu den Lebenden zurückbringen? Ich wäre – gelinde gesagt – ein wenig verärgert, wenn er mir hier über die Klinge springen würde.“


    „Warum sollte er? Wenn Sie und Ihre Leute sich an das gehalten haben, was ich gesagt habe, dann kann doch gar nichts passieren. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wo das Problem liegt.“


    „Keine Ahnung. Ich habe die Ampullen, so wie ich sie von Ihnen bekommen habe, an meine beiden Chemiker dort im Labor weitergegeben. Von da aus ging die fertig vorbereitete Injektion direkt an diese beiden Helden hier. Und nun ist Milan seit einer halben Stunde ohne Bewusstsein.“


    „Sie haben ihn narkotisiert? Warum das denn?“ De Thyra war sichtlich verwirrt.


    „Glauben Sie denn, ich probiere so einen seltsamen Zaubertrank aus, mit der Wirkung, die Sie mir geschildert haben, ohne Sicherheitsvorkehrungen zu treffen? Was, wenn er uns durchdreht?“


    „So ein Unfug! Er ist doch nicht der ‚unglaubliche Hulk’. Was soll denn dieser Humbug? So kommen wir nie weiter.“ Ärgerlich wandte sich de Thyra um und winkte einen jungen Mann zu sich, der ihm wie ein Schatten folgte. „Michele, bitte komm doch kurz zu mir. Schieb deinen Ärmel hoch.“


    „Wie bitte?“ Michele, der als sein Sekretär eingestellt worden war, schien wenig begeistert, der Aufforderung seines Herrn Folge zu leisten. Nur zögerlich trat er näher.


    „Schon gut, es kann dir nichts geschehen. Ich bürge dafür.“ De Thyra drehte sich zu den anderen um, die ihn neugierig musterten. „Wie Sie alle sehen können, ist Michele ein durchschnittlicher junger Mann. Er ist kein Soldat, auch kein Leibwächter. Er koordiniert meine Termine und sorgt für einen reibungslosen Ablauf meiner Geschäfte. Wenn der gute Michele kämpft, dann mit seinem Geist. Sie wissen, worauf ich hinaus will?“


    Einhelliges Nicken war die Antwort.


    „Sie wollen sagen, dass Sie das Serum an Ihrem Sekretär testen möchten? Meinen Segen haben Sie, ich hoffe, Sie wissen was Sie tun!“ Marican zuckte mit den Schultern, trat einen Schritt zurück und gab de Thyra den Weg zu dem kleinen, sterilen Tablett mit zwei weiteren Einwegspritzen frei.


    Der warf einen schiefen Blick darauf. „Haben Sie das mit irgendetwas gestreckt?“


    „Kochsalzlösung, ich habe nun mal Respekt davor“, knurrte Marican.


    „Na gut, das kann ja nicht viel ausmachen. Los, Michele, nun komm schon her.“


    „Muss das sein?“


    „Ja, muss es. Sonst tüfteln wir in ein paar Wochen noch herum. Ärmel nach oben und die rechte Hand zur Faust ballen.“


    Michele hatte gute Venen und so gelang es de Thyra ohne Probleme, ihm den Inhalt der Spitze in die Blutbahn zu jagen.


    „So, setz dich hin, Michele. Es wird schnell wirken.“


    Attila Marican betrachtete Michele sehr genau. Er sah, wie sich schon Sekunden nach dem Einstich kleine Schweißtröpfchen auf dessen Stirn bildeten. Ob das nun die Angst oder eine Reaktion auf das Serum war, wusste er nicht. Was ihn vielmehr beunruhigte war, dass sich ein paar Meter hinter Michele Milan mit einem Ruck aufsetzte und dabei die breiten Lederriemen, mit denen er ans Bett gefesselt war, zerriss, als ob es Bindfäden wären.


    


    

  


  
    16.


    


    „Guten Morgen!“


    Vera rieb sich ungläubig die Augen. Hatte sie plötzlich Wahnvorstellungen? Wo war sie eigentlich und – ganz besonders wichtig – wie kam sie hierher? Wobei, wenn sie ehrlich war, das Wichtigste in einem Sessel neben ihr saß und sie entwaffnend anstrahlte.


    Angel! Die beste Lösung erschien ihr in diesem Moment, die Augen nochmals zu schließen und zu versuchen, ihre wirren Gedanken einigermaßen auf die Reihe zu bekommen.


    Also, sie hatte die Bodega verlassen, war hinunter zur Straße am Fluss gelaufen, abgebogen und dann … Ja genau, dann stand ihr wie aus dem Nichts plötzlich so ein großer, müffelnder Kerl gegenüber der etwas von „Gib mir deine Tasche, sonst stech ich dich ab“ nuschelte. Da sie wusste, wie schnell sie laufen konnte, wollte sie blitzschnell unter seinen Armen durchtauchen und wegrennen. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war sein ruckartig nach ihr ausgestreckter Arm. Und warum lag sie jetzt hier und ihr gegenüber saß diese unverschämt hübsche Halbgottkopie? Irgendwann musste sie wohl die Augen wieder aufmachen, also besser gleich als später.


    „Na, wieder unter den Lebenden? Du hast uns ganz schön erschreckt.“


    Veras Augen wanderten suchend durch den Raum. „Uns?“


    „Ja, Armando, Lian und mich. Wir gingen letzte Nacht am Ufer entlang nach Hause, als wir einen Schrei hörten. Ein ziemlich großer Kerl warf gerade ein Bündel in den Fluss. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie erschrocken wir waren, als wir erkannten, dass es sich bei dem Bündel um einen Menschen handelte. Dich!“ Angel beugte sich vor und sah Vera eindringlich an. „Um ein Haar wärst du uns ertrunken, da du ohne Bewusstsein warst. Aber Armando und Lian haben dich rechtzeitig rausgezogen. Bitte sei nicht böse, aber deine Klamotten waren hinüber. Lian hat den Kleiderschrank seiner Freundin geplündert und es passt auch. Uns war wichtig, dass du nicht nur ins Warme kommst, sondern auch trockene Kleidung am Körper hast.“


    Vera war kurzfristig entsetzt. Was Angel erzählte klang bedrohlich. Sie konnte froh sein, dass er und seine Freunde dort aufgetaucht waren. Doch dann dämmerte ihr noch etwas anderes und sie errötete heftig.


    „Ihr habt mich ausgezogen?“


    Angel war sprachlos, allerdings nicht lange. „Das ist mal wieder typisch Frau. Da erzählt man, dass man ihr das Leben gerettet hat und was interessiert sie? Ob wir sie ausgezogen haben, also wirklich!“


    Vera musste schmunzeln. „Entschuldige, das war wirklich nicht nett. Was hast du eigentlich gemacht, nur rein aus Neugierde?“


    „Oh, ich hab mich um den Knaben gekümmert, der dich angegriffen hat.“


    „Gut, ich hoffe, er hat dich nicht verletzt. Ich glaube, er hatte ein Messer.“


    „Keine Angst, ich weiß mich zu wehren.“


    „Da bin ich froh. Habt ihr ihn der Polizei übergeben?“


    „Öhm, ja, so was in der Richtung. Aber sag mal, wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?“


    „Ich glaube, mir geht es gut. Es tut zumindest nichts weh.“


    „Eigentlich müsstest du eine Riesenbeule haben, du warst lange ohnmächtig. Scheint als habe er dich anständig ausgeknockt. Kopfschmerzen?“


    Vera setzte sich vorsichtig auf. „Nein, auch das nicht. Ich fühle mich, als hätte ich stundenlang tief und erholsam geschlafen. Seltsam.“


    „Na ja, das hast du ja mehr oder wenig auch. Es ist fast Mittag.“


    „Was? So spät? Tut mir leid, dass ich dich aufhalte.“ Vera sprang sofort auf.


    „Nein, nein, schon gut. Ich hatte eh gerade nichts anderes vor. Wir sind ja alle froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Willst du wirklich gleich wieder los?“


    „Leider“, rutschte es Vera heraus. Sie räusperte sich und setzte erneut an. „Ja, leider. Mauro macht um fünf Uhr auf. Heute hab ich die Nachmittagsschicht. Da ist nicht so viel los. Nur am Abend sind wir zu zweit.“ Sie sah sich suchend um und klang etwas verzagt, als sie fortfuhr. „Mist! Mein Rucksack ist wohl auch im Guadalquivir gelandet? Da war mein ganzes Geld drin.“


    Angel lächelte sie beruhigend an. „Nein, wart mal kurz.“


    Er stand auf und holte aus dem Flur ihren Rucksack. Armando hatte die Weitsicht besessen, ihn ordentlich vom Blut zu reinigen und zu trocknen, so konnte er ihn einer grenzenlos erleichterten Vera mit gutem Gewissen in die Hand drücken.


    „Super! Tausend Dank, auch den beiden anderen. Ich hoffe, ich kann mich einmal revanchieren!“ Überglücklich drückte Vera ihre Habseligkeiten an sich.


    „Ich könnte wetten, da fällt mir noch etwas ein. Wir werden dann heute Abend mal vorbeikommen und sehen, ob es dir wirklich gut geht.“ Angel strich Vera sachte über den Arm und schenkte ihr ein vielversprechendes Lächeln.


    Eine kleine Weile starrte sie ihn nur mit großen Augen an, ehe sie ihre Stimme wiederfand. „Ja, das würde mich freuen. Eine Frage, warum ist es hier so dunkel? Mögt ihr keine Sonne?“


    Angel hüstelte leicht. „Doch, doch! Ich habe nur derzeit so eine Art Sonnenallergie. Blöde Sache, geht aber sicher wieder vorbei.“


    „Du Ärmster. So ein herrlicher Sommer und du musst im Dunklen bleiben. Das tut mir wirklich leid.“


    Angel seufzte herzerweichend. „Ja, ab und an könnte man schon depressiv werden. Ein wenig Aufmunterung kann bei so etwas nie schaden.“


    Sie zog lächelnd eine Augenbraue hoch. „Vielleicht fällt mir ja bis heute Abend etwas ein.“


    „Das ist eine sehr gute Idee! Ich erinnere dich daran, falls du es vergessen solltest.“


    Da Angel sah, dass sie sich zum Aufbruch rüstete, ging er zu ihr und küsste sie sanft auf die Wangen. „Bis heute Abend, Vera. Ich freue mich.“


    „Ich mich auch. Vergiss aber bitte nicht, meine beiden anderen Lebensretter auch mitzubringen. Ich würde mich schon gerne dafür bedanken, dass sie mich aus den Fluten gefischt haben.“


    „Natürlich bringe ich sie mit, bis dann!“


    Vera schlüpfte hinaus in den heißen Sommertag und Angel schloss rasch die Türe, ehe die mittägliche Sonne ihm hätte schaden können.


    „Sonnenallergie! Ich schmeiß mich weg!“ Armando stand hinter dem Durchgang zu den Privaträumen der Vampire und krümmte sich vor Lachen.


    Angel musterte den feixenden Armando mit leicht entnervtem Blick. „Solange ihr euch heute Abend rechtzeitig verkrümelt, hat meine Geschichte durchaus Stil. Und jetzt geh ich schlafen, basta!“


    „Ja, geh mal. Nicht, dass diese dumme Sonnenallergie noch schlimmer wird.“


    Armando wich dem nach ihm geschleuderten Brieföffner in letzter Sekunde geschickt aus. „Null Humor, der Kerl.“ Lachend verzog er sich in sein Domizil und das große Stadthaus versank in absoluter Stille.


    


    

  


  
    17.


    


    „War ich das? Wie habe ich das denn geschafft? Ihr habt sicher die Schnallen nicht ordentlich zugemacht.“ Milan starrte ungläubig auf die zerrissenen Lederriemen auf dem Bett.


    „Nein, nein! Das hier, mein Lieber, das hast du ganz alleine geschafft.“ Attila Marican klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Herrlich!“


    „Das habe ich doch die ganze Zeit versucht zu erklären. Wenn man es vernünftig einsetzt, birgt dieses Serum keinerlei Gefahr für Leib und Leben.“ Christo de Thyra sah keinen Deut weniger zufrieden aus. „Darf ich Ihnen eine weitere kleine Demonstration bieten? Eine, die möglicherweise noch ein wenig eindrucksvoller ist?“


    „Aber natürlich, nur zu! Zuvor würde ich aber gerne wissen, wie es dir geht, Milan.“


    Der große, kräftige Leibwächter schien noch immer nicht zu verstehen, was mit ihm geschehen war. „Gut, sehr gut. Es fühlt sich an, als hätte ich einen kräftigen Kaffee getrunken und vorher ausgiebig geschlafen.“


    Christo runzelte ein wenig verärgert die Stirn. „Das ist nun ein klein wenig profan ausgedrückt, mag aber von seinem Standpunkt aus, durchaus zutreffen. Wenden wir uns doch einmal dem guten Michele zu.“


    Christo de Thyra winkte den höchst verunsichert wirkenden Sekretär zu sich. Michele war bei weitem nicht so kräftig gebaut wie Milan und auch um fast einen Kopf kleiner als der massige Bodyguard. Wohl auch aus diesem Grund war sein Blick, als Christo ihm eine etwa fünf Zentimeter dicke und einen Meter lange Eisenstange mit den Worten: ‚Los, verbieg sie’ in die Hände drückte, nicht der intelligenteste.


    „Was?“


    „Nicht fragen, Michele. Du sollst einfach nur diese Stange verbiegen. Na komm, wir haben nicht ewig Zeit.“


    Ungläubig starrte Michele auf die massive Eisenstange, tat jedoch gehorsam, wie ihm geheißen. Tatsächlich schaffte er es ohne Anstrengung, die beiden Enden zusammenzubringen.


    „Na bitte! Ich denke, das hier sollte Sie noch mehr überzeugen. Michele ist jetzt nicht das, was man als Goliath bezeichnen könnte.“


    „Das stimmt. Ich fasse zusammen, dass das von Ihnen zur Verfügung gestellte Serum in der hier vorhandenen Verdünnung perfekt ist. Ich bin zufrieden.“ Neugierig betrachtete Marican eine der Ampullen. „Da es tatsächlich das leistet, was Sie mir angekündigt haben, es zudem noch keine Nebenwirkungen hat, ist Ihr Part damit erfüllt. Auch wenn ich zu gerne wüsste, was Sie uns da liefern. Meine Chemiker sind verdammt gut und sie konnten es nicht annähernd bestimmen.“


    „Glauben Sie mir, je weniger Sie wissen, desto besser für Sie. Ihre Ziele sollten damit kein Problem mehr für Sie darstellen. Wie sieht es denn nun mit der Gegenleistung aus?“ Christo wirkte ein wenig angespannt. Alles hing davon ab, dass Marican zu seinem Wort stand.


    Der nahm mit zufriedenem Grinsen die verbogene Eisenstange zur Hand, versuchte sie – erfolglos – aufzubiegen. “Sie haben Ihr Wort gehalten, nun halte ich meines. Wie sieht Ihr Plan aus?“


    Christo atmete innerlich erleichtert auf. „Wichtig ist, dass Sie Ihre Leute erst einmal mit dem Serum behandeln. Sobald wir das Gefühl haben, dass alle soweit sind, erläutere ich meinen Plan. Das wird ein Kinderspiel.“


    Während Marican begann, in seinem Kopf schon alle möglichen Szenarien für die kommenden Wochen durchzuspielen, verließen Christo und Michele eilig das Labor.


    „Herr de Thyra, Sie sind sich aber schon bewusst, dass Sie sich, wenn ich das korrekt rekapituliere, mit einer Macht anlegen, die unsere bei weitem übersteigt?“


    Christos Grinsen war gehässig. „Ja, Michele, das weiß ich. Aber nur, wenn man mit fairen Mitteln kämpft. Und glaube mir, das habe ich durchaus nicht vor.“


    


    


    „Das nervt! Sommer ist ja recht und schön, aber andauernd bis in die Puppen warten zu müssen, bis man raus kann ist ziemlich ätzend.“ Verärgert ließ Armando den dunkelorange schimmernden Samtvorhang wieder zurückgleiten.


    „Es ist kurz nach acht. Noch eine knappe halbe Stunde und alles ist in Ordnung.“ Angel schob eine neue CD in den Player und warf sich wieder auf die breite Couch. Juanes’ ‚Mi Sangre’ erklang und Angel schloss genießerisch die Augen.


    „Ich habe Hunger.“ Armandos Laune blieb mies.


    „Du hörst dich an wie ein kleines Kind. Such dir endlich eine Frau, dann bist du beschäftigt.“ Angel zog es vor, die Augen geschlossen zu lassen. Er hatte heute keine Lust auf lange Gespräche.


    „Gute Idee. Die Kleine von letzter Nacht ist verdammt süß. Die könnte mir gefallen.“


    Nun war es eindeutig an der Zeit, die Augen aufzumachen. „Armando, dazu hattest du alle Gelegenheit während ich weg war. Wenn du es in ein paar Monaten nicht schaffst, dir eine Gefährtin an Land zu ziehen, ist das nicht meine Schuld. Guter Rat: Lass die Pfoten von Vera.“


    „Besitzansprüche?“


    „Ab sofort, ja!“ Angels Augen schlossen sich wieder. Er wusste, dass keiner der anderen es jetzt noch wagen würde, sich ernsthaft um die rassige Schönheit zu bemühen. Seltsam, er hatte in den vergangenen Jahren zahllose Frauen in seinen Armen gehalten, doch bei ihr war es anders. Er wollte sie. Nicht nur für ein paar Nächte, das wurde ihm schlagartig klar, während er darüber nachsann. Nein, Vera war etwas Besonderes. Er verspürte tatsächlich das tiefe Bedürfnis, diese Frau besser kennenzulernen, war bereit sie in sein Leben zu lassen. Dios mío, was war das denn? Solche Gedanken hatten ihn seit langen Jahren nicht mehr umgetrieben. Fast waren sie ihm fremd geworden und doch, es war ihm wirklich ernst. In dem Augenblick, als er sich dessen bewusst wurde, fiel die Mauer, die er vor so vielen Jahren gegen zu tiefe Gefühle aufgebaut hatte, in sich zusammen. Allerdings fragte er sich, ob das gut war. Würde sie sein Leben teilen wollen? War er in der Lage, immer für ihre Sicherheit zu sorgen? Wie sollte er ihr erklären, was er war? Noch dazu, dass er nicht einfach nur einer der ‚Raben Kastiliens’, ein Kind der Dunkelheit, sondern einer der sechs Hüter war. Da kam einiges auf ihn zu. Allerdings gedachte er, nach den turbulenten vergangenen Wochen, die Erklärungen noch ein wenig aufzuschieben. Ein vorsichtiges, gegenseitiges Beschnuppern konnte wohl nicht schaden. Von allen Hütern hatte bislang nur Luca eine Frau in sein Leben gelassen. Die schöne Deutsche war ihm so wichtig, dass er seine Unnahbarkeit abgelegt und sich ihr geöffnet hatte.


    Sollte es nun bei Angel auch soweit sein? Noch war er sich nicht ganz sicher, doch seine Gefühle zeugten davon, dass sich etwas Großes anbahnte. Zumindest war es dieses Mal etwas durchaus Positives. Juanes war offenbar seiner Meinung: „Por eso yo te quiero tanto“.
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    Ares’ Blick wanderte gedankenverloren über den im letzten Licht der Abendsonne glitzernden Bosporus. Die Schönheit dieser Meerenge faszinierte ihn, wann immer er sie betrachtete, aufs Neue. Zwar taten auch hier die Menschen ihr Bestes, um die atemberaubende Herrlichkeit der Landschaft und des Meeres zu zerstören, doch noch war es ihnen nicht gelungen. Vor allem, wenn sich am Abend die Dämmerung über die einstige ‚Straße von Konstantinopel’ legte. Ares lächelte in sich hinein. Ausgerechnet der Perserkönig Dareios I war es gewesen, der im sechsten Jahrhundert vor Christus, die erste Brücke über den Bosporus hatte erbauen lassen. Der mächtige Nachkömmling dieses Mannes war durch Ares’ Vater entmachtet worden. So sehr er früher oft sein Leben verdammt hatte, so sehr genoss er es nun, nachdem es unter gänzlich anderen Sternen neu begonnen hatte. Neunhundert Jahre lang hatte er blutige Kriege führen müssen, hatte die getötet, von denen er glaubte, sie hätten seinen Vater in die Hölle geschickt. Wie sehr war er doch getäuscht worden.


    Seit er all diejenigen, die er so lange bekämpft und von denen er zahllose ermordet hatte, endlich kennenlernen durfte, war ihm erst bewusst geworden, was er getan, was er verbrochen hatte. Ares konnte nicht sagen, was ohne Seldas große und geduldige Liebe aus ihm geworden wäre, ohne Männer wie Luca, Stefano und Raffaele, die ihn behutsam in ihre Welt holten und ihm die grausamen Schuldgefühle Stück für Stück nahmen.


    Langsam wandte der dunkelblonde Vampir seinen Blick von dem lieb gewonnen Naturschauspiel vor seinen Augen ab. Noch immer konnte er es kaum glauben. Aber er war nun einer von ihnen, einer von denen, die er immer für seine Todfeinde gehalten hatte. Er war ein Kind der Dunkelheit und an seiner Seite war die wundervollste Frau, die er sich vorstellen konnte. Leise ging er zurück zu dem breiten, von einem riesigen weißen Baldachin überspannten Bett. Selda schlief noch tief und fest. Ihre langen, schwarzen Locken lagen ausgebreitet auf dem sonnengelben Kissen und ihr schönes Gesicht, an dem er sich nicht satt sehen konnte, sah so entspannt aus, wie es nur die Züge eines vollkommen glücklichen Menschen vermochten. Mensch? Ja, nach über neunhundert Jahren als Rachenengel in den Diensten seines eigenen Vaters fühlte er sich wirklich zum ersten Mal menschlich. Nie hätte Ares gedacht, dass sich das so gut anfühlen konnte. Liebevoll strich er Selda eine Strähne ihres dichten Haares aus der Stirn. Zwar vermisste er die Venezianer, allen voran Luca und Raffaele, doch hier mit ihr leben zu dürfen, erfüllte ihn mit so großer Freude, dass alles andere relativ bedeutungslos wurde. Ihr Vater Mustafa, einer der Fürsten der Dunkelheit, hatte ihn mit offenen Armen aufgenommen, wohlwissend, dass er und seine Krieger es gewesen waren, die ihm einst den erstgeborenen Sohn genommen hatten.


    Behutsam schlüpfte er zurück unter die Decke und verschränkte zufrieden die Arme hinter dem Kopf.


    Sollte ihm tatsächlich endlich ein Leben in Frieden vergönnt sein?


    


    „Wir haben alle beliefert, denke ich. Zumindest alle, die Sie uns genannt haben.“ Curt legte die Liste beiseite und wandte sich Attila Marican zu, der ein wenig in Gedanken versunken schien. „Herr Marican?“


    „Ja, ich habe schon verstanden. Wissen auch alle Bescheid, wie sie es anwenden müssen?“


    „Sofern keiner Angst vor Spritzen hat, sollte es keine Probleme geben. Sie kennen die genaue Dosierung und sie wissen, wie oft sie sich das Serum spritzen müssen.“ Curt hatte noch etwas anderes auf dem Herzen. „Da wir gesehen haben, was es bewirkt, hoffe ich, dass sich alle daran halten. Wenn das Zeug in die falschen Hände gerät, dann wäre das fatal.“


    Attila Maricans Blick ruhte mit zynischem Lächeln auf dem jungen Arzt. „Glauben Sie mir, Curt, das wird nicht geschehen. Ein jeder meiner Leute weiß sehr genau, was ihn erwartet, wenn er versucht, mich zu hintergehen. Gerade jetzt wollen sie alle ihr Stück von diesem gigantischen Kuchen, den ich ab sofort anschneiden werde, abhaben.“


    „Vertrauen Sie diesem de Thyra?“


    Marican zuckte gleichgültig die Schultern. „Was heißt ‚vertrauen’? Ich vertraue niemandem außer mir selbst und vielleicht noch Milan. Aber ich gebe zu, es ist mir egal. Ich habe, was ich wollte. Die Forderung, die er dafür gestellt hat, ist relativ geringfügig. So etwas habe ich schon immer getan und daher habe ich keine Probleme, es nun einmal für ihn zu tun.“


    „Und weiter wollte er tatsächlich nichts?“


    „Nein. Außer einem fünfprozentigen Anteil an den Einnahmen nach dem ersten Jahr, und auch das nur für den Verlauf von weiteren drei Jahren, war das seine einzige Forderung.“


    „Da muss er aber jemanden ziemlich verabscheuen.“ Curt wirkte nicht ganz überzeugt.


    „Scheint so. Aber das soll nicht unser Problem sein. Sorgen Sie dafür, dass meine Leute hier und auf dem europäischen Festland gut und ausreichend versorgt sind. Der Rest soll Sie nicht kümmern. Wer sich hier warum umbringt, geht uns nichts an. Wir tun nur unseren Job und das ab sofort unter geänderten Voraussetzungen. Voraussetzungen, die mir sehr gefallen.“ Marican ließ seine Pranke lachend auf Curts Schulter krachen. „Ja, sie gefallen mir außerordentlich!“


    


    „Gute Nacht, schlaf gut. Wir sehen uns dann morgen Abend.“ Angel hauchte einen Kuss auf Veras Wange und war kurz darauf in der Nacht verschwunden. Er war höchst zufrieden mit sich, am meisten allerdings mit der Zurückhaltung, die er an den Tag zu legen vermochte. Und es kostete ihn einiges, sich im Zaum zu halten. Seit vier Tagen war er jeden Abend in Mauros Bodega gewesen. Mal kürzer, mal länger. Immer sorgsam darum bemüht Veras Interesse anzustacheln. Dass er es geschafft hatte, dessen war er sich bewusst. Aber er wollte mehr. Mauros amüsiertes Grinsen geflissentlich ignorierend, war er die Liebenswürdigkeit in Person gewesen. Wie es wirklich in ihm aussah, ging niemanden etwas an. Dass es ihm kaum noch gelang, seine Fangzähne vor ihr zu verstecken, weil er sich so sehr nach ihr sehnte, dass sie wie von selbst aus dem Kiefer traten, war eines seiner geringsten Probleme. Sich selbst zu kontrollieren, die Lust danach, ihr Blut zu kosten, die Sehnsucht nach ihr und ihrem wunderbaren Körper, das bereitete ihm zunehmend größere Schwierigkeiten. Natürlich konnte er sich noch über Monate im Zaum halten, aber wozu eigentlich? Wenn er ehrlich war, geschah es aus tiefer Furcht davor, dass sie nicht akzeptieren konnte, was er war. Solange sie nicht wusste, dass es ein Vampir war, der sie jeden Abend nach Hause begleitete, konnte er sich zumindest einreden, dass alles gut ausgehen würde. Aber würde es das wirklich?


    Angel beschloss, sich darüber heute keine Sorgen zu machen. Es galt nun, ein anderes Problem einmal grundlegend an der Wurzel zu packen. In der vorletzten Nacht waren wieder mehrere Touristen überfallen und ausgeraubt worden und gestern hatte es zwei Angler erwischt, die arglos am Guadalquivir saßen. Angel war langsam nachhaltig wütend und Armando und Lian erging es nicht anders. Es würde auch ihr Leben beeinflussen, wenn jede Nacht unzählige Polizeieinheiten durch die Gassen liefen. Die Ruhe und die Möglichkeit, sich ein wenig zu vergnügen wären auf lange Sicht dahin. Nicht gerade erstrebenswert für die Geschöpfe der Nacht.


    Seine Freunde saßen feixend in den Querstreben unter einer Brücke. „Leute, wenn euch jemand sieht! Könnt ihr euch nicht menschlich benehmen?“


    Armando machte eine ausladende Bewegung mit beiden Armen. „Wem sollen wir denn bitte negativ auffallen? Siehst du hier noch jemanden? Ein jeder hat mittlerweile Angst, in der Nacht noch auf der Straße zu sein. Diese mistigen Junkies leisten ganze Arbeit. Aber woher kommt dieses Phänomen auf einmal? Kann mir das jemand sagen?“ Verärgert katapultierte er sich mit einem beachtlichen Satz zurück ans Ufer.


    Lian folgte ihm auf dem Fuße und sah nicht weniger unglücklich aus. „Es müssen Unmengen von Drogen im Umlauf sein und was mich besonders beunruhigt ist, dass die Abhängigen immer jünger werden. Die miesen Säcke fixen halbe Kinder an. Ich möchte nicht wissen, wie die hier derzeit absahnen. Wir müssen den Hintermännern das Handwerk legen. Die kleinen Fische auszuschalten, wird uns auf lange Sicht nicht viel weiter bringen.“


    „Na dann, gut dass wir jemanden haben, der es problemlos hinbekommt, jung und süchtig auszusehen. Wir suchen uns jetzt ein paar der Kerle und dann, lieber Lian, konzentrierst du dich auf seine Halsschlagader. Wenn deine Augen anfangen zu strahlen und dir die Fangzähne ausfahren, sollte das ‚süchtig’ genug aussehen.“ Angel grinste den Jüngeren vielsagend an.


    „Dachte ich es mir doch, dass ich das wieder übernehmen darf. Aber bitte. Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Wartet mal.“ Lian grinste kurz, konzentrierte sich dann und tatsächlich gelang es ihm problemlos, seine langen Reißzähne hervortreten zu lassen, sodass sich die blasse Haut über seinem Kiefer spannte. Er nahm das Band, mit dem er sich die langen Haare zusammengebunden hatte heraus und schüttelte sich die weißblonde Mähne vors Gesicht. Dazu noch die Augenlider auf Halbmast und fertig war das ‚süchtige Wesen der Nacht’.


    „Du bist einfach ein talentiertes Kerlchen. Und jetzt los.“ Angel schloss die Augen und scannte die Umgebung. „Etwa einen Block von hier. Sie müssen ganz in der Nähe der Mezquita sein. Und sie sind nervös. Vielleicht haben wir Glück und sie treffen sich mit einem ihrer Dealer. Beeil dich, Lian!“


    


    Die drei Vampire jagten so schnell durch die Nacht, dass das menschliche Auge sie nicht mehr wahrzunehmen vermochte. Als Lian kurz vor der Mezquita anhielt, erschien es den vier dort stehenden jungen Männern, als sei er aus dem Nichts gekommen. Aber als sie sahen, dass er alleine war, beruhigten sie sich schnell wieder. „He, was willst du hier? Hau ab, geh weiter.“ Unwirsch wedelte einer der Männer Lian mit der Hand weiter.


    „Aber, aber, warum so unfreundlich? Ich habe da ein relativ großes Verlangen nach etwas, das mir Vergnügen verspricht.“ Lians blumige Ausdrucksweise verwirrte die leicht verwahrlost anmutenden Gestalten.


    „Wie? Willst du was kaufen? Wir haben selbst nichts mehr. Also verschwinde schon.“


    „Na, das trifft sich doch gut. Dann können wir doch zusammen etwas besorgen. Geld habe ich. Das soll kein Problem sein. Ich bräuchte nur noch die richtige Quelle, um es an den Mann zu bringen.“


    Nun wurden sie doch hellhörig. Unruhige Blicke wurden ausgetauscht.


    „Du hast Geld? Das Zeug ist nicht billig. Da müsstest du schon ein passables Sümmchen rüberwachsen lassen.“


    Lian blieb cool. „Ich sage doch, kein Problem. Aber ich habe keine Lust mehr zu warten. Was ist denn nun?“ Er bemerkte, dass die vier immer nervöser wurden.


    „Okay, komm mit. Wir bringen dich zu jemandem, der dir weiterhelfen kann. Hier entlang.“ Der älteste des seltsamen Trupps wies auf eine enge dunkle Gasse. Zwei seiner Begleiter gingen, die Hände scheinbar lässig in den Hosentaschen versenkt, voran. Lian ahnte, was kommen würde und folgte ihnen mit einem leicht diabolischen Grinsen auf den Lippen. Kaum waren sie, Lian in ihrer Mitte, etwa zwanzig Meter die Gasse entlanggelaufen, drehten die beiden vor ihm Laufenden sich abrupt um. Einer davon hielt Lian eine Pistole unter die Nase. „Los, her mit der Kohle, Freundchen. Du überlebst das hier sonst sicher nicht.“


    Lian seufzte leise. „Ihr Schwachköpfe! Ihr sollt mich zu jemandem bringen, der wirklich etwas zu sagen und zu verkaufen hat. Ihr Idioten seid mit vollkommen egal.“


    Sie waren leider ein wenig schwer von Begriff. „He Alter, wir sollten dir nicht egal sein, denn wir sind es, die dich gerade ausnehmen.“


    Lian zuckte resignierend die Schultern. „Da ihr von ‚ausnehmen’ sprecht, kommt mir da gerade eine ganz andere Assoziation.“


    „Hä?“


    Als Angel und Armando sich von den beiden gegenüberliegenden Hausdächern herunterfallen ließen und höchst elegant auf dem Pflaster vor und hinter der Gruppe aufkamen, begriffen selbst die tumben Straßenräuber, dass sie sich hier in eine prekäre Situation manövriert hatten. Erst recht, als Angel sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und sie anlächelte. Er wusste, wie dieses Lächeln wirkte.


    „He, lasst uns in Ruhe, das ist alles ein Irrtum. Der Kerl hier wollte uns überfallen. Wir haben uns nur gewehrt!“


    Armando lehnte mit entspanntem Lächeln an der Hauswand. „Lian, du Böser! Wolltest du die armen Kerle hier überfallen? Schäm dich!“


    Lian, der bislang den Kopf leicht gesenkt gehalten hatte, hob nun seine Augen und straffte seine Schultern.


    Endlich bemerkten die Männer, dass sie einem ernsten Problem gegenüberstanden. „Sekunde! Wenn ihr wirklich was kaufen wollt, Adolfo hier hat was. Alles cool. Ganz ruhig bleiben.“


    „Alleine bei dem Namen fällt es mir schwer, ruhig zu bleiben“, knurrte Angel. „Aber davon abgesehen, mein Junge, was hast du und wie viel?“


    Angesichts der schieren Größe der drei Vampire und der belanglosen Tatsache, dass zwei von ihnen quasi vom Himmel gefallen waren, schien es den Dealern angeraten, größte Vorsicht walten zu lassen.


    „Wir haben Koks, Crack und viele schöne bunte Pillen. Also sagt was ihr wollt. Ihr kriegt einen Sonderpreis und dann lasst ihr uns wieder in Ruhe.“


    „Das würden wir ja gerne, nur leider geht das nicht. Ihr und euresgleichen machen uns in der letzten Zeit das Leben enorm schwer.“ Angel ging langsam auf die Gruppe zu. Auf der anderen Seite hatte sich Armando von der Wand abgestoßen und versperrte ihnen den Weg.


    Lian beobachtete die Szene vom Rand und fand es offenbar ausgesprochen spannend.


    „Solange ihr euch selbst vergiftet, kein Problem. Aber sobald ihr, so wie in der letzten Zeit, andauernd Menschen ausraubt, ja sogar nicht davor zurückschreckt, sie zu töten, dann ist das sehr wohl ein Problem. Für uns und ganz besonders für euch.“ Angel stand nun direkt vor dem, der wohl Adolfo sein musste. „Also, woher bekommt ihr den Dreck und was soll diese Überfallserie?“


    „Vergesst es! Wir sagen euch definitiv nicht, wer unsere Lieferanten sind. Da könnten wir uns ja gleich erschießen.“ Adolfos Gesicht war sehr blass geworden.


    „Eigentlich keine schlechte Idee, allerdings erst nachdem wir wissen, was wir wissen wollen. Also, woher bekommst du deine Ware. Oder dealt ihr etwa alle?“


    Bei dieser Frage wurde den anderen klar, dass das hier noch sehr unangenehm werden konnte. Daher war es relativ rasch vorbei mit dem Zusammenhalt.


    „Hey, nein, wir wollten nur gerade was kaufen. Nur er dealt.“


    Adolfos Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Halt deine dumme Schnauze, du kleiner Drecksack. Sonst könnte mir wieder einfallen, was du gestern Abend getan hast.“


    „Leute, wir verlieren langsam die Geduld. Also, sagt mir von wem?“ Armando und Angel hatten die vier Gestalten nun genau zwischen sich festgenagelt.


    „Niemals! Das würde übel für uns enden. Das müsstet ihr schon aus uns herausprügeln und glaubt mir, auch das würde nichts nutzen.“


    „Die Option ist durchaus im Bereich des Möglichen.“ Angels Hand schoss so schnell nach vorne, dass Adolfo nicht reagieren konnte. Seine Finger schlossen sich um den Hals des Drogendealers. „Mach den Mund auf!“


    Adolfo schüttelte stur den Kopf. „Nein, hombre, das kannst du knicken. Von mir erfährst du nichts.“


    Angels Griff wurde fester und der Mann begann zu röcheln. „Armando, würdest du bitte die anderen Herren auch einmal höflich befragen? Vielleicht sind sie ja gesprächiger.“


    In Sekundenbruchteilen schlossen sich Armandos Finger um die Kehle des vor ihm stehenden Mannes. „Ich kann es gerne versuchen. Ich hoffe aber, dass ich meine Finger unter Kontrolle habe. Beim letzten Mal habe ich so einem armen Schwein den Hals gebrochen.“


    „Mann, lasst das. Wollt ihr uns umbringen?“ Langsam schienen sie richtig Angst zu bekommen.


    „Ja, wenn es sein muss.“ Lian hatte die Spielchen satt.


    „Was habt ihr davon, wenn ihr es wisst? Es bringt euch nur zu denen, die uns beliefern. Dahinter wird es dann auch für euch große Jungs zu heiß.“


    „Das lasst mal unsere Sorge sein. Und nun zum allerletzten Mal: Woher bekommt ihr eure Lieferungen?“ Angel drückte fester zu und auch Armando schloss seine Finger so weit, dass es im Hals des Mannes gefährlich zu knacken begann.


    Dem lief mittlerweile der Angstschweiß über die Stirn. „Schon gut … ich rede ja … lass mich los.“ Er war kaum noch in der Lage, sich vernünftig zu artikulieren.


    Kaum hatte Armando das gehört; lockerte er seinen Griff. Doch als der Mann den Mund öffnete, um zu reden, weiteten sich plötzlich seine Augen. Zwischen seinen Lippen erschien ein Blutstropfen und dann sah Armando aus dem Augenwinkel das Messer in der Hand des neben ihm stehenden Kerls, der ihm die Klinge in den Rücken grammt hatte.


    „Du hirnloser Vollidiot! Ihr hängt alle nicht besonders am Leben, oder?“


    „Doch, eben darum.“ Mit all seiner Kraft stieß der Mann jetzt mit dem blutigen Messer nach Armando.


    Als Adolfo sah, dass seine Kumpane sich wehrten, schien auch er seine Chance zu wittern. Mit voller Wucht trat er nach Angel, um an dessen stahlharten Muskeln einfach abzuprallen. Der war nun wirklich wütend. Knurrend schlossen sich seine langen Finger um den Kiefer von Adolfo. Die Knochen brachen mit einem hässlichen Geräusch und der Mann jaulte auf wie ein getretener Hund. Dieser Augenblick ließ den bis zu diesem Zeitpunkt fast teilnahmslos dastehenden Mann daran denken, dass er eine Pistole in der Hand hielt. Er hob sie schneller als man ihm zugetraut hätte und schoss auf Lian. Der sah ihn mitleidig an, öffnete sein Hemd, in dem das Einschussloch prangte, atmete tief ein, konzentrierte sich und dann konnte der entsetzte Mann sehen, wie sich die Kugel langsam wieder aus seiner Brust schob. Der Vampir fing sie mit seiner Rechten auf und musterte sie kopfschüttelnd. Langsam hob er das Gesicht und sah den Schützen beinahe mitleidig an. „Was für ein blöder Fehler. Nun hast du mich wirklich böse gemacht. Angel, ich mag nicht mehr reden. Darf ich es auf meine Weise versuchen?“


    „Ich denke, das wird das Beste sein.“


    Ein böses Lächeln erschien auf Lians Lippen und mit schnellem Griff zog er sein Gegenüber zu sich, öffnete den Mund, ließ ein leises Grollen hören und dann biss er zu. Der Mann versuchte zu schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er einen Ton herausbrachte. Nach ein paar Schlucken zog Lian seine Zähne zurück. „Nun, willst du jetzt endlich reden?“


    Ein feuchtes Gurgeln war die Antwort.


    „Oder einer der anderen Herren? Wir sind ganz Ohr!“ Angel blickte interessiert von einem zum anderen.


    „Ihr werdet genauso verrecken wie wir jetzt. Wann wir sterben ist nur noch eine Frage der Zeit, dann lieber gleich.“


    Keiner der drei Vampire hätte damit gerechnet, dass die vier offenbar solch große Angst vor ihren Hintermännern hatten, dass sie ihre eigenen Leben auslöschen würden. Der Mann, der Armando mit dem Messer bedroht hatte, stieß es sich mit einer schnellen Bewegung in die eigene Kehle, während der Besitzer der Pistole enorm schnell zuerst Adolfo und dann sich selbst erschoss.


    „Was für feige Arschgesichter.“ Armando war sichtlich enttäuscht von seinen Gegnern. Lian hob den halb toten Mann etwas an.


    „Na ja, mal ehrlich, feige war das gerade nicht. Sie müssen einen Heidenrespekt vor denen haben, die hinter all dem stecken. Ach, was soll’s.“ Erneut senkte er seine Zähne in den Hals des Mannes.


    „Lian, lass gut sein. Wir sollten hier verschwinden. Verschließ seine Wunde. Wenn die Guardia Civil auftaucht, werden sie denken, sie haben sich gegenseitig niedergemacht, was ja leider auch zutrifft.“ Angel ließ den toten Adolfo verärgert zu Boden sinken. „Mist, jetzt haben wir gar nichts. Oh, ich rieche unsere Ordnungshüter. Los, weg hier.“


    Blitzartig verschwanden die drei in der Dunkelheit. Sie waren über die misslungene Aktion so verärgert, dass sie die beiden Schatten auf dem Hausdach nicht bemerkten.


    


    „Das wird Milan interessieren. Wir sollten es ihm sagen, und das rasch.“


    „Das sollten wir vielleicht, aber das da unten war mein Bruder! Ich habe den großen Kerl mit der dunklen Mähne schon ein paar Mal gesehen. Bevor wir jemanden einschalten, wird er noch erfahren, was es heißt, sich mit mir anzulegen.“


    „Bist du wahnsinnig? Hast du nicht gesehen, dass der Blonde Mano in den Hals gebissen hat? Das sind keine normalen Menschen.“


    „Na und, denkst du ich lasse mich von einem Perversen einschüchtern, der hier den Vampir markiert? Nichts da, für das Leben meines Bruders werden diese Typen bezahlen. Und jetzt weg hier, die Bullen sind da.“


    Während unten die Männer der Guardia Civil die nächsten Toten des Drogenkrieges in Andalusien einsammelten, verschwanden die beiden unbemerkt.


    


    

  


  
    19.


    


    Die niedliche Blondine öffnete nur ungern wieder ihre Augen. Angel ließ seine Lippen zärtlich über ihren Hals gleiten. Während er seinen Blick tief in ihren eindringen ließ, nahm er ihr behutsam die Erinnerung daran, dass er soeben ihr Blut getrunken hatte.


    Noch einmal küsste er ihren schlanken, weißen Hals. Die Kleine kam aus Schweden, sah im wahrsten Sinne des Wortes zum Anbeißen aus und zu einem anderen Zeitpunkt hätte er sicherlich mehr Zeit auf sie verwandt. Gerade jetzt aber war ihm hauptsächlich wichtig seinen Hunger zu stillen, bevor die Nacht zu Ende ging. Auch waren es nicht ihre Züge, die er sah, während er von ihr trank, sondern es war das schöne, dunkle Gesicht Veras, was ihn dann doch etwas beunruhigte. Ein letztes Mal küsste er die vollen roten Lippen des Mädchens, lächelte sie beschwörend an, streichelte ihre Wange und flüsterte: „Es ist an der Zeit, zu deinen Freundinnen zurückzugehen. Sie werden dich sicher schon vermissen. Leb wohl.“ Angel war verschwunden, ehe sich das Mädchen darüber klar werden konnte, ob sie einfach nur zu viel getrunken hatte oder ob das gerade tatsächlich passiert war.


    Angel aber stapfte verärgert zurück zum Domizil der Raben im Schatten der ehrwürdigen Mezquita. Niemand konnte von außen erahnen, dass die kleinen altehrwürdigen Häuschen hinter den Fassaden zu einem riesigen Anwesen verschmolzen. Hinter jeder augenscheinlich eigenständigen Fassade verbargen sich je zwei oder drei hübsche Zimmerchen, in denen die Angestellten der „Cuervos Castillianos“, wie sie ihre Herren nannten, lebten. Alles andere war ein durchgehender Wohnkomplex mit den Räumen der Vampire, zwei edlen Salons, einer Küche, die relativ wenig genutzt wurde – sehr zum Unwillen von Sol, der liebevollen Haushälterin, die seit nunmehr fast vierzig Jahren ein gestrenges Regiment führte – einer Bibliothek, die es fast mit der in Venedig aufnehmen konnte und zahlreichen schönen Gästezimmern. Als Angel die breite Pforte im mittleren Teil der Fassade aufschloss, hörte er leise Musik.


    Lian saß im Salon und genoss mit geschlossenen Augen einige entspannende Stücke von Händel.


    „He, was ist mit dir los? So wehmütig?“


    Lian krauste leicht die Stirn. „Nicht wehmütig. Eher genervt! Das heute war ein Reinfall. Und zwar komplett. Verdammt. Jetzt stehen wir wieder am Anfang.“


    „Ach, ärger dich nicht. Es genügt, wenn ich wütend bin. Zumindest wissen wir, dass die Jungs, die hinter alldem stecken, absolut skrupellos sind, sonst hätten die Kerle sich wohl kaum selbst umgebracht.“


    „Hm. Ich hab das ungute Gefühl, als ob wir da noch einiges erleben werden, das uns gar nicht gefallen wird.“


    „Und wenn schon. Das wäre das erste Mal, dass wir keine Lösung finden. He, nun komm schon. Wir haben gerade einen über zweitausend Jahre alten griechischen Feldherren besiegt, da sollten ein paar Junkies und ihre Dealer ja wohl auch noch drin sein. Was mich mehr nervt ist, dass ich diese Nacht Vera verpasst habe.“ Angel war – entgegen seiner Worte – so in Gedanken und so angespannt, dass er ohne weiter zu überlegen eine Flasche aus der Bar nahm, sich die goldgelbe Flüssigkeit in ein Glas kippte und sie in einem Schluck hinunter stürzte.


    „Ah, ich verstehe schon. Wir sehen es ganz entspannt. Wenn du Single Malt trinkst, dann bist du alles andere als ruhig. Aber kipp du dich ruhig zu. Ich geh jetzt und schlafe eine Runde. Die nächste Nacht sollte dann bitte etwas erfreulicher werden.“ Lian stand auf und streckte müde die langen Beine.


    Angel starrte auf das Glas in seinen Händen, überlegte kurz und goss noch einmal nach. Dann würden eventuell wenigstens seine Träume erfreulicher sein. „Ja, schlaf gut, Lian.“


    Seltsam angespannt machte auch Angel sich wenig später auf den Weg in seine Schlafräume. Solch ein seltsames Gefühl hatte ihn nicht mehr überfallen seit … ja, seit wann eigentlich?


    Dann fiel es ihm wieder ein. Seit er vor so vielen Jahren vor diesem Tunnel gestanden hatte und mit unglaublicher Furcht vor dem, was ihn auf der anderen Seite erwarten würde, hineingekrochen war.


    


    Der kleine gedrungene Mann im schwarzen Anzug durchmaß mit großen Schritten den Raum. Seine Augen sprühten vor Zorn. Am anderen Ende des Zimmers standen zwei in sich zusammengesunkene Gestalten.


    „Und ihr sagt, es waren drei Typen? Wie kann es sein, dass es eure seltsamen Vögel, selbst wenn sie bewaffnet sind, nicht schaffen, sich gegen die Kerle zur Wehr zu setzen?“


    „Nun, wir haben es leider nicht alles mitbekommen. Außerdem war es in der dämlichen Gasse stockfinster. Da war es nicht leicht, etwas zu sehen. Aber die Kerle waren allesamt verdammt groß und offenbar sehr kräftig. Ich denke, sie hatten auch Waffen. Aber abgesehen davon hat einer dieser Irren Mano in den Hals gebissen, ehe Pablo durchgedreht ist und sich und die anderen erschossen hat. Er wollte doch nur verhindern, dass einer was ausplaudert.“


    „Dämliche Versager! Nichts anderes seid ihr. Und das Pack, das für euch das Zeug vertickt, ist eh das Allerletzte. Für morgen Abend bekommt ihr drei Männer. Milan hat sein Okay gegeben. Aber ich warne euch, wenn das in die Hose geht, dann habt ihr ein Problem. Ist euch das klar?“


    Beide nickten einhellig. „Ja, verstanden. Wenn wir schnell sind, kann nichts schiefgehen. Das wird denen eine Lehre sein. Die mischen sich nicht mehr in unser Geschäft ein.“


    „Das will ich für euch hoffen. So eine Sauerei wie diese Nacht will ich nicht noch einmal erleben. Und jetzt verschwindet. Ich will euch erst wiedersehen, wenn ihr mir positive Nachrichten bringt.“


    Schnell und ohne ihren Boss noch einmal anzusehen zogen sich die beiden Männer zurück.


    „Dios, das war knapp. So sauer war er schon lange nicht mehr.“


    „Ich schätze, da sich jetzt die Jungs aus England hier herumtreiben, ist er etwas unter Druck. Da tut sich etwas, das wir nicht wissen.“


    „Kann gut sein, dass ich es auch gar nicht erfahren will. Wenn ich dann auch so eine Panik schiebe wie er, kann ich darauf verzichten. Also dann, morgen Abend, sobald der Besitzer zusperrt. Zu fünft sollte das doch in den Griff zu bekommen sein.“


    „Ganz gewiss, vertrau mir. Mit der Unterstützung von Milans Leuten ist das total easy.“


    Die weitere Unterhaltung der beiden wurde vom Dröhnen der ersten Fahrzeuge der Straßenreinigung übertönt, die tunlichst darum bemüht waren, unschöne Spuren der Nacht vom Pflaster Córdobas zu waschen.
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    „Guten Abend!“


    Vera zuckte erschrocken zusammen. Wie so oft hatte sie nicht gehört, wie Angel direkt hinter sie getreten war. „Wirst du wohl damit aufhören, mich andauernd so zu erschrecken? Kannst du nicht gehen wie andere Menschen auch?“ Zwar versuchte sie verärgert auszusehen, doch ihre strahlenden Augen verrieten sie. Sie freute sich, ihn zu sehen.


    „Ich werde mir Mühe geben, versprechen kann ich aber leider nichts. Ruhig hier heute, sehr ruhig.“ Angel sah sich in der Bodega um. Nur etwa fünfzehn Gäste hatten sich bis jetzt hierher verirrt und es war immerhin schon kurz vor halb neun.


    „Du bist in sportlicher Hinsicht nicht so auf dem Laufenden, oder? Heute spielt doch Spanien gegen England. Die hocken alle vor den Bildschirmen.“ Vera wischte ein paar Tische ab, um überhaupt etwas zu tun. „Mauro könnte den Laden gesteckt voll haben. Aber er lehnt es kategorisch ab, einen Fernseher aufzustellen.“


    „Du wirst lachen, da kann ich ihn verstehen. Der eine Abend mit weniger Gästen wird ihm kaum schaden. Es soll ja noch Menschen geben, die auf Fußball keinen gesteigerten Wert legen.“


    Wie auf Kommando erschien Mauro im Eingang. „Angel, schön dich zu sehen. Magst du irgendwas?“ Als er Angels Grinsen sah, fügte er seufzend hinzu: „Außer dem?“


    „Ich danke dir, ein klitzekleines Gläschen Málaga Virgen auf Eis, das wäre nett. Du scheinst nicht überarbeitet zu sein, setz dich doch ein wenig zu mir.“


    Kurz darauf brachte Mauro das Gewünschte und setzte sich in den kleinen Bistrosessel gegenüber.


    „Mein Freund, du machst mir Sorgen. Du siehst blass aus. Was ist los mit dir? Bedrückt dich etwas?“ Besorgt sah Angel in Mauros angespanntes Gesicht.


    „Ich weiß es nicht. Ich hab so ein komisches Gefühl. Schon seit ein paar Tagen schleichen seltsame Gestalten hier auf der kleinen Plaza herum. Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass du Vera jeden Abend heimbringst. Eine Sorge weniger. Irgendetwas Seltsames geht vor sich. Ich komme mir fast schon vor, als stünden wir alle unter Beobachtung.“ Gedankenverloren drehte der Gastwirt das rot-weiße Trockentuch in seinen Händen zu einem dicken Seil.


    Angel registrierte es mit großer Beunruhigung. „Was du erzählst, gefällt mir gar nicht. Leider entspricht es auch meinen Wahrnehmungen. Hier ist etwas faul. Dummerweise nicht nur hier. Wir bekommen Nachrichten aus ganz Spanien, aber auch aus Frankreich und Italien. Es sieht fast so aus, als würden neue Drogenringe aufgebaut. Und wir dachten, das hätten wir im Griff – zumindest, soweit es uns betroffen hat.“ Nachdenklich drehte Angel das edel geschwungene Glas, in dem sein goldbrauner Dessertwein funkelte.


    „Tja, vor allem kann ich damit rechnen, dass es mir das Sommergeschäft verdirbt, wenn es noch schlimmere Ausmaße annimmt. Die Touristen wagen sich ja nach dem Abendessen kaum mehr auf die Straßen. Es ist für die ganze Gastronomie miserabel. Du weißt, dass die Konkurrenz groß ist. Eine richtig schlechte Saison und wir sind geliefert.“


    Angel runzelte die Stirn. „Denkst du, dass es jemanden gibt, der die alteingesessenen Gastronomen vergraulen will?“


    „Das alleine ist es, glaube ich zumindest, nicht. Da steckt mehr hinter. Wenn allerdings irgendwann einer kommt und mir ein Angebot für den Laden macht, dann sollte mich das wohl beunruhigen.“ Seufzend schraubte Mauro sich wieder aus seinem Stuhl. „Angel, ich muss zurück an die Arbeit. Ich mag das Mädel nicht alles alleine machen lassen.“


    „Oh, sie stemmt das. Vera ist eine höchst selbständige Frau. Sehr faszinierend.“ Angels Augen wanderten zu der schwarzhaarigen Frau, die gerade an einem Tisch abkassierte und dabei gut gelaunt mit den Gästen scherzte.


    „Das stimmt zwar, aber sie ist noch immer sehr verletzlich. Die Trauer über den Tod ihrer Mutter sitzt tief. Es wird besser, von Tag zu Tag und ich denke, dass du deinen Beitrag dazu leistest. Aber, Angel, ich möchte dich um etwas bitten.“ Mauro hatte sich vornüber gebeugt und flüsterte nun fast in Angels Ohr. „Bitte, spiel nicht mit ihr. Sie mag dich wirklich, das sehe ich und das spürst du auch. Also, wenn du es nicht ernst meinst, dann zieh dich bitte zurück. Ich möchte einfach nicht, dass ihr wehgetan wird. Die Kleine ist etwas Besonderes.“


    „Als ob ich das nicht selbst wüsste. Keine Angst, ihr weh zu tun ist das Allerletzte, was ich möchte.“ Wieder glitt Angels Blick hinüber zu Vera, die just in diesem Augenblick neugierig zu ihnen herübersah.


    „Dann schenk ihr reinen Wein ein! Was glaubst du, wie lange du bei einer intelligenten Frau wie ihr mit deinem Sonneallergie-Unfug durchkommst?“


    „Ja, sobald wie möglich. Ich warte auf eine gute Gelegenheit. Himmel, ist ja nun nicht so, dass ich ihr so etwas Banales erklären müsste, wie ich sei ein uneheliches Kind oder so etwas.“ Angel war sichtlich nervös.


    Mauro klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Mann, Mann! Zweitausend Jahre alte Feldherren niedermachen, aber vor einer schönen Frau den Schwanz einziehen. Komm in die Gänge, Alter. Du machst es sonst nur schlimmer. Ich denke, sie wird damit klar kommen. Hey, die Kleine mag Abenteuer!“ Lachend trabte Mauro zurück in seinen Laden und ließ einen leise knurrenden Angel zurück.


    Zwei Málaga Virgen später beschloss Angel, seinen Hunger zu stillen. Er verabschiedete sich von einer sichtlich enttäuschten Vera, die ihm immer wieder ein aufmunterndes Lächeln geschenkt hatte und brach in die laue Sommernacht auf. Auch an diesem Abend glaubte er sich nicht dazu durchringen zu können, ihr endlich die Wahrheit über sich zu erzählen. Sonst wahrlich nicht um eine gute Geschichte verlegen, fiel ihm in ihrem Fall einfach keine plausible Erklärung ein. Wo anfangen? Wo aufhören? Er hasste diese Situation, vor allem, da allein der Anblick der jungen Frau ihn schier in den Wahnsinn trieb.


    Es ging bereits auf Mitternacht zu, als er am Stadtrand Córdobas auf Armando traf. „Oh, auch allein unterwegs?“


    Armando schüttelte verärgert den Kopf. „Nicht wirklich. Ich hatte eine höchst bezaubernde Señorita in meinen Fängen, als plötzlich, nur eine Straße weiter, jemand um Hilfe rief. Ich hatte schon die Befürchtung, dass es wieder so ein komischer Junkie ist. War aber lediglich ein bescheuerter Familienstreit. Er hat ihr eine gezündet, weil sie ihm Hörner aufgesetzt hatte. Tja, als ich zurückkam, lag die Lady in den Armen eines Amerikaners. Zugunsten der Völkerverständigung wollte ich es lieber nicht auf eine Diskussion ankommen lassen.“


    „Kluger Mann, Mauro macht erst in zwei Stunden dicht. Los, lass uns etwas Kunst genießen. Im Museo de Bellas Artes ist eine neue Ausstellung eröffnet worden. Ich möchte mir die neuen Artefakte gerne in Ruhe ansehen. Kommst du mit?“


    Armando schnaubte, noch immer leicht genervt. „Aber sicher! Hab gerade nichts Besseres vor.“


    So schlenderten die beiden einsamen Vampire in Richtung Plaza del Potro, kletterten behände durch eines der Fenster, das sie kurzerhand öffneten und bestaunten die wunderschönen Bilder und Skulpturen der neuesten Ausstellung.


    Als sie fast zwei Stunden später aufbrachen und sich gerade anschickten, in aller Ruhe über die Calle Ronda de Isasa zurück zu ihrem Domizil zu schlendern, wobei Angel wie an jedem Abend noch Vera abholen wollte, spürten sie es. Etwas Schreckliches geschah und es passierte offenbar ganz in ihrer Nähe. Sie verstanden sich ohne Worte, rannten in die Gasse neben der großen Calle und eilten blitzschnell dorthin, wohin ihr Gefühl sie leitete. Aus einer winzigen Weggabelung stürzte ihnen Lian entgegen.


    „Spürt ihr das? Leute, das fühlt sich gar nicht gut an.“


    Angel weigerte sich noch immer, seiner deutlichen Empfindung Glauben zu schenken. Doch er konnte sie kaum mehr beiseite schieben. Nein, es stimmte. Vera war in Gefahr. In tödlicher Gefahr. Kälte kroch seinen Rücken hinauf.


    „Schneller, das ist in Mauros Kneipe. Verdammt, wie kann das sein? Er müsste doch gerade abgeschlossen haben!“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren rasten die drei durch die dunkle Stadt. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie vor der Bodega eintrafen. Tische und Stühle waren bereits ordentlich ineinander gestellt worden und die Eingangstür war versperrt. Leichter Lichtschein drang aus den kleinen Fenstern und zeigte an, dass noch jemand dort drinnen war. Was aber für die Vampire an schlimmsten war, sie rochen Unmengen von Blut. Darunter das von Vera. Angel schlug, mittlerweile am ganzen Körper vor Erregung zitternd, mit der flachen Hand die Türe auf. Ihm direkt gegenüber beugte sich ein Fremder über den leblosen Körper Mauros. An der Vorderseite der langgezogenen Theke erblickte er Vera. Blutüberströmt war sie dort in sich zusammengesackt. Der Mann der sich von hinten auf ihn zu stürzen versuchte, bezahlte das binnen eines Sekundenbruchteiles mit seinem Leben. Mit gebrochenem Genick glitt er an der Rückwand der Bodega zu Boden.


    Lian und Armando hatten bereits zwei der Eindringlinge ausgeschaltet, als blitzschnell ein Weiterer hinter der Theke auftauchte und auf Angel schoss. Der wich der Kugel aus und stürzte sich mit drohendem Grollen auf den Schützen. Der Angreifer kam nicht mehr dazu, die Waffe noch einmal zu heben.


    Angel zerrte ihn mühelos hinter seiner Deckung hervor und warf ihn Lian in die Arme. „Halt das kleine Dreckstück fest!“


    Der Mann der auf Mauro eingestochen hatte, lag genauso tot in seinem Blut wie drei weitere Kumpane. Und doch – allen drei Vampiren war etwas aufgefallen. Die Gegenwehr der Männer war kräftig gewesen – zu kräftig. Aber Angel war nicht in der Verfassung, mehr als nur einen Gedanken darauf zu verschwenden.


    „Vera!“ Entsetzt fiel er neben der reglosen Frau auf die Knie. „Vera, bitte sag etwas.“ Angel spürte das Leben in ihr, aber es war so wenig. Zu wenig, ein kleiner, verglimmender Funke. Oh nein! Nicht noch einmal. Das Déjà-vu, in dem er eine sterbende Frau in seinen Armen hielt, schüttelte er entschlossen ab. Heute standen die Vorzeichen anders. Er biss in sein Handgelenk und öffnete sich die Pulsader. Vorsichtig nahm er Vera in die Arme und hob ihren Kopf an. Sein Blut rann langsam in ihren Mund und er beobachtete verzweifelt jede Regung in ihrem Gesicht. Wissend, dass Armando sich gerade um Mauro kümmerte, konnte er seine ganze Aufmerksamkeit ihr widmen. Bitte nicht! Die Empfindungen, die sie in den letzten Tagen in ihm ausgelöst hatte, das Verlangen nach ihr, die Sehnsucht danach, sie in seinen Armen zu halten … Warum hatte er nicht früher zu seinen Gefühlen gestanden? Warum war er so feige gewesen? Hätte es ihr heute geholfen? Wäre sie bei ihm gewesen? Alle Fragen halfen nichts. Die Antwort würde er nie erfahren. Alles, was jetzt zählte, war ihr Leben, dass sie weiterleben konnte war wichtig – egal wie. Endlich schluckte sie, doch die Schusswunden in ihrem Bauch bluteten weiter. Ihr Körper war zu schwach, um sein Blut sofort anzunehmen.


    „Lian, bind den Drecksack irgendwo fest. Ich brauche deine Hilfe. Armando, wie geht es Mauro?“


    „Nicht gut, aber ich glaube, ich bekomme das alleine hin. Kümmert ihr euch um die Kleine, los macht schon.“


    Lian verschnürte den letzten Überlebenden der Angreifer mit einer dünnen Tischdecke zu einem handlichen Paket und war einen Wimpernschlag später an Angels Seite. Er musste nicht fragen. In aller Eile öffnete auch Lian seine Adern und behandelte Veras Schusswunden. Sachte wischte er das ausgetretene Blut weg. Es war sehr viel.


    „Verdammt, das geht so langsam.“


    „Schon gut. Mach einfach weiter. Sieh zu, dass die Wunden sich schließen und sie endlich kein weiteres Blut mehr verliert. Nur wenn der Kreislauf wiederhergestellt ist, kann sie sich erholen.“ Angels Handgelenk lag noch immer an Veras Lippen.


    „Na endlich! Da kommen sie.“ Erleichtert beobachtete Lian, wie sich vier Kugeln aus dem Bauch der schwer verwundeten Frau schoben. „Das sieht schon besser aus.“ Behutsam strich er sein Blut in die kleiner werdenden Wunden.


    „Sie haben sich geschlossen! Alles okay, zumindest hier.“ Erleichtert verschloss Lian seine Pulsadern. „Wie geht es ihr?“


    Angel musterte Vera eingehend. „Sie atmet wieder fast normal. Sie wird kräftiger.“


    „Kein Wunder. Schließlich saugt sie gerade einen Hüter aus.“


    Lians Worte waren noch nicht verklungen, als Vera überraschend die Augen aufschlug. Ihr Mund lag noch immer an Angels offener Pulsader, Lian hockte mit besorgter Miene über sie gebeugt da und sie lag in Angels Armen. Das Blut des Hüters schärfte ihre Sinne und so begann ihr Erinnerungsvermögen dort wieder, wo es vor kurzer Zeit ausgesetzte hatte. Vor Angst laut schreiend, schlug Vera mit aller Kraft nach den beiden Vampiren.


    Angel gelang es gerade noch, seine Wunde zu verschließen, so sehr wand sich die verängstige Frau in seinem Griff.


    „Vera, es ist gut, alles ist gut! Du bist in Sicherheit!“


    „Sicherheit? Ich trinke dein Blut, das ist Wahnsinn, nicht Sicherheit!“ Wieder hob sie den Arm, um nach Angel zu schlagen. Er fing den Schlag ab und hielt ihre Hand fest, so vorsichtig er konnte, um ihr keine weiteren Schmerzen zuzufügen.


    „Vera, ihr wurdet überfallen. Du warst schwer verletzt. Wenn wir dir kein Blut gegeben hätten, wärest du jetzt tot. Bitte, Vera, versteh das doch.“ Angel hatte seine liebe Mühe, die zutiefst verängstige und verunsicherte Frau zu bändigen, ohne ihr erneut wehzutun. Durch sein starkes Blut entwickelte sie ungeahnte Kräfte. Loslassen wollte er sie aber sicherheitshalber auch noch nicht.


    „Mauro! Was haben sie mit Mauro gemacht? Was habt ihr mit ihm gemacht?“ Tränen rannen über ihr Gesicht, das unter der Sonnenbräune bleich geworden war.


    „Es geht ihm gut, er atmet regelmäßig. Ein paar Augenblicke später und wir hätten ihn zu einem von uns machen müssen. Er hat verdammt viel Blut verloren.“ Armando klang erschöpft, aber zufrieden.


    „Zu einem von euch? Was bedeutet das alles? Bitte, ich habe Angst. Ich verstehe es nicht.“ Veras Weinen war leise und herzzerreißend.


    Angel konnte es kaum ertragen. Ganz vorsichtig schob er sie ein wenig von sich. „Versprich mir, keinen Unsinn zu machen, wenn ich dich jetzt loslasse, ja?“


    Vera sah ihn an, zitternd und verstört, aber immerhin nickte sie kaum wahrnehmbar. Es war ihre erste vernünftige Reaktion.


    Zögernd ließ Angel sie los. Seine Hand aber ruhte weiterhin beruhigend auf ihrem Arm. Sachte setzte er seine Fähigkeiten ein, nahm ihr ein wenig die Angst.


    „Wären wir gewöhnliche Menschen, wir hätten euch nicht retten können. Aber wir sind nun einmal mehr als das. Wir sind ‚Kinder der Dunkelheit’. Hier in Spanien nannte man uns früher ‚Die Raben Kastiliens’.“ Angel hielt inne und beobachtete ihre Reaktion.


    Sie schwankte zwischen Angst, Überraschung und Ungläubigkeit. „Die Herren der Nacht? Ich habe darüber in alten Büchern gelesen. ‚Die Raben Kastiliens’ gab es nie wirklich. Das waren Ammenmärchen, Legenden. Was erzählst du mir denn hier? Ihr seid Verrückte, die andere Menschen ihr Blut trinken lassen. Das seid ihr!“ Veras ängstlicher Blick flog zwischen den drei Vampiren umher.


    „Kleines, hätte dieser Kerl dort dich nicht gerade mit seinem Blut gefüttert, dann könntest du dir jetzt keine Gedanken über Legende oder Wahrheit mehr machen.“ Lian hatte den Kopf leicht schief gelegt und sah Vera eindringlich an.


    „Ihr lügt doch. Ich glaube nicht an solch einen Unsinn. An Märchen zu glauben ist noch nie jemandem gut bekommen.“


    „Doch, Kind! Mir ist es schon vor vielen Jahren gut bekommen.“ Mauros Stimme war schwach und leise, aber sie ließ Vera sofort verstummen. Sie zog sich an Angels Arm etwas hoch.


    „Mauro, bist du das wirklich? Der große Kerl hat dich doch erschossen. Ich habe gesehen, wie er dir in die Brust geschossen hat, ein Messer hatte er auch. Wie kann es sein …?“ Vera brach mitten im Satz ab. Fragend sah sie die drei Vampire an. „Ihr habt tatsächlich die Wahrheit gesagt?“


    „Haben sie, Vera, haben sie. Gäbe es Angel nicht, dann hätte mich Armando heute nicht zurückholen können. Dann hätte mein Leben bereits in der Kindheit geendet. Zweimal hat er mich buchstäblich in letzter Sekunde dem Tod entrissen. Das wird langsam zur Gewohnheit.“ Mauro schaffte es tatsächlich schon wieder, dankbar zu lächeln. „Und du, Angel, habe ich dir nicht gesagt, du sollst ihr gleich reinen Wein einschenken? Dann hätte sie dich heute nicht geohrfeigt.“


    Vera starrte Mauro an, als sei er ein Geist. Nur langsam schien sie zu verstehen, dass die Männer, welche sie für Verrückte hielt, soeben ein Wunder vollbracht hatten. Sehr langsam wandte sich Vera zu Angel um. „Habe ich dir weh getan? Das tut mir leid. Aber du musst zugeben, es ist etwas befremdlich, zu sich zu kommen und das Blut eines Kerls zu trinken, während ein anderer seines auf deinem Bauch verteilt. So sah es nämlich für mich aus. Oh dios, ich glaub das alles nicht.“ Seufzend sank Vera in sich zusammen.


    „Lass dir ruhig Zeit. Es sind ja auch Neuigkeiten die ein wenig schwerer zu verdauen sind als der Wetterbericht. Hauptsache, du verprügelst mich nicht mehr.“ Angel hatte sich seine langen Haare zurückgestrichen und blickte Vera schelmisch grinsend an.


    Die sah von ihm zu Lian und von dort zu Mauro, der noch immer erschöpft, von Armando gestützt, aber offensichtlich außer Gefahr, auf den blutigen Dielen der Bodega saß.


    „Das kann ich dir noch nicht mit Sicherheit versprechen, doch ich versuche es. Aber wer waren eigentlich diese Typen, die uns überfallen haben? Was wollten sie? Das war kein Raubüberfall. Die wollten kein Geld. Mauro, der eine hat doch etwas zu dir gesagt. Was war das?“ Vera versuchte sichtlich, etwas an Realität zurückzugewinnen.


    Mauro schüttelte müde den Kopf. „Ich habe ehrlich gesagt nicht kapiert, was er wollte. Er faselte etwas von ‚nicht einmischen’ und ‚eine Lehre erteilen’. Keine Ahnung, wovon der Kerl gesprochen hat.“


    „Oh verdammt! Leute, das war kein Angriff auf Mauro oder Vera. Das galt uns! Die vier Jungs, die wir ausgeschaltet haben, der Kerl der draufging, als er Vera überfallen hat. Das hängt alles zusammen. Versteht ihr? Und gleich noch etwas und erzählt mir nicht, dass das nur mir aufgefallen ist.“ Armando half Mauro dabei, sich auf einen Stuhl zu setzen. Dann wandte er sich wieder den anderen zu. „Die Jungs haben sich für meinen Geschmack ein wenig zu heftig und zu kräftig gewehrt. Schnuppert doch mal an dem Herzchen hier.“ Er stieß den Gefesselten mit solcher Wucht nach vorne, dass der mit der Stirn gegen ein Tischbein knallte.


    „Hoppla! Tut mir nicht wirklich leid.“ Armando zog ihm den Kopf in den Nacken. Wieder wanderte seine Nase über den Mund des Fremden. „Jungs, korrigiert mich, wenn ihr meint, aber ich bin sicher, die Mistkerle haben Vampirblut im Körper.“
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    „Junge, du bist richtig gut. Verdammt noch mal, wenn ich das sage, dann heißt das eine Menge.“ Saif senkte sein Schwert und verbeugte sich vor seinem Gegenüber. „Respekt! Und zwar den allergrößten.“


    „Schon gut, jetzt übertreib mal nicht so maßlos. Ich mag mich ja wacker schlagen, aber gegen dich hätte ich nach wie vor keine Chance.“ Ares bohrte verlegen mit seiner Stiefelspitze im Sand des Trainingsplatzes hinter Mustafas großem Anwesen.


    „Doch, hättest du. Abgesehen davon bist du ja auch etwa zweihundert Jahre älter als meine Wenigkeit.“ Saif löste das Band um seine langen schwarzen Haare, schüttelte die befreite Mähne und schaufelte sich am Brunnen etwas kühles Wasser ins Gesicht.


    Selbst jetzt, in der fortschreitenden Abenddämmerung, lag die Hitze des Sommers wie eine erdrückende Decke über der Stadt am Bosporus. Die Luft war heiß und feucht. Der Duft tausender Jasminblüten, die sich mit Einbruch der Dunkelheit öffneten und ihre zarten, weißen Kelche kess den Sternen entgegenstreckten, durchzog die langsam hereinbrechende Nacht.


    Saif polierte sein Schwert mit einem weichen Tuch und erst, als es wieder funkelte wie ein frisch geschliffener Kristall, steckte er es zurück in seine lederne Scheide.


    „Ares, du weißt was nun kommt?“ Auf Saifs fast immer ernstem Gesicht erschien ein leicht fieses Lächeln.


    „Oh nein, nicht schon wieder reiten? Mann, ich dachte, das hätte sich mit der Erfindung von Autos und Motorrädern endlich erledigt.“ Ares schüttelte sich. „Pferde mögen mich nicht.“


    „Blödsinn, du gibst ihnen nur keine Chance, das ist alles.“ Saif erhob sich aus dem bequemen Korbstuhl, in den er sich hatte fallen lassen. „Los, nun komm schon. Stell dich gefälligst nicht so kleinmädchenhaft an.“


    Seufzend trabte Ares hinter dem beeindruckenden Hüter her. Nicht dass er größer oder kräftiger als er selbst gewesen wäre, nein, das war es nicht. Es war die unglaubliche Aura, die den Hüter umgab. Ares bewunderte Saif grenzenlos. Sein natürliches Charisma, die Willensstärke, die Kraft, die von ihm ausging und den unterschwelligen Hauch von Gefahr, den allein der Blick aus seinen schwarzen Augen signalisierte.


    Saif hatte die Hände tief in den Taschen seiner beim Training offenbar unvermeidlichen Cargohosen versenkt und lief zielstrebig zu den Ställen. „Du reitest heute ein besonderes Tier.“


    „Oh, werde ich das?“ Ares’ Begeisterung hielt sich in Grenzen.


    „Ein klein wenig mehr Freude könntest du schon an den Tag legen. Komm her.“ Saif öffnete eines der Tore zu den Stallungen und ging hinein. Drinnen waren nur einige gedimmte Lampen an, um den Pferden ihre Ruhe zu gönnen. Saif ging auf die letzte der Boxen in diesem Stall zu. „Arsalan! Wo steckst du, mein Schöner? Na komm, zeig dich diesem Greenhorn hier.“ Der Hüter blieb stehen und vor ihm tauchte aus dem Halbdunkel des Stalles der Kopf eines traumhaft schönen Apfelschimmels auf. Der Hengst war groß, jedoch von ausgesprochen edlem Körperbau. Seine lange silbergraue Mähne schmiegte sich wie ein Schleier an den schlanken Hals. Mit großen, klugen Augen sah er Saif an und senkte dann wie zum Gruß sein Haupt.


    Zärtlich nahm Saif den Kopf des Tieres in die Hände. „Guten Abend, mein Großer. Geht es dir gut? Sieh, wen ich dir mitgebracht habe. Das ist Ares, dein neuer Besitzer.“


    „Äh, was? Wieso neuer Besitzer? Wem gehörte er denn bis heute?“ Ares war vollkommen überrumpelt.


    „Mir, Ares. Arsalan ist der Herr der Pferde hier in der Türkei. Er ist der Löwe der Wüste und ich möchte, dass du ihn reitest. Er gehört ab sofort dir. Ich verspreche dir, auf Arsalans Rücken wirst du das Reiten lieben lernen.“


    „Aber, Saif, das ist ein viel zu kostbares Geschenk. Das kannst du nicht tun. Er ist ein solch wunderschönes Geschöpf.“


    Lächelnd wandte sich Saif zu Ares um. „Siehst du, es hat schon begonnen. Er hat schon angefangen dich zu verzaubern. Lass es geschehen, Ares. Lass das Licht, lass die Schönheit des Lebens an dich heran. Viel zu lange hast du im Schatten des Hasses gelebt. Lerne zu lieben! Egal ob Tier oder Mensch. Du bist nun einer von uns, wir wollen, dass du dieses neue Leben voll und ganz annimmst. Ares, glaub mir, wenn ich sage, dass du etwas Besonderes bist. Wo andere mit Muttermilch genährt werden, hat dein Vater dich mit Verbitterung und Zorn großgezogen. Und trotzdem stehst du nun hier. Das hat etwas zu bedeuten … abgesehen davon, dass Selda ein wahrlich heißer Feger ist.“ Freundschaftlich legte Saif Ares den Arm um die Schultern. „Na, was ist? Ausritt gefällig?“


    Ares seufzte. „Du bist verflixt überzeugend, mein Freund. Und du beschämst mich. Solch ein wundervolles Geschenk und ich habe nichts was ich dir geben könnte.“


    Saif runzelte die Stirn. „Falsch, du hast die Töchter der Fürsten vor dem sicheren Tod bewahrt und nun schenkst du uns allen deine Freundschaft. Das ist weit mehr als nichts, lieber Ares. Und jetzt halt keine Maulaffen feil und sattle dieses Prachtexemplar.“


    Ares grinste breit. „Überredet, ich gebe mich geschlagen.“


    Minuten später galoppierten die beiden Männer, Istanbul hinter sich lassend, hinunter zum Ufer des Bosporus. Ares sah hinab auf den schlanken Hals von Arsalan und hatte Mühe, all die Gefühle in seinem Inneren in den Griff zu bekommen. Das schönste war das unfassbare Glücksgefühl über dieses neue Leben ohne Zwänge.
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    „Was soll ich denn alles mitnehmen?“ Unschlüssig blickte Vera auf das Chaos vor ihrem Kleiderschrank. Sie hatte in der Hektik alles Mögliche herausgezogen, um es dann einfach auf den Boden fallen zu lassen. “Ach verdammt, ich bin so schrecklich nervös. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst tun soll.“


    „Ganz ruhig, zuerst packst du alles ein, was du für dich persönlich brauchst. Also Medikamente, falls nötig, dann deine Papiere, Schminkutensilien, alles, was in deinen Kulturbeutel muss, Kleidung die du mitnehmen möchtest, Schlafanzug, falls du so was trägst.“ Angels Stimme bekam einen seltsamen Unterton, der auch Vera nicht entging.


    „Machst du das öfter? Frauen beim Einpacken in Notfallsituationen helfen?“


    „Lass es mich so sagen, es ist nicht das erste Mal. Komm, bitte mach weiter. Der Morgen wird nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.“


    „Ach ja, ich erinnere mich, die Sonnenallergie.“ Vera konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen.


    „Sehr witzig, junge Frau. Nachdem du jede Menge Blut von mir und Lian intus hast, würde ich dir die pralle Sonne in den nächsten Tagen auch nicht unbedingt empfehlen.“


    „Schon gut. Ich beeile mich. Du wirst verstehen, dass ich etwas durcheinander bin.“ Eilig wandte Vera sich um und stopfte das, was sie auf das Bett gelegt hatte, in eine große Reisetasche. Dann eilte sie ins Bad, um ihre Toilettenartikel einzupacken.


    „Angel, kannst du bitte aus der kleinen Kommode, oberste Schublade, meinen Pass und den Führerschein herausholen?“


    „Natürlich.“ Angel tat, wie ihm geheißen. Vera war ordentlich und sowohl der Pass wie auch die restlichen Dokumente lagen fein säuberlich in einer Ecke der Schublade aufgestapelt. „Veronica Berusco, schöner Name, Veronica. Gefällt mir. Und noch so jung, gerade mal achtundzwanzig.“ Seufzend packte Angel den Pass zu den anderen Unterlagen in der Seitentasche.


    Vera kam aus dem Bad gelaufen, alles, was sie glaubte mitnehmen zu wollen, in den Armen balancierend. „Das ist über ein Vierteljahrhundert. Wie alt bist du denn?“


    „Etwas älter.“


    „Geht das nicht auch ein wenig präziser?“


    „Doch.“ Angel hätte den Part gerne noch etwas hinausgezögert.


    „Mann, mach den Mund auf. Irgendwann erfahre ich es ja doch.“ Während Vera ihre restlichen Siebensachen einpackte, sah sie neugierig zu Angel hinüber, der wieder wie eine Statue im Türrahmen lehnte.


    „Dreihundertachtundvierzig.“


    „Wie bitte?“


    „Du hast schon richtig gehört. Ich sagte doch, ich bin etwas älter.“ Angel grinste breit. „Und was nun? Ändert das etwas?“


    „Oh ja, das ändert unsere Gesprächsthemen. Nicht ein jeder hat einen Gesprächspartner, der ihm Geheimnisse aus vier Jahrhunderten erzählen kann.“ Nun lächelte Vera und es war ein warmes Lächeln.


    Die Anspannung, die sich seit den Geschehnissen in der Bodega seiner bemächtigt hatte, fiel endlich wieder von Angel ab. Er ging zu ihr hinüber, half ihr, die Reißverschlüsse der beiden Taschen zuzuziehen und schulterte sie beide. „Lass uns gehen. Bei uns bist du absolut sicher. Mauro und Armando sind gewiss inzwischen auch da.“


    „Ja, gehen wir.“ Suchend glitt ihr Blick beim Aufbruch über die Räume, doch sie schien alles gepackt zu haben.


    Angel ging direkt hinter ihr und als sie urplötzlich stehen blieb, lief er fast in sie hinein. „Was ist denn? Hast du etwas vergessen?“


    Er hörte, wie Vera tief einatmete, dann wandte sie ihm ihr Gesicht zu.


    „Ja, hab ich!“


    Ehe Angel reagieren konnte, was mit zwei gigantischen Reisetaschen über der Schulter sowieso schwer gewesen wäre, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, umfasste sein Gesicht und küsste ihn auf den Mund.


    „Ich habe vergessen, danke zu sagen.“


    


    „Mach dein dummes Maul auf! Du hättest um ein Haar zwei Menschen getötet die uns verdammt wichtig sind. Glaubst du, dass wir hier ein Seminar ‚Verständnis für den armen Mörder’ abhalten, oder wie? Mann, rede!“ Etna war wütend. Wütend auf den Kerl, der an einen Stuhl gefesselt vor ihm in der Bibliothek saß und wütend auf sich selbst, dass er nicht da gewesen war, als die Freunde ihn gebraucht hätten.


    „Von mir erfahrt ihr nichts.“


    „Die Leier kennen wir, das haben die vier Idioten vor ein paar Nächten auch gesagt, ehe sie sich selbst umgebracht haben. Das kannst du aber nicht, also lass es nicht darauf ankommen, dass wir das für dich stückweise übernehmen.“ Armando war noch immer stinksauer, nur ganz langsam vermochte er sich zu beruhigen.


    „Leute, wir sollten auf Angel warten. Der hat da seine Mittel und Wege. Ich befürchte, wir kommen hier so nicht weiter.“ Lian schätzte die Lage am vernünftigsten ein, wie alle zugeben mussten, und so zurrten die drei Vampire die Fesseln des Gefangenen noch einmal gut fest und verschwanden aus dem abgedunkelten Raum.


    Auf dem Weg zum Salon stießen sie auf Mauro, der suchend durch die Flure lief.


    „Hey Mauro, hast du dich verirrt? Folge uns einfach, das ist am sichersten.“ Lian schob den Freund sanft durch die Türe in den Salon. „Setz dich. Magst du etwas trinken?“


    „Im Prinzip würde ich das gerne, aber darf ich fragen, was ihr so da habt?“ Mauros Stimme klang zweifelnd.


    „Alle Blutgruppen und auch gut durchgemixt“, grinste Lian. „Blödsinn, wir haben hier eine hervorragend sortierte Bar. Bitte bedien dich.“ Er öffnete die zwei Flügeltüren, hinter denen sich die Bar des Anwesens verbarg.


    Mauro entschlüpfte ein anerkennender Pfiff. „Mann, ihr seid ja besser sortiert als ich in meiner Bodega. Ich dachte, ihr trinkt nichts ‚Menschliches’?“


    „Doch tun wir, aber selten und meist, wenn wir Gäste haben. Vor allem weibliche.“ Etna grinste breit. „Das Zeug hat dann eine sehr positive Nebenwirkung auf uns – in Bezug auf die Damen.“


    Mauro ahnte wovon Etna sprach und wollte das Thema lieber nicht weiter vertiefen. „Kann ich mir einen Sherry nehmen?“


    „Was immer du willst. Oh, gut, Angel und Vera kommen.“ Armando setzte sich auf das Sofa und sah den beiden Ankommenden gespannt entgegen.


    Angel hatte noch immer einen höchst entspannten Gesichtsausdruck, der verhieß, dass zumindest die Gespräche mit Vera eine positive Wendung genommen hatten.


    „Mauro, geht es dir gut?“ Vera war sichtlich erleichtert, den väterlichen Freund bei bester Gesundheit zu sehen.


    „Alles in Ordnung, Kleines. Könnte nicht besser sein. Aber sagt mal, was spricht denn nun dieser Kerl, den ihr mitgenommen habt?“


    Lian zuckte die Schultern. „Keinen Ton. Er schweigt genauso wie die anderen. Angel, ohne deine Fähigkeiten werden wir hier leider nicht weiterkommen. Ich schätze, du hast keine Skrupel, sie einzusetzen.“


    Vera war etwas blass um die Nase geworden. „Ihr wollt ihn foltern?“


    „Gute Option“, grollte Angel. „Aber nein, Lian spricht von einer anderen Fähigkeit. Ich würde das gerne so schnell wie möglich hinter mich bringen. Lasst uns anfangen. Vera, möchtest du mitkommen? Nur wenn du kräftig genug bist, dir seinen Anblick zuzumuten. Aber ich denke, jemanden zu sehen, den er erschossen hat, könnte in seinem Fall hilfreich sein.“


    Vera nickte entschlossen. „Ich komme mit. Mit euch an meiner Seite kann mir wohl kaum etwas zustoßen.“


    So betraten sie alle sechs erneut und ohne ein Wort zu sprechen die Bibliothek. Der Gefangene saß aufrecht auf einem Stuhl mit hoher, geschnitzter Rückenlehne. Seine Hände waren an die Armlehnen gebunden, seine Beine mit dünnen Stahlseilen an den Stuhlbeinen und an einer fast unsichtbaren Verankerung im Boden fixiert.


    Ausdruckslos starrte er den Vampiren, die sich ihm langsam und bedrohlich näherten, entgegen.


    Angel beugte sich leicht zu ihm hinunter. „Ich kann deine Furcht spüren und ich kann deinen Angstschweiß riechen. Du solltest es dir selbst leichter machen und reden.“


    „Nein, das sagte ich schon. Niemals!“ Der Mann mit den kurz geschnittenen, dunkelblonden Haaren kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Nein, er würde nicht reden. Seine Angst vor den Leuten, in deren Auftrag er mordete, schien größer zu sein als die Angst vor den Vampiren. Wobei … Als Angel den Kopf neigte, ihm in die Haare griff und sein Gesicht zu sich anhob, zeigte sich doch eine Regung. Angel hatte die Lippen leicht geöffnet und seine Fangzähne waren gänzlich ausgefahren.


    Langsam begriff der Mann, womit er es hier zu tun hatte. „Egal was für Monster ihr seid. Ich werde nicht reden.“


    Angel ließ ein leises Seufzen hören. Fast schon nachsichtig kam seine Antwort. „Schade, ich hätte dir das gerne erspart.“ Dann griff er fester zu, hob den Kopf des Gefangenen so an, dass dieser ihm sein Gesicht gänzlich zuwandte und versenkte seinen Blick in dessen Augen. Zuerst begann der Gefesselte zu zittern, da er versuchte, sich gegen Angels Eindringen in seinen Geist zu wehren, doch als er bemerkte, welch bestialische Schmerzen ihm der Vampir mit seinen mentalen Kräften zufügen konnte, brach sein Widerstand sofort. Er war nicht länger Herr über seine Sinne. Seine Gliedmaßen erschlafften, als habe man die Fäden einer Marionette zertrennt, seine Arme fielen herab und baumelten ohne Kontrolle an den Seiten.


    Angel löste seinen Blick keine Sekunde.


    „Wer bist du und für wen arbeitest du?“


    „Dario, ich heiße Dario. Ich arbeite für Milan.“


    „Milan? Welchen Milan? Wer ist Milan? Dein Boss?“


    „Er gibt uns die Ware, von ihm kommen alle Anweisungen.“


    „Welche Ware? Und wie genau lauten deine Anweisungen?“


    „Milan liefert uns Crack, Kokain und alle Arten von Pillen, die wir brauchen. Wir müssen zu einem guten Preis verkaufen und so viele wie möglich erreichen. Wir sollen Sonderaktionen machen, damit sich auch die armseligen Junkies hier in den Städten das Zeug leisten können.“


    „Was bezweckt dieser Milan damit?“


    „Wir sollen ein europaweites System aufbauen und alle anderen ausschalten. Wenn so ein Laden schließen muss, weil zu wenig Gäste da sind, weil sie sich von den heruntergekommenen Gestalten belästigt oder gar bedroht fühlen, dann müssen wir reingehen und den Besitzern ein Übernahmeangebot machen. Das ist meist nicht hoch, aber besser als bankrott zu gehen.“


    „Und dann? Los, erzähl etwas schneller!“


    „Ich erzähle doch. Viele nehmen an. Dann wird erstmal geschlossen. Es kommen Arbeiter, um zu renovieren, gleichzeitig werden die Dealer anderswo platziert. Dann macht der Laden wieder auf, mit einem großen Fest und Einladungen. Alles ist sauber und sicher. Meist werden es schöne Restaurants oder Bars. Milan kommt dann bald mit der nächsten Lieferung. Bestes Koks, die guten Sachen. Die werden in den Läden dann auch verkauft, diskret und zu einem verdammt hohen Preis.“


    „Mhm, im wahrsten Sinne des Wortes. Wo macht dieser Milan das überall?“


    „Milan ist nur für Spanien zuständig. Wir wissen nicht wer anderswo der Chef ist.“


    „Moment, ich denke, Milan ist der Boss von dem ganzen ‚Unternehmen’?“


    „Nein, nein! Milan ist der Stellvertreter für einen, der ganz oben sitzt. Aber den kennt niemand von uns.“


    „Was verspricht er sich von der Aktion?“


    „Genau wissen wir das nicht. Aber es ist wohl so, dass er ein flächendeckendes, zusammenhängendes Netz in ganz Europa will. Und das schafft er auch. Seine Leute sind jetzt fast unschlagbar.“


    “Moment, wie meinst du das? Unschlagbar?“


    Ein überhebliches, wenn auch leicht abgedrehtes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Mannes. „Hey, wir haben jetzt die ‚Wunderwaffe’. Uns kann keiner mehr etwas, wir sind schneller, sehen besser, können alles hören, was gesprochen wird. Wir sind stark!“


    Angels Hand krampfte sich im Haar des Fremden zusammen. „Was soll das für eine Wunderwaffe sein?“


    „Keine Ahnung, das sagen sie uns nicht. Aber es müssen verdammt gute Anabolika sein. Wir, also die großen Jungs, bekommen die Spritzen geliefert. Eine Stunde vor jedem Einsatz. Und ich kann euch sagen, das Zeug hält lange vor.“


    Etna, der bislang schweigend dem Verhör gelauscht hatte, reagierte als Erster. „Dieses Dreckschwein versorgt sie mit unserem Blut, das muss es sein. Lian, du sagtest, dass du Vampirblut gerochen hast, Angel, du auch. Es gibt nur diese Erklärung.“


    Angel nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Woher hat er dieses ‚Wundermittel’?“, fuhr er den Kerl an.


    „Das sagt uns keiner. Wir haben gefragt, aber es hieß, dass es von Medizinern und irgendeinem Labor überwacht wird. Das Zeug tut saugut.“


    Man konnte sehen, dass Angel sich sehr zusammennehmen musste, um ihm nicht den Hals zu brechen. „Wann bekommt ihr die nächste Lieferung?“


    „Milan kommt in zwei Tagen wieder. Er ist gerade in Madrid. Dann kommt er mit Nachschub. Er wird böse sein. Wir hätten heute den Wirt und die kleine Schnalle in der Bodega erledigen sollen, na ja, nicht ganz aber doch so, dass sie aufgeben.“


    Das tiefe, wütende Knurren aus vier Kehlen vermischte sich mit dem zornigen Schrei Mauros. „Du Dreckstück!“


    Lian hielt ihn im letzten Augenblick zurück. „Nicht jetzt, Mauro, du darfst später mit ihm spielen. Aber erst, wenn er Angel alles gesagt hat, was er wissen will. Gegen Angels Fähigkeiten ist kein Kraut gewachsen. Lass ihn einfach nur machen.“


    Angel hatte Probleme, seine Worte zwischen den ausgefahrenen Fangzähnen hervorzupressen. „Warum? Was haben euch die beiden getan?“


    „Die beiden? Nichts, außer dass der Typ einen gut gelegenen Laden hat, der Milan gut gefallen würde. Aber die riesigen Kerle, die da immer herumhängen und unsere Dealer ausschalten, denen sollten wir klarmachen, dass sie sich ab sofort aus unseren Geschäften raushalten sollen, sonst passiert das mit allen, die ihnen wichtig sind. Milan meinte das würde dann jeder Idiot kapieren.“


    „Schon verstanden!“ Angels Stimme war eisig. „Wo wirst du diesen Milan treffen?“


    „Abends um kurz nach acht im ‚El Jardin’ in der Nähe der Plaza de la Corredera.“


    „Wie sieht Milan aus?“


    „Er ist einen Meter fünfundachtzig groß, hat kurze schwarze Haare und ist gebaut wie’n Preisboxer. Er ist eigentlich Bodyguard, aber jetzt Geschäftsführer.“


    „Fein, dann werden wir Milan wohl mal einen Besuch abstatten.“ Angel ließ den Kerl los und im gleichen Augenblick fiel der tranceartige Zustand von ihm ab.


    Hektisch irrte sein Blick über die Anwesenden. Es schien ihm nicht zu gefallen, was er sah. “Sekunde. Ihr habt keine Chance, da reinzukommen.“


    Etna beugte sich leicht nach vorne, sodass seine Nase fast die des Gefangenen berührte. „Hör zu, Knabe, wir fragen auch nicht, ob wir rein dürfen. Du hast gute Dienste geleistet. Danke!“


    „Stop! Ihr Arschlöcher wollt mich doch nicht verpfeifen? Ich hab kein Wort gesagt, ihr könnt mir gar nichts.“ Es war eindeutig Angst die aus seinen Augen leuchtete.


    „Keine Bange, du kommst damit schon klar. Sollen sie dich doch selbst umbringen, dann machen wir uns nicht die Hände schmutzig an dir.“ Angel musterte ihn böse lächelnd.


    „Oh ja, lass mich frei und das erste was ich mache, ist, dass ich dein schwarzhaariges Flittchen erledige …“


    Weiter kam er nicht mehr. Es sollten die letzten, sehr unüberlegten, Worte in seinem Leben gewesen sein. Angels Faust schoss nach vorne und man hörte das Knirschen im Genick des Ganoven.


    „Mann, Angel, jetzt hast du ihn kaputt gemacht!“ Armandos Stimme klang leicht amüsiert.


    „Hoppla!“ Angel, sonst nicht im Geringsten brutal, sah ohne Bedauern auf den Toten hinunter. „Wir wissen alles, was wir wissen müssen. Lange hätte er eh nicht überlebt, er arbeitet in einem gefährlichen Business. Lasst uns gehen, ich bekomm hier drin keine Luft mehr.“


    Sie verließen die Bibliothek, in die sofort zwei ihrer Diener eilten, um den Toten von dort zu entfernen. Er würde nur ein weiteres Opfer in den Straßen Córdobas sein.


    


    Angel hatte sich in die äußerste Ecke des Salons zurückgezogen. Sich in den Geist dieses menschlichen Monstrums zu versenken, war für ihn ekelerregend gewesen und machte ihn noch immer wütend. Welch ein Kretin! Er schüttelte sich, als könne er das Gefühlte und Gesehene damit aus seiner Erinnerung tilgen. Leider gelang es ihm nicht annähernd so gut, wie er es gewollt hätte. Viel besser war da schon die zarte Hand, die sich auf seinen Arm legte.


    „Du hast mich verteidigt. Danke.“ Vera lächelte ihn zögerlich an. „Irgendwie muss ich in letzter Zeit ziemlich oft danke sagen.“


    „Das musst du nicht.“ Angel versuchte seine Gefühle wieder so weit in den Griff zu bekommen, um ein vernünftiges Gespräch mit ihr führen zu können.


    „Schon klar, ich will es aber. Es ist schön zu wissen, dass da jemand ist, der sich um einen sorgt.“


    „Sorgen ist gut, du warst zweimal in Lebensgefahr. Ich hatte eine Scheißangst um dich.“


    „Nun, jetzt bin ich ja hier. Bei dir sollte mir doch wohl nichts passieren, oder?“


    Langsam war Angel wieder der Alte. „Wie man es nimmt, wirklich garantieren kann ich das nicht.“


    Vera erschrak ein wenig. „Wieso? Ich denke, ihr seid unbesiegbar?“


    „Ja, schon, zumindest meistens. Aber so hab ich das auch nicht wirklich gemeint. War etwas zweideutig. Ich versuch’s in ein paar Minuten noch mal.“


    Endlich verstand Vera und sofort überzog eine leichte Röte ihre Wangen. „Das war nicht nett. Und zur Strafe gehe ich jetzt schlafen. Ich brauche, glaube ich, dringend Ruhe.“


    Hoch erhobenen Hauptes rauschte sie zur Türe hinaus und ließ einen grinsenden Angel zurück. Das Gefühl beim letzten Blick in ihre Augen sagte ihm, dass es im Verlauf des restlichen Tages mit der Ruhe nicht allzu weit her sein würde.
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    Stille war eingekehrt im Domizil der Raben. Mauro hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, ebenso wie Lian und Armando, allen steckten die Geschehnisse der letzten Nacht in den Knochen. Das Blut der eigenen Art plötzlich in den Adern von Verbrechern zu riechen, war ein Schock. Wer konnte solch einen Frevel begehen und vor allem wie?


    Etna und Angel erging es keinen Deut besser. Die beiden waren die Letzten, die im Salon zurückgeblieben waren. Der noch immer aufgebrachte Etna lief unruhig auf und ab.


    „Kumpel, du machst mich wahnsinnig. Kannst du mal damit aufhören?“ Angel wollte sich eigentlich nur zu gerne auf etwas wesentlich Angenehmeres konzentrieren.


    „Nein! Verdammt, Angel, das hatten wir noch nie. Wenn wir es nicht aus freiem Willen gegeben haben, so hat niemals jemand unser Blut bekommen. Bitte, du kannst mich gerne korrigieren, sag mir, wann das schon mal passiert ist. Wir sind schließlich keine Melkkühe. Woher hat der Typ Blut der Kinder der Dunkelheit? Woher? Bringt er unsere Leute um und lässt sie ausbluten?“


    „Wenn es wieder Morde gegeben hätte, dann wüssten wir das. Das also kann es schon mal nicht sein. Ich sag es ja ungern, aber vielleicht verkauft irgendjemand sein Blut? Jemand, der dringend Geld braucht, der in Schwierigkeiten steckt?“ Angel fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die langen Haare. „Shit! Wenn das der Fall ist, dann haben wir ein Problem.“


    Etna schüttelte den Kopf. „Glaub ich nicht. Denk nach, Angel. Wenn ihm irgendjemand auf die Schliche kommen würde, dann müsste der das sofort melden. Du erinnerst dich? Wir dürfen unsere Art und unser Wesen nicht verraten. Er müsste wissen, dass früher oder später einer der Hüter vor seiner Türe stehen würde. So etwas bleibt in unserer Gemeinschaft nicht geheim. Das riskiert keiner.“


    „Auch wieder wahr.“ Angel erhob sich und streckte die müden Glieder. „Mann, ich bin so müde, dass ich kaum mehr klar denken kann. Es kann doch nicht angehen, dass wir hier herumraten wie die Kinder. Wenn niemand uns kennt und niemand sich freiwillig anzapfen lässt, dann gäbe es eigentlich nur noch die absolut wahnsinnige Möglichkeit, nämlich dass es einer von uns ist. Irgendwo gibt es ein Kind der Dunkelheit, das Blut verkauft.“


    „Wir drehen uns im Kreis. So kommen wir wohl kaum weiter. Vielleicht hilft schlafen, dann kann ich möglicherweise auch wieder vernünftig denken. So ein Mist. Und ich dachte, nachdem wir den alten Griechen ins Jenseits verfrachtet haben, hätten wir für eine Weile unseren Frieden.“ Angel war bereits auf halbem Wege zur Türe, als er urplötzlich erstarrte.


    Etna bemerkte es und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Was? Woran denkst du?“


    „Ich möchte den Gedanken eigentlich gar nicht zu Ende denken, aber ich glaube, ich muss. Es hat sehr wohl schon jemand mit unserem Blut experimentiert. Und er ist damit auch ziemlich weit gekommen. Halbe Armeen hat er sich damit aufgebaut.“


    Etna starrte ihn verständnislos an. „Ich kapier es gerade nicht.“ Kaum hatte er den Satz beendet, riss er die Augen auf. „Ach du Scheiße! Du meinst doch nicht etwa Perdikkas?“


    „Genau der. Er hat mit seinem Blut nicht nur sein Umfeld versorgt, nein, er hat auch noch seine Krieger damit gestärkt. Rodrigo, der heute in der Leibgarde von Fürst Massimo ist, kann davon ein Lied singen. Ganz zu schweigen von den Fürstentöchtern, die er auf diese Weise beinahe getötet hat. Perdikkas oder eben Alexandre hat Vampire geschaffen, unter anderem zu dem Zweck, ihr Blut zu nutzen. Die selbstgezüchtete Armee des alten Feldherrn hat uns über Jahrhunderte enorme Verluste zugefügt und großes Leid verursacht. “


    „Angel! Wach auf, der Kerl ist tot. Stefano hat ihn regelrecht hingerichtet. Ihr hättet gespürt, wenn er noch lebt. Er kann es nicht sein.“ Etna schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


    Angel nickte. „Das stimmt schon, aber es kann sehr wohl jemand aus seinem Umfeld sein.“


    „Du meinst seinen Sohn, Ares?“


    „Nein, nicht Ares. Das wüsste Saif schon längst. Und auch wir hätten es gespürt. Nein, Ares ist wie befreit seit dem Tod seines Vaters. Es muss jemand anderes sein. Lass uns Vittorio und Raffaele Bescheid geben. Sie sollen zurückkommen. Wir sollten uns in Venedig treffen. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wir warten noch die Nacht ab, in der dieser Milan hier auftauchen will und versuchen ihn ‚freundlich’ zu befragen, was eigentlich läuft. Wir brauchen den Kerl, der die Fäden in der Hand hat und zwar dringend.“


    Etna kicherte. „Freundlich befragen? Ah ja, so wie den Knaben vorhin?“


    Ein Lächeln huschte über Angels Gesicht. „Ja, so in der Art. Nun denn, ich bin echt erschöpft. In der Psyche dieses menschlichen Wracks herumzugraben war wenig erfreulich. Ich leg mich hin. Gute Nacht, Etna.“


    „Schlaf gut, Angel. Ich rufe nachher bei Vittorio an.“ Etna warf sich auf das Sofa und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Auch er wollte sich ein wenig Ruhe gönnen. Wer konnte schon sagen, was noch alles auf sie zukommen würde?


    


    Vera fand keinen Schlaf. So müde sie auch hätte sein sollen, in ihrem Kopf schwirrte es, als habe man einen Bienenschwarm befreit. Sicherlich trug auch Angels Blut dazu bei, dass sie sich fit und wach fühlte. Gütiger Himmel, was war in der letzten Nacht alles geschehen! Sie war stets mit beiden Beinen im Leben gestanden, ja, nicht einmal ihr Horoskop hatte sie gelesen und wenn dann nur, um milde darüber zu lächeln. Zauberei und Legenden kannte sie nur aus den zahllosen Büchern, die sie in ihrem Leben verschlungen hatte. Vampire! Sagengestalten aus alten und neuen Büchern, mal soft, mal blutrünstig, gefährlich, beschützend und gierig. Gnadenlose Kreaturen, erfunden von fantasievollen Schriftstellern und jetzt sollte sie von ihnen umgeben sein? Falsch, sie war von ihnen umgeben. Angel, Lian, Armando und Etna waren Vampire, oder ‚Raben Kastiliens’.


    Vera warf sich erneut in dem breiten, bequemen Bett herum. Es bestand kein Zweifel daran, dass ihr Leben in den letzten Stunden ziemlich auf den Kopf gestellt worden war. Neugierig lauschte sie in ihr Inneres. Angel war einer der Hüter, so viel wusste sie bereits. Er war ein besonders starker Vertreter seiner Art, einer von sechs Wesen, die den anderen weit überlegen waren. Ihre innere Stimme hätte sie warnen sollen, ihr raten, dieses Haus zu verlassen, weit weg zu gehen. Aber wollte sie das?


    Vera schüttelte energisch den Kopf. Das war absurd. Wenn sich einem eine Pforte in ein Märchen auftat, dann schlug man diese doch nicht einfach wieder zu! Angel war eindeutig eine Gestalt aus einem Märchen. Nicht nur sein Äußeres – seine Stimme, dieser fesselnde Blick aus den warmen, braunen Augen, die vollen Lippen, die so unglaublich anziehend zu lächeln vermochten – auch die Aura die ihn umgab, war einzigartig: Das absolute Gefühl von Sicherheit, wenn er in der Nähe war, die Wärme, die er ausstrahlte, eine Wärme, die von innen kam, die bewirkte, dass sie sich geborgen und glücklich fühlte. Oh Mann, das klang ja total kitschig, jedoch war es genau so. Nachdem sie sich gefühlte hundert Mal herumgewälzt hatte, stand sie entnervt auf. Auch in ihrem Zimmer waren die Fenster mit schweren Samtvorhängen verdunkelt und offenbar gab es hier sogar Innenfensterläden. Auf dem Sideboard an der hinteren Wand brannte eine kleine Nachtlampe, die ein dienstbarer Geist angeknipst hatte, wohl wissend, dass sie im Dunklen nicht würde sehen können, was für die Herren des Hauses möglicherweise kein Problem war..


    Vera hatte Durst und der Krug mit frischem Wasser war mittlerweile genauso leer wie die Flasche mit Saft. Ob sie den Weg zur Küche finden würde? Ihre eigene Tasche stand noch unausgepackt neben dem Bett. So zog sie sich das enge, weiße Top und die schicke graue Jerseyhose an, die Lian ihr aus dem Fundus seiner Freundin hingelegt hatte. Gut, dass diese Reyna die gleiche Größe und Figur wie sie selbst zu haben schien. Und ihr Kleidungsgeschmack war exzellent. Vera band ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz, griff sich den Glaskrug und tapste auf nackten Füßen hinaus in den Flur. Es war vollkommen still auf dem großen Anwesen, dessen weite Flure und ineinander greifende Zimmerfluchten sie noch nicht wirklich überblicken konnte. Die dunklen Gänge wurden hier und da von kleinen Lampen erhellt, die warmes, weiches Licht verströmten. Auf der Suche nach der Küche, die sie im rechten Teil des Gebäudes wusste, wagte sie sich weiter vorwärts. Warum sie ausgerechnet vor der großen, schweren Doppeltüre stehen blieb, wusste sie nicht, auch nicht, warum sie den inneren Drang verspürte, ausgerechnet diese Tür zu öffnen. Dass sich dort definitiv nicht die Küche befand, war ihr klar. Oder nicht? Ach verflixt! Große Häuser waren ihr immer ein Gräuel gewesen. Es ging doch nichts über eine schöne, überschaubare Dreizimmerwohnung. „Ach was soll’s? Ein Blick schadet ja nicht“, sagte sie leise zu sich selbst.


    Behutsam drückte sie die schwere Klinke nach unten und schob leise einen Teil der Flügeltüre auf. Das Zimmer vor ihr lag fast ganz im Dunkeln. Es war sehr groß. Die dunklen Dielen waren mit Fellen und Teppichen ausgelegt, die Wände waren weiß mit vielen Bilderrahmen, deren Inhalte sie aber nicht zu erkennen vermochte. In einem runden, orange-gold verzierten Windlicht brannte eine Kerze und warf warme, flackernde Muster an die Wände. Links an der Wand stand ein riesiges Bett mit hohen Pfosten. Spätestens jetzt hätte sie umdrehen und sich verziehen sollen, aber irgendein wahnwitziges kleines Wesen in ihrem Kopf veranlasste sie, auf Zehenspitzen an das Bett heranzuschleichen. Noch immer den leeren Krug an die Brust drückend, erkannte sie, wer in diesem Bett lag. Nur bis zum Nabel von einem dünnen Laken bedeckt schlief dort kein anderer als Angel. Er lag auf dem Rücken, den rechten Arm leicht angewinkelt, den linken auf der Brust. Die dichten, dunklen Locken verteilten sich auf dem weißen Kissen, sein Gesicht sah nun im Schlaf wieder entspannter aus. Die langen Wimpern, die hohen Wangenknochen, die leicht geöffneten Lippen … Oh, verdammt, sie musste dringend umdrehen und gehen. Der Krug knirschte verdächtig, so fest presste sie ihn an sich, als könne er sie im Notfall schützen. Unfug! Wovor denn?


    Vera ermahnte sich zur Ruhe. Ihn gesehen zu haben sollte genug sein. War sie komplett durchgedreht? Sich an einen schlafenden Vampir heranzuschleichen war ganz sicher verrückt! Es fiel ihr enorm schwer, sich nach einem letzten Blick auf ihn umzudrehen und zurück zum Eingang zu trippeln. Ganz so weit kam sie aber nicht.


    „Na, verlaufen? Kann ich dir irgendwie helfen?“


    Vera biss die Zähne zusammen. Das hatte ja kommen müssen. „Nein danke, tut mir leid, ich wollte dich nicht stören. Ich habe die Küche gesucht.“


    Sie hörte sein leises Lachen. „Na ja, da bist du falsch. Aber ansonsten wärst du hier goldrichtig. Hast du Hunger?“


    Ohne ihn anzusehen, schüttelte Vera den hochroten Kopf. „Nein, Durst.“


    „Das ist normal nach dem Blutverlust. Warte hier, ich hole dir etwas.“ Der Krug verschwand aus ihren Händen und der leise Luftzug ließ sie erahnen, dass Angel weg war. Die allerletzte Möglichkeit, aus seinem Zimmer zu verschwinden.


    Aber das tat sie nicht. Nein, sie wollte, wenn sie ehrlich war, genau hier sein. Außerdem war Angel so schnell wieder zurück, dass sie sowieso nicht weit gekommen wäre. Leise schloss er die Tür hinter sich und hielt ihr den Krug und ein Glas entgegen. „Mineralwasser, medium, mit etwas Zitrone. Sehr gut gegen Durst.“


    Erst als sie, ein leises ‚Dankeschön’ murmelnd, das Glas ergriff, um zu trinken, sah sie, dass Angel nur eine dünne, seidene Schlafanzughose trug, die an seinen Hüftknochen aufhörte. Fasziniert starrte sie auf sein makelloses Sixpack.


    „Na, besser?“


    „Oh, äh, ja. Ich danke dir. Ich geh dann mal wieder.“


    „Warum?“


    „Wie, warum? Du willst doch schlafen.“


    „Ja, schon, aber dabei störst du mich doch nicht. Du bist ziemlich aufgedreht, nicht wahr? Findest keine Ruhe … Das kommt von meinem Blut. Eigentlich solltest du jetzt einen Marathon laufen oder so was.“ Angel grinste.


    „Na toll, und wie lange hält das vor?“ Vera sah im Stillen schon zahllose Nächte vor sich, in denen sie zwischen Córdoba und Sevilla hin und her joggte.


    „Das könnte so an die zwei, drei Tage dauern. Du hast ganz schön viel Blut von mir intus, dann auch noch Lians. Das ist eine qualitativ hochwertige Mischung.“


    „Aha, und wie komme ich dann jetzt zur Ruhe? Ohne Marathon?“


    Angel legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht sanft an. „Hast du noch Angst vor mir?“


    Entschlossen schüttelte Vera den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Denke ich zumindest.“


    „Gut, dann trink jetzt noch etwas.“ Angel nahm ihr den Krug und das Glas wieder aus der Hand und goss ihr von dem kühlen Wasser ein. „Da, nimm.“


    Es war ihr ein klein wenig peinlich, dass sie sich in seiner Nähe anstellte wie ein leicht exaltierter Teenager, der nicht in der Lage war, vernünftig zu denken. Sie ergriff das Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.


    „Fein. Und jetzt komm mit.“ Angel stellte Glas und Krug auf einem kleinen Tisch ab, ergriff wie selbstverständlich ihre Hand und zog sie hinter sich her zu seinem Bett. „Keine Panik, ich möchte dir nur dabei helfen, wieder zur Ruhe zu kommen.“


    „Das halte ich für eher unwahrscheinlich“, brummelte Vera leise vor sich hin.


    „Wie bitte?“ Er hatte sehr wohl verstanden, das sah sie an seinem amüsierten Lächeln.


    „Ach nichts.“


    Angel glitt höchst elegant wieder unter sein Laken und hob es einladend an. „Nun komm schon. Ich fress dich nicht auf.“


    Ob er ahnte, dass sie am liebsten jubelschreiend in sein Bett gesprungen wäre? Sie konnte nur inständig hoffen, dass dem nicht so war. So krabbelte sie mit leicht angespannten Zügen unter seine Decke.


    „Na, dann komm mal her.“ Angel legte sich wieder hin und zog Vera vorsichtig und langsam an seine Brust. Er schlang seinen rechten Arm fest um sie, ergriff mit dem anderen ihren Arm und legte ihn sich quer über die Brust. Dann begann er, zärtlich ihren Kopf zu kraulen. In dem Augenblick, als seine schlanken Finger ihre Kopfhaut berührten, spürte Vera ein warmes Prickeln, das sich durch den ganzen Körper fortsetzte. So etwas hatte sie noch niemals vorher gefühlt. Oh, wie tat das gut. Wie von selbst schlang sich ihr Arm fester um seinen Körper und ihr Kopf schmiegte sich an seine breite Brust. Zögernd schnupperte sie. Angel roch verführerisch. Nach von der Sonne erwärmtem Zedernholz und frisch gemähter Wiese.


    „Und, wie fühlst du dich?“


    „Ziemlich gut. Du machst das verdammt professionell. Hast du magische Hände oder so etwas?“ Vera hob ihr Gesicht leicht an, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte.


    „Etwas in der Richtung. Wir haben viele Fähigkeiten, eine davon ist, Anspannungen zu lösen. Oder, wenn jemand so überdreht ist, wie du gerade, ihn ein wenig zu erden und zu beruhigen. Gelingt es mir?“


    „Hm, teilweise.“


    „Wie? Teilweise?“


    „Nun ja, um ehrlich zu sein, bin ich doch etwas nervös. Das klingt ein bisschen komisch, aber ich bin das erste Mal mit einem Vampir im Bett. Und so ganz nebenbei siehst du auch … ganz passabel aus.“ Vera bettete kichernd ihren Kopf wieder an seine Brust.


    „Passabel? Ah ja. Dankeschön.“ Angel verstärkte den Druck seiner Fingerkuppen ein wenig, was sie leicht erzittern ließ.


    „Schon gut, mehr als passabel.“


    „Na bitte, geht doch.“ Angel löste kurz seine Hand aus ihrem seidigen, schwarzen Haar, griff nach ihrem rechten Bein und legte es sich mit gekonntem Griff über seine Hüften.


    „Angel?“


    „Ja?“


    „Wenn du damit weitermachst, dann könnte es sein, dass das mit der Ruhe und Entspannung nichts wird.“


    „Möchtest du das denn? Ruhe und Entspannung?“ Schon wieder war dieses verführerische Lächeln in seiner Stimme.


    „Ehrlich gesagt, nicht wirklich. Andererseits habe ich auch etwas Angst vor dem, was mich erwartet. Ich bin ziemlich nervös.“


    „Hab keine Angst! Vertrau mir, es geschieht nichts, was du nicht möchtest. Einverstanden?“


    Vera hob ihren Kopf und stützte ihr Kinn auf ihren Arm. In seine Augen zu sehen war etwas, woran sie sich noch würde gewöhnen müssen. Es berührte einen Punkt in ihr, den sie bisher offenbar nie bemerkt hatte. Oder es hatte ihn einfach noch nie ein Mann entdeckt. Angel aber tat es. Er schien den Schlüssel zu ihrem Innersten gefunden zu haben, und das in so kurzer Zeit.


    „Natürlich habe ich Vertrauen zu dir. Wäre auch etwas seltsam, es nicht zu haben, nachdem du mich von den Toten zurückgeholt hast.“


    „Vera, bitte denk jetzt nicht mehr daran. Versuch einfach mal, gar nicht zu denken. Selbst kluge Frauen wie du sollten das von Zeit zu Zeit. Lass dich fallen. Ich werde dich ab jetzt immer auffangen, in diesem Moment und bis in alle Ewigkeit. Wenn du das möchtest.“


    Sie blieb die Antwort schuldig, denn um darauf etwas zu erwidern, bedurfte es wohl irgendwelcher großen Worte, die aber fand sie gerade nicht.


    Angel erwartete das offenbar auch gar nicht. Er begann, mit den Fingern ihren Mund nachzufahren. Leicht wie eine Feder und unendlich zärtlich. Dann hob er den Kopf und seine Lippen ersetzten seine Finger. Angels Kuss war das Unglaublichste, das ihr jemals widerfahren war. Seine Berührung entzündete kleine Feuer in ihrem gesamten Körper.


    Geschickt drehte Angel sich zur Seite, löste seinen Mund von ihrem und streichelte ihr Gesicht, ihren Hals, ließ seine Hände liebkosend über ihre Brust gleiten. Vera fühlte, wie seine Finger sich über ihre Hüften hinab zu ihrem Bein tasteten. Seine langen, weichen Haare kitzelten ihre Wangen und sie schob seine Mähne liebevoll beiseite.


    „Du hast wunderschöne Haare. Du bist überhaupt wunderschön. Wieso seht ihr alle aus als wärt ihr einem Märchenbuch speziell für Frauen entsprungen?“


    „Erkläre ich dir ein anderes Mal. Sieh mir in die Augen.“


    Das musste er ihr kein zweites Mal sagen, nur zu gerne ließ sie ihren Blick wieder mit dem seinen verschmelzen. Selbst als er sie, dieses Mal schon wesentlich fordernder, küsste, löste er seinen Blick nicht von ihrem.


    Wann er sich der leichten Seidenhose entledigt hatte, wusste Vera nicht, ebenso wenig wie sie wusste, wie es angehen konnte, dass ihre Pyjamahose neben dem Bett lag. Es war auch absolut egal. Angel setzte sich auf die Knie, und zog sie hoch auf seinen Schoß.


    „Nun, meine Schöne, für den Fall, dass du möchtest, dass ich aufhöre, wäre es gut, es mir genau jetzt zu sagen. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es sonst noch kann. Das meine ich sehr ernst!“ Angels Augen leuchteten geradezu in dem von dem Windlicht nur schwach erhellten Zimmer.


    Vera blickte in sein schönes Gesicht und sah, dass hinter den nur leicht geöffneten Lippen seine Fangzähne blitzten. Sie suchte in sich nach dem Angstgefühl von vorhin, doch was sie fand, war einzig und allein der Wunsch, dass er sie nie mehr loslassen sollte. So schlang sie beide Arme fest um seinen Hals und ihr Mund näherte sich seinem. Ihre Zunge begann mit seinen Lippen zu spielen und sie vernahm das leise, tiefe Knurren, das aus seiner Brust aufstieg. Selbst dieses allerletzte Warnsignal ignorierte sie, zog ihn noch fester an sich und ließ ihre Zunge nun gänzlich in seinen Mund gleiten. Vorsichtig erkundete sie seine Eckzähne. Angel stöhnte laut auf, griff in ihre langen Haare und bog ihr behutsam den Kopf zurück. Sein Mund glitt über ihren Hals hinab zu ihren Brüsten. Vorsichtig knabberte er an ihren Brustwarzen, umspielte sie mit seiner höchst geschickten Zunge, hob dann urplötzlich ihren Körper an und ließ ihn auf seinen hinabsinken. Als Vera Angel in sich spürte, verschwand das Zimmer, verschwanden alle dunkeln Erinnerungen aus ihren Gedanken – es gab nur noch sie und diesen traumhaften Mann. Nur schwach erinnerte sie sich an seine Worte: „Lass dich fallen!“ Und genau das tat sie.
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    „Bekommt ihr hirnlosen Idioten eigentlich irgendetwas alleine geregelt? Braucht ihr eine Armee, um mit einer Handvoll Freaks fertig zu werden?“ Milan brüllte seine Wut so laut in das Mobiltelefon, dass das Gerät am anderen Ende ein schrilles Pfeifen ausstieß.


    „Mann, Milan, das ist nicht unsere Schuld! Fünf Mann sind losgezogen, um den Wirt und die Bedienung rundzumachen. Heute am frühen Morgen fand man ihre Leichen quer über Córdoba verteilt. Als Letzten haben sie Dario gefunden. Und das, obwohl alle fünf sich dieses Zeug gespritzt hatten. Das Mittel arbeitet wunderbar, das konnten wir schon ein paar Mal unter Beweis stellen. Aber bei diesen Wahnsinnigen versagt es. Es wäre eventuell an der Zeit, einmal ganz oben zu erfragen, womit wir es hier eigentlich zu tun haben. Und das bitteschön, bevor wir noch mehr Männer in den Tod schicken.“


    „Ja, ja, schon gut. Ich werd mal hören, ob da mehr dahinter steckt. Ihr macht momentan gar nichts außer euren Job. Von diesen Gestalten haltet ihr euch fern, verstanden? Ansonsten wisst ihr, was zu tun ist. Eine Nacht und einen Tag lang haltet ihr komplett die Füße still, dann geht es weiter. Wir wollen keine schlafenden Hunde wecken. Ich rede mit dem Boss und morgen Abend komme ich zu euch rüber wie geplant. Wir lassen uns doch nicht von ein paar Irren ins Handwerk pfuschen.“ Wütend beendete Milan das Telefonat.


    „Nun, dann sprich doch mal mit dem Boss.“ Leichte Häme klang aus Attila Maricans Stimme.


    Milan wandte sich zu seinem Vorgesetzten um. „Das ist nicht komisch, Chef. Die Männer, die wir in der letzten Nacht in Córdoba losgeschickt haben, um diese mysteriösen Typen auszubremsen sind allesamt tot! Das ist mehr als beunruhigend. Dieses Wundermittel wirkt eigentlich überall, in keiner Stadt haben wir derzeit mehr nennenswerte Probleme. Außer hier in London und dort in Córdoba, läuft alles wie am Schnürchen. Wir wollten demnächst langsam mit Russland anfangen, aber das rückt gerade in weite Ferne.“


    „Hm, damit warten wir lieber noch ein wenig. Ich will erst wissen, woran das liegen könnte. Wie du sagst, es macht wenig Sinn, unsere besten Leute in den Tod zu schicken.“ Marican strich sich nachdenklich über sein kleines Kinnbärtchen. „Hol mir diesen de Thyra. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass er viel mehr weiß, als er uns erzählt. Bring ihn mir, schließlich will er ja eine Gegenleistung von uns. Und das, was er will, ist nicht gerade ein Pappenstiel. Also soll er seinen dummen Mund aufmachen.“


    Milan nickte und stürmte, noch immer wütend, aus dem Raum. Attila Marican trat an das große Panoramafenster seines Büros über den Dächern Londons. Er war es nicht gewohnt zu verlieren und er hatte keine Lust, sich wegen eines rachsüchtigen Irren jetzt daran zu gewöhnen.


    


    „Ares! Sieh doch! Wir sind eingeladen zur Eröffnung der neuen Oper. Das wird ein unvergesslicher Abend. Darauf fiebert seit Monaten halb Istanbul hin. Hach, ist das toll. Ich gehöre in den Kreis der Künstler, meine Galerie wird langsam echt berühmt!“ Selda hätte sicher noch weitergeredet, doch Ares brachte sie mit einem spontanen Kuss zum Schweigen.


    „Schon gut! Ich freue mich ehrlich für dich. Wirklich! Aber du solltest zwischen den Worten irgendwann Luft holen.“ Liebevoll strich er ihr die widerspenstigen schwarzen Korkenzieherlocken aus dem vor Begeisterung erhitzten Gesicht.


    „Hups, ich rede zu viel, oder?“ Selda lächelte ihren Gefährten entschuldigend an.


    „Na ja, wie man es nimmt. Du weißt, wie gerne ich deine Stimme höre. Vor allem nachdem ich eine kleine Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, befürchtete, dass ich sie nie wieder hören würde.“ Ares lächelte die aufgeregte Fürstentochter entwaffnend an.


    Die zuckte nur grinsend mit den Schultern. „Das hätte dir so passen können. Nichts da, mich hast du jetzt erst mal an der Backe. Sag mal, du kommst doch mit, oder? Selbst meine Eltern werden da sein und auch Saif. Der ist zwar nicht gerade begeistert, aber uns zuliebe überwindet er seine Abneigung gegenüber öffentlichen Auftritten.“


    Ares hatte sich in einen der breiten Sessel in ihrem Wohnraum fallen lassen und Selda auf seinen Schoß gezogen. „Warum mag er so etwas denn nicht?“


    „Keine Ahnung. Saif ist eher der Typ, der eine ganze Nacht lang im Wüstensand liegt und den Weg der Sterne beobachtet. Wahlweise reitet er auch mit Vorliebe ins Hinterland und genießt die Ursprünglichkeit und Ruhe dort. Weißt du eigentlich, dass Saif, bevor er zu einem Kind der Dunkelheit wurde, mit den türkischen Truppen vor Wien stand? Er hat viel zu erzählen. Ziemlich faszinierend, ihm zuzuhören, da bin sogar ich mal still, wenn er aus seinem Leben erzählt. Passiert eh selten genug, der Mann ist ein Geheimnis auf zwei Beinen.“


    Ares musste schallend lachen. „Also, wenn er sogar dich mit seinen Erzählungen zum Schweigen bringt, mein Engel, dann muss das etwas heißen.“


    „Jetzt werde mal nicht unverschämt.“


    In Seldas Augen blitzte es gefährlich auf, doch davon ließ Ares sich nicht mehr beirren. Behutsam nahm er ihr Gesicht in seine Hände und zog sie zu sich. Seine zärtlichen Lippen brachten sie schneller zum Schweigen als Saifs Erzählungen, das wusste er. Als er von ihr abließ, waren ihre Wangen gerötet und ihr Atem ging schneller. Grinsend zog er sich etwas zurück und schob sie spielerisch von sich. „Na, dann geh doch mal. Auf, auf, bereite deinen ganz speziellen Abend vor. Geh ein schönes Kleid kaufen oder was Frauen in solch einer Situation eben so tun.“


    „Du spinnst wohl! Träum weiter, aus der Nummer kommst du mir nicht mehr raus.“ Die kostbare Einladung flog auf die kunstvoll geschnitzte Anrichte und Selda warf ihre Arme um Ares’ Hals. „Du machst jetzt genau da weiter, wo du aufgehört hast. Nur damit das klar ist!“


    


    Das Klopfen war laut und deutlich zu hören. Wer immer Einlass begehrte, gehörte nicht zur furchtsamen Sorte Mensch.


    „Herein!“ Attila Marican saß noch immer etwas angespannt hinter seinem ausladenden Schreibtisch.


    Christo steckte seine Nase durch die Tür. „Kann ich hereinkommen?“


    „Das sagte ich doch gerade“, knurrte Marican ungehalten. „Treten Sie ein und schließen Sie die Türe. Ich habe da ein paar Fragen, die dringend einer Antwort bedürfen.“


    Flink betrat Christo das Büro des mächtigen Kartellchefs. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Sie können mir eventuell erklären, warum fünf meiner besten Männer in Spanien letzte Nacht umgebracht wurden, als wären sie blutige Anfänger. Sie alle hatten Ihr Wundermittelchen in den Venen. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum sie trotzdem tot sind?“ Maricans Blick durchbohrte Christo regelrecht.


    „Sie sagten, in Spanien? Wo in Spanien?“


    „In Córdoba. Es ist ja nicht so, dass es die Drogenszene von Madrid gewesen wäre, nein es war das kleine, eigentlich eher beschauliche Córdoba, in dem mein Unternehmen gerade zum Desaster wird.“


    „Oh, Córdoba. Nun, das erklärt einiges. Waren es ausgesprochen große, kräftige Kerle? Überdurchschnittlich gut gebaut?“ Christo rutschte unruhig in seinem Stuhl herum.


    „Ja, und was sagt mir das jetzt?“


    „Hier müssen wir Vorsicht walten lassen, das sage ich ganz ehrlich. Der Hintergrund ist, dass ich leider nicht derjenige bin, der dieses Stärkungsmittel erfunden hat“, druckste Christo herum.


    „Vorsicht walten lassen? Guter Mann, werden Sie etwas präziser. Mit der Antwort kann ich nichts anfangen!“ Marican verlor langsam die Geduld.


    „Diese Rezeptur ist, wie Ihnen klar sein dürfte, etwas Besonderes. Die Kerle, über die wir hier reden, sitzen quasi an der Quelle. Anders ausgedrückt, sie haben das Zeug erfunden. Wie das Mittel sonst eingesetzt wird, ist absolut egal. Es wird immer seine Dienste tun. Bei diesen Typen aber müssen wir uns zurückhalten, zumindest im Moment. Da ich mir die Zusammensetzung und Wirkungsweise bei ihnen, sagen wir einmal ‚ausgeliehen’ habe, wäre es vernünftig, sich derzeit noch von ihnen fernzuhalten.“


    „Ach, Sie haben also das Rezept von denen gestohlen, um es auf den Punkt zu bringen?“


    „Das trifft es nicht ganz, aber der Effekt ist der gleiche.“


    „De Thyra, Sie haben mir versichert, dass kein anderer dieses Zeug hat. Also haben Sie mich angelogen?“ Marican funkelte Christo wütend an.


    „Nein, nein!“ Beschwörend hob der die Hand. „Niemand außer denen, die es vor langer Zeit erfunden haben, kennt diese Rezeptur. Kein Normalsterblicher hat sie je in seinen Händen gehabt. Nur Sie und ich wissen davon. Und das muss auch so bleiben. Wenn diese Leute merken, dass wir damit arbeiten, dann könnte das Probleme bereiten.“


    „Probleme? Noch mehr? Als was würden Sie die fünf Toten von letzter Nacht bezeichnen? Kollateralschaden, oder wie?“


    „Bitte bleiben Sie ruhig. Lief denn bis jetzt nicht alles so, wie Sie es sich vorgestellt haben? Baut sich Ihr neues Netzwerk denn nicht wie von selbst auf?“ Christo wagte es endlich wieder, Marican direkt anzusehen.


    „Ja, schon, aber die aktuelle Entwicklung dämpft meine Begeisterung ein wenig.“


    „Das muss sie nicht. Alles, was Sie tun müssen, ist, sich von den Kerlen fernzuhalten. Dazu zählen ganz besonders Venedig, St. Petersburg, Notting Hill hier in London, Córdoba, der Südteil von Madrid und Berlin. Aber auch dort besteht so lange überhaupt keine Gefahr, wie niemand denen in die Quere kommt. Glauben Sie mir, die arbeiten in einem ganz anderen Metier. Wenn wir achtsam sind, können wir ungehindert unter deren Augen agieren. Nur direkt angreifen, dürfen wir sie nicht. Dazu gehört auch, dass wir niemanden bedrohen, der diesen Leuten wichtig ist.“


    „Sagen Sie mal, fänden Sie es nicht langsam an der Zeit, mir genau zu sagen, mit wem wir es da zu tun haben?“ Marican hatte die Arme auf den Sessellehnen aufgestützt und die Fingerkuppen beider Hände zusammengelegt. Hochkonzentriert starrte er Christo an.


    „Man kann es als eine Art Zirkel beschreiben. Es gibt diesen Zirkel auf der ganzen Welt. Gut verborgen und stets im Dunklen agierend. Bitte, glauben Sie mir, mehr müssen und sollten Sie nicht wissen. Vertrauen Sie einfach darauf, dass das, was Sie für mich tun werden, auch diese Leute eine Weile beschäftigen wird. Es wird sie von Ihren Plänen sicherlich hervorragend ablenken.“


    „Na gut. Aber ich warne Sie, de Thyra, wenn Sie mir etwas verschweigen, das mich oder meine Leute in Gefahr bringt, dann gnade Ihnen Gott. Mein Name ist absolut sauber in Wirtschaftskreisen. Ich habe keine Lust, dass sich das jemals ändert. Haben Sie das verstanden?“


    Christo nickte aufatmend. „Absolut! Das wird nicht geschehen. Kann ich dann wieder gehen?“


    „Ja, verschwinden Sie und sorgen Sie dafür, dass nichts in falsche Ohren dringt. Das wäre auch für Sie fatal.“


    „Schon klar.“ Christo erhob sich, sichtlich erleichert, von seinem Stuhl. Am Eingang angekommen, wandte er sich nochmals um. „Eine Frage, es ist ja nicht mehr lange hin. Wie weit sind denn Ihre Vorbereitungen in unserer Sache gediehen?“


    „Hier läuft alles bestens. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich pflege zu meinem Wort zu stehen. Tun Sie das bitte auch!“


    „Das werde ich, ganz sicher, das werde ich.“


    


    Rasch verließ Christo Maricans Büro. Er begann zu ahnen, dass es Angel und dessen Freunde sein mussten, die dort in Córdoba aufgeräumt hatten. Er hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. So als sei eben in weiter Entfernung ein Drache geweckt worden.
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    Als Vera wieder erwachte, wusste sie nicht sofort, wo sie war. Ein einziger Blick neben sich jedoch ließ die Erinnerung verflixt rasch zurückkommen. Angel schlief noch. Er lag auf der Seite, das Gesicht ihr zugewandt. Dieses Gesicht, an dessen klaren, schönen Zügen sie sich nicht sattsehen konnte. Die vergangenen Stunden waren wohl die schönsten gewesen, die sie bis zu diesem Tag erlebt hatte.


    Vorsichtig hob sie die Hand und strich Angel eine Strähne seines Haares von der Wange. Er streckte sich leicht, seine Hand tastete nach ihr und als er sie gefunden hatte, zog er sie fest an sich.


    „Guten Morgen, mi corazón, hast du gut geschlafen?“


    „So gut, wie schon lange nicht mehr. Du bist ziemlich talentiert im Beruhigen.“


    Angel lachte schallend auf. „Na ja, ich weiß ja nicht, ob das ein Kompliment ist. Klingt nach einer Schlaftablette.“


    Vera knuffte ihn so fest in die Seite, dass er kichernd zusammenzuckte. „Du weißt ganz genau, dass das so nicht gemeint war, oder?“


    „Ich hoffe doch. Vera, du weißt, dass ich viel für dich empfinde? Sehr viel, und das ist ein Gefühl, mit dem ich erst mal klar kommen muss. Irgendwann werde ich dir eine Geschichte erzählen, die vielleicht einiges erklären wird. Aber ich will, dass du weißt, wie wichtig du mir schon jetzt bist.“ Er hatte seine Hand an ihre Wange gelegt und streichelte mit der Daumenkuppe sanft darüber.


    „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann werden wir ziemlich viel Zeit haben, denn wenn ich die richtigen Schlüsse gezogen habe, dann sterbt ihr nicht gerade jung.“


    „Ja, stimmt, Zeit haben wir. Was nicht heißt, dass ich Zeit zu vergeuden pflege.“


    Als Angel sie auf sich zog, ahnte Vera bereits, dass sie so schnell nicht aus diesem Bett kommen würde, aber das wollte sie auch gar nicht.


    


    Es war bereits wieder Morgen, als sie das nächste Mal die Augen aufschlug. Angel schlief dieses Mal tief und fest und so schlüpfte sie so leise und vorsichtig sie konnte aus dem Bett. Mittlerweile machte sich ihr Magen bemerkbar und knurrte so laut, dass sie fürchtete, Angel könnte davon erwachen. Sie eilte zurück in ihr Zimmer, in dem eine wohlmeinende Seele inzwischen die Vorhänge zurückgezogen und die Fenster weit geöffnet hatte. Es schien sich herumgesprochen zu haben, dass der Gast Sonne durchaus vertrug. Das Bad grenzte direkt an den Raum an und entsprach, ganz in Terrakotta und Beige gehalten, absolut ihrem Geschmack. Vera hüpfte unter die Dusche, die mehr einem Tropenregen glich als einer banalen Allerweltsbrause, wusch sich rasch ihre Haare und machte sich ein wenig zurecht. In Gesellschaft von so vielen schönen oder zumindest gutaussehenden Wesen wollte sie nicht herumlaufen wie Aschenputtel. So viel Schönheit schüchterte sie ein wenig ein.


    Etwa eine Stunde später schlich sie auf leisen Sohlen durch das Haus, in der festen Absicht, diesmal auch wirklich die Küche zu finden.


    Es gelang ihr auf Anhieb, denn der Duft von gebratenem Speck, frischen Churros, den fettigen zuckersüßen Gebäckstücken, die fast jeder Spanier heiß und innig liebte, Kaffee und Eiern wies ihr den Weg. Zaghaft schob sie die schwere Holztüre auf und befand sich in einer großen Wohnküche mit einem langen Tisch aus dunklem Holz, umgeben von zehn Stühlen. An der Wand gegenüber befand sich eine Küchenzeile wie aus einem historischen Film, mit einem riesigen Kamin, an dem zahlreiche Teller und Pfannen hingen, einem großen Gasherd mit sechs Kochfeldern und einem Holzofen, auf dem Wasser kochte. Eine kleine rundliche Frau eilte fröhlich vor sich hinschwatzend umher und rührte mit Begeisterung in mehreren Pfannen gleichzeitig. Sekunde, das konnte doch nicht die Küche der Vampire sein? Allerdings saß gleich auf dem ersten Stuhl Mauro und schaufelte mit großem Appetit eine Portion Eier mit Speck in sich hinein. Vor ihm stand ein Riesenpott Milchkaffee, in den er in diesem Augenblick einen Churro tunkte, den er dann mit Genuss verspeiste.


    „Mauro? Darf ich reinkommen?“


    Mauro öffnete zwar den Mund, aber die Frau war schneller. „Señorita, noch ein Mensch, ich bin entzückt. Immer herein mit Ihnen, meine Kleine. Ich hoffe doch, Sie haben Hunger?“ Die Frau strahlte Vera begeistert an.


    Mauro grinste über das ganze Gesicht. „Vera, das ist Sol. Sie ist die heimliche Chefin in diesem Haushalt. Sol, darf ich vorstellen, das hier ist Vera.“


    „Ah, wie schön, die neue Freundin von Señor Angel. Das freut mich. Endlich jemand, der das Lächeln auf seine Lippen zurückholt.“ Sol wuselte um den Tisch herum, ergriff Veras Kopf, zog sie zu sich hinunter und küsste sie herzhaft auf beide Wangen.


    „Äh, ja. Ich freue mich sehr Sie kennenzulernen, Donna Sol. Und ja, ich habe wirklich Hunger, es riecht aber auch zu köstlich hier.“


    „Nichts da mit Donna. Ich bin Sol, einfach nur Sol. Und ich bin heute sehr glücklich. Endlich wieder jemand, der normal isst. Oh, bitte Kind, bleiben Sie bei uns!“


    Vera lächelte die strahlende Frau an. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    „Sehr gut. Jetzt setzen Sie sich, Kind, ich mache Ihnen ein kleines Frühstück zurecht.“ Mit diesen Worten eilte Sol davon und begann geschäftig, mit Tellern und Tassen zu hantieren.


    „Ich warne dich, meine Kleine, ihre Vorstellung von einem ‚kleinen Frühstück’ könnte sich nicht mit deiner decken“, warnte Mauro sie leise vor.


    „Ich glaub ich könnte einen ganzen Bären verschlingen. Ich habe wirklich Hunger.“


    “Anstrengender Tag und noch anstrengendere Nacht?“ Mauros Grinsen war regelrecht unverschämt.


    „Geht dich gar nichts an.“


    „Pardon, reine Neugier.“


    Sol baute ein solch üppiges Frühstück vor Vera auf, dass diese fast den Überblick verlor. Letztendlich entschloss sie sich, mit den Eiern, einem Glas frischen Orangen-Mangosaftes und dem duftenden Milchkaffee zu beginnen. So kaute sie hingebungsvoll, als sich die Türe öffnete und Etna seine Nase in die Küche steckte.


    „Oh, einen wunderschönen guten Morgen. Ich sehe, ihr Beiden habt alles und werdet anständig versorgt.“


    „Das will ich wohl meinen!“ Sol hatte sich vor ihm aufgebaut und die Arme in die Hüften gestemmt. „Glauben Sie, bloß weil Sie mein Essen verschmähen, tun andere das auch, oder was?“


    Etna umarmte die Haushälterin herzlich. „Aber Sol, du weißt doch, dass wir ohne dich nicht leben könnten.“


    Lachend wand sich die Frau aus der Umarmung des Vampirs. „Schwerenöter, einer wie der andere.“


    „So kennst du uns, so liebst du uns!“ Etna drückte der Frau einen Kuss auf die Stirn, was ihm einen liebevollen Nasenstüber einbrachte.


    „Leute, es wird ernst. Ich habe Vittorio angerufen. Er kommt heute Abend und dann reisen wir gemeinsam nach Venedig. Er lässt die Privatmaschine gleich in Sevilla warten. Folglich gibt es nur noch eins, das erledigt werden muss und das ist das Treffen mit diesem Milan.“


    „Ist das nicht gefährlich für euch, wenn der Typ das Blut der Kinder der Dunkelheit in sich hat?“


    Etna verneinte. „Keine Angst. Das kann uns gar nichts. Du darfst auch nicht vergessen, dass wir Angel haben. Worauf wir achten müssen, ist lediglich, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, daher müssen wir den Herrn wohl freundlich auffordern, so schnell wie möglich mit uns zu kooperieren.“


    „Das könnte schwer werden. Wenn er der Anführer hier ist, hat er wohl wenig Lust, sich die Butter vom Brot nehmen zu lassen.“ Mauro war sich anscheinend nicht ganz sicher, ob der Plan aufgehen würde.


    „Besser die Butter vom Brot als den Kopf vom Hals. Das musst du ganz locker sehen.“ Etna grinste so breit und siegessicher, dass Vera überzeugt war, dass er wusste, was er tat. Vorerst aber war sie ganz besonders auf einen neugierig: auf Angels Schöpfer Vittorio.


    


    

  


  
    26.


    


    Der kleine Privatjet landete pünktlich auf dem Ataturk-Flughafen in Istanbul. Die sechs Männer an Bord, die durchgehend den Eindruck von wichtigen, einflussreichen Geschäftsleuten erweckten, wurden bereits auf dem Rollfeld erwartet.


    „Hatten Sie einen angenehmen Flug? War alles zu Ihrer Zufriedenheit?“ Der drahtige Mann im schwarzen Anzug, der sie in Empfang nahm, warf einen fragenden Blick in die Runde.


    „Alles in Ordnung, perfekt. Wenn Sie mir noch sagen, dass alles, was auf unserer Liste stand, dort in den Wagen ist, dann bin ich absolut zufrieden.“


    „Alles Ihren Wünschen entsprechend. Wir haben die Anweisungen aus London genauestens befolgt. Bitte, versichern Sie sich selbst. Sollte etwas fehlen, werden sich meine Leute selbstverständlich sofort darum kümmern. Folgen Sie mir bitte.“ Eilig wieselte der Mann um die drei Limousinen, die neben dem Rollfeld warteten, herum und öffnete, nicht ohne sich vorab vergewissert zu haben, dass niemand in der Nähe war, einen Kofferraum. Mit einer angedeuteten Verbeugung zeigte er stolz den Inhalt.


    Ein erfreutes Lächeln huschte über die Züge des soeben angekommenen Fluggastes. „Das übertrifft fast noch meine Erwartungen. Ich bin, wenn ich das sagen darf, erfreut. Unter solch hervorragenden Bedingungen arbeiten zu können, ist sehr beruhigend.“ Er zog ein Mobiltelefon aus der Tasche, tippte eiligst eine Nummer ein und lauschte mit leicht gerunzelter Stirn.


    „Ja, wir sind gut gelandet. Hat alles exzellent geklappt. Nein, uns fehlt nichts. Ihre Leute hier haben hervorragende Arbeit geleistet. Alles, was Sie nun noch tun müssen, ist dafür Sorge zu tragen, dass die Maschine übermorgen Abend um Punkt 23:00 Uhr aufgetankt zum Abflug bereit steht. Um alles andere kümmern wir uns schon. Ja, ich melde mich, sobald alle Vorbereitungen getroffen wurden. Entspannen Sie sich, Sie wissen doch, dass wir so etwas nicht zum ersten Mal machen.“ Lächelnd beendete er das Telefonat.


    „Was ist? Er ist doch nicht etwa nervös?“ Einer der Neuankömmlinge war an den offenen Kofferraum getreten und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Respekt, welches Arsenal haben Sie denn da geplündert, mein Freund?“


    „Wir haben unsere Quellen, sie sprudeln wundervoll, wenn man sie richtig zu ‚bedienen’ weiß.“ Mit einem zufriedenen Lächeln schloss der Mann den Kofferraum und hielt den Gästen die Wagentüren auf. „Meine Herren, darf ich bitten? Sicherlich haben Sie diverse Vorkehrungen zu treffen. Ich habe den Auftrag, Sie zu ihrem Domizil zu fahren. Sie werden sich dort wohlfühlen und gänzlich ungestört sein.“


    


    Vera saß auf der herrlichen Dachterrasse des Anwesens und genoss den atemberaubenden Sonnenuntergang. Die Luft war warm und durchsetzt mit den angenehmen Gerüchen des Sommers. Die blühenden Gärten der nahen Mezquita verströmten betörenden Blumenduft, der sich mit dem der zahllosen von Sol liebevoll gepflegten Bougainvilleas und Rosen vermengte, die hier in herrlichen Steinguttrögen ihre Blütenranken dem Himmel entgegen streckten. Die Eigentümer waren offensichtlich bestens auf Gäste vorbereitet. Die Möbel auf der gepflegten Dachterrasse waren edel und bequem, der champagnerfarbene Sonnenschirm riesig und sogar eine Außendusche gab es hier. Die reizende Haushälterin hatte sie mit unzähligen Köstlichkeiten versorgt und so hielt sie auch jetzt wieder ein großes Glas mit Eisschokolade in den Händen. Wenn sie länger zu Gast bei Angel sein sollte, dann würde es irgendwann an der Zeit sein, ein ernstes Wort mit Sol zu sprechen, im Augenblick aber genoss Vera es einfach nur, so sehr verwöhnt zu werden. Genüsslich schlürfte sie ihre kühle Schokolade und ließ das Vanilleeis auf der Zunge schmelzen.


    „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich darum beneide!“


    Vor Schreck wäre ihr fast das Glas aus der Hand gerutscht.


    „Angel! Was tust du hier? Es ist doch noch gar nicht dunkel.“


    „Ja und? Die Sonne ist untergegangen und die Abenddämmerung kann ich ganz gut vertragen. Keine Angst, ich zerfalle nicht vor deinen Augen zu Asche.“


    Mit dem breiten Grinsen, das Vera bei ihm so mochte, kam er langsam auf sie zu. Er war lediglich mit locker sitzenden, ausgeblichenen Jeans bekleidet. Offenbar genoss er die Wärme des Sommers.


    „Vermisst du die Sonne?“


    Angel nickte leicht. „Ja, sehr. Es wurde mit der Zeit viel besser, aber es fehlt mir, ihre Hitze auf der Haut zu spüren. Ich habe es geliebt, in der Sonne zu liegen. Das geht jetzt leider nicht mehr. Aber ich freue mich auch über das letzte Abendrot, sieh doch, wie traumhaft schön das ist.“


    Veras Blick folgte seiner ausgestreckten Hand und tatsächlich war der Himmel orangerot gefärbt.


    „Oft weiß man die Dinge erst dann richtig zu schätzen, wenn man sie nicht mehr haben kann, verstehst du?“ Angel ging vor Vera auf die Knie.


    „Kann ich mir vorstellen. Mochtest du Vanilleeis?“


    „Ich hätte es sicher gemocht, aber damals gab es das cremige Zeug hier leider noch nicht. Komm, trink noch einen Schluck, bitte.“


    Vera folgte seiner Bitte gerne, wenn auch etwas überrascht. Erst als er sich nach vorne beugte und seine Lippen sich ihrem Mund näherten, verstand sie.


    Angels Zunge erforschte ausgiebig ihren Mund. „Ah, ja! Ich hätte es sogar sehr gemocht. Ein köstlicher Geschmack, süß und leidenschaftlich. Vanille war und ist einfach etwas Wundervolles.“ Genießerisch leckte sich Angel über die Lippen.


    „Auch eine Art, sich das zu holen, was einem ansonsten versagt bliebe.“ Vera lächelte versonnen in ihr Glas. „Aber ich könnte mich daran gewöhnen.“


    „Das wäre schön. Denn ich denke, dass du schon jetzt einen Platz in meinem Leben hast, den ich eigentlich vergeben geglaubt habe. Es ist seltsam, ich kenne dich erst so kurze Zeit und doch bedeutest du mir mehr als all die anderen Frauen, die mein Leben seit jener Zeit begleitet haben.“ Gedankenverloren spielte Angel mit Veras Haar.


    „Waren es denn sehr viele?“


    „Ja, waren es. Würde es die Sache etwas entschärfen, wenn du bedenkst, dass ich ein klein wenig älter bin als andere Männer?“


    „Wie sind sie damit klar gekommen, dass du ein Vampir bist?“


    „Viele haben es nie erfahren oder haben sich nicht mehr daran erinnert. Wir leben oft länger mit einer Frau zusammen und nehmen ihr, wenn es zu Ende geht, die Erinnerung daran, dass wir …“ Angel stockte.


    „Dass ihr was?“


    „Dass wir ihr Blut getrunken haben. Wir lassen ihnen die Erinnerung an alles andere, diese aber nehmen wir ihnen.“


    „Hm, was ist denn, wenn ihr euch so sehr in eine Frau verliebt, dass ihr bei ihr bleiben wollt? Sie altert doch, das muss doch dann für euch total furchtbar sein?“


    Angel lachte leise in sich hinein. „Wenn sich einer von uns wirklich verliebt, so sehr, dass er die Frau als seine Gefährtin erwählt, dann ist das kein Problem.“


    „Wie jetzt? Du bist konstant gleich alt und sie? Wie soll das gehen?“


    „Kleines, unsere Gefährtinnen altern nicht. Sie bleiben, solange sie an unserer Seite sind, immer jung.“


    „Quatsch!“


    „Na komm, du kennst doch unsere Geschichte ein wenig. Also, was kann unser Blut?“


    „Es kann heilen und es kann Leben retten, indem ihr die Sterbenden zu Vampiren macht.“


    „Das ist zwar eine sehr konzentrierte Kurzfassung, aber im Prinzip absolut richtig. Und eine kleine Menge unseres Blutes, regelmäßig von unseren Gefährtinnen aufgenommen, erhält sie genauso jung, wie sie zu dem Zeitpunkt waren, als sie auf uns trafen.“


    „Du meinst so etwas wie ‚auf immer und ewig’. Ich glaub es ja nicht. Aber dafür Blut zu trinken …“ Vera schüttelte sich und starrte nachdenklich in die letzten Reste ihrer Eisschokolade. „Ich muss zugeben, das hier ist mir lieber.“


    „Darüber reden wir zu gegebener Zeit. Ich darf dir versichern, du wirst überrascht sein.“ Angel setzte sich vor Vera auf die große geschwungene Korbliege und zog sie auf seinen Schoss. „Trink aus, bitte!“


    „Konnte dir schon mal eine Frau einen Wunsch abschlagen? Ich meine so wirklich?“ Grinsend leerte Vera ihr Glas.


    Angel sparte sich die Antwort. Seine Hände glitten über ihren Rücken und öffneten das Band des Bikinitops, das sie zu ihren Jeansshorts trug.


    „Angel, wenn jemand kommt?“


    „Keiner wird es wagen, uns hier zu stören.“


    Das Top fiel auf den noch immer warmen Steinboden und Angel zog sie näher an sich, sodass Vera seine warme, weiche Haut an ihren Brüsten spürte. Sie schlang beide Arme um seinen Hals und kuschelte sich fest an ihn. Oh Himmel, was fühlte sich dieser Mann gut an.


    Als Angel den Kopf ein wenig zurückbog, sah sie die ausgefahrenen Fangzähne und diese blitzenden, weißen Fänge zwischen den formvollendet geschwungenen Lippen sahen so unverschämt erregend aus, dass sie, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an ihre Umgebung zu verschwenden, ihren Mund auf seinen presste.


    Angel küsste sie mit einer Leidenschaft und Hingabe, die sie bei keinem anderen Mann je erlebt hatte. Nun ja, Angel war ja nun auch ein ganz besonderer Mann. Veras Haut begann zu prickeln und jede Bewegung Angels schickte einen Schauder durch ihren Körper. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und Angel schob seine schlanken, geschickten Hände in ihre Shorts, umfasste zärtlich und gleichzeitig besitzergreifend ihre festen Pobacken.


    „Mein!“ Sein Blick, als er dieses einzige Wort aussprach, sagte mehr, als alle weiteren auszudrücken vermocht hätten.


    Ja, sie war ‚sein’. So seltsam das klingen mochte, doch sie verstand ohne viele Erklärungen, verstand seine Gefühle, verstand, was in diesem Augenblick in ihm vorging. Vera vergrub ihre Hände in seinen langen dunklen Locken, küsste seine Wangen, seine Stirn, seine Nase, sein Kinn, um dann unweigerlich wieder auf seinen einladend geöffneten Mund zu treffen.


    Sie waren so miteinander verschmolzen, dass sie den großen dunklen Schatten in der Türe zur Dachterrasse nie und nimmer von sich aus wahrgenommen hätten.


    Erst ein dezentes Räuspern ließ Angel erstaunt aufblicken. Wer konnte es wagen, ihn zu stören, wenn er wusste, dass er mit Vera hier oben war?


    „Vittorio!“ Mit leicht entschuldigendem Lächeln drückte Angel die erschrockene Vera an sich, die wie aus einem Traum erwacht zuerst nicht verstand, was los war.


    Schmunzelnd trat der hochgewachsene, beeindruckende Anführer der Raben Kastiliens an die beiden heran, bückte sich und griff nach Veras Bikinitop.


    „Bitte sehr, schönes Kind, ich drehe mich auch sofort um, aber ich muss eingestehen, es war ausgesprochen angenehm, euch beide so zu sehen. Angel, fühle ich richtig? Es würde mich wirklich sehr freuen.“


    „Sieht ganz so aus, alter Freund, und jetzt dreh dich um, du Casanova.“ Das Lächeln in seiner Stimme nahm seinen Worten jede Härte. Ganz offensichtlich freute sich Angel sehr darüber, Vittorio zu sehen. Der wandte sich schwungvoll um, trat an die Brüstung des Daches und legte beide Hände auf das raue Mauerwerk. Eilig schlüpfte Vera in ihr Oberteil. So traurig sie auch über die Unterbrechung gewesen war, so neugierig war sie nun auf Vittorio.


    Der enttäuschte sie nicht. Kaum hatte Angel sie mit kräftigem Zug aus ihrer Liege gehievt, drehte sich der große Vampir wieder zu ihnen um. Sein Blick glitt interessiert über Vera, doch sie fühlte sich bei dieser Musterung keine Sekunde unwohl. Es war nicht das übliche Anstarren, das sie so oft verärgert hatte, nein, Vittorio musterte sie freundlich, ja, fast väterlich. Es schien ihm zu gefallen, was er sah, denn sein Mund verzog sich zu einem sehr angenehmen Lächeln.


    „Bezaubernd! Wirklich ganz bezaubernd, Angel. Meine Liebe, ich freue mich, dich kennenzulernen.“


    „Vera, auch wenn du es schon weißt, das hier ist mein Freund und Schöpfer Vittorio.“


    Der Vampir ging langsam auf Vera zu, nahm ihre Hand in seine und küsste ihren Handrücken. Seine langen schwarzen Haare strichen leicht über ihre Hand und ihren Arm, der edle Piratenbart kitzelte auf ihrer Haut und das Kichern, das ihren Hals hochkroch, ließ sich beim besten Willen nicht mehr unterdrücken.


    „Ja! Sie ist kitzlig! Ich werde das zu nutzen wissen.“ Inzwischen hielt Vittorio ihre beiden Hände fest mit seinen kräftigen Fingern umschlossen und als Vera in seine lachenden hellen Augen sah, wusste sie, warum Angel seinen Schöpfer so sehr liebte. Er war mit Sicherheit einer der faszinierendsten Menschen, die sie jemals erblickt hatte. Halt, er war ja kein Mensch und doch erschien er ihr bei weitem menschlicher als so viele andere.


    „Wenn ihr zwei euch dann genug angeschmachtet habt, könnten wir zum ernsten Teil des Abends übergehen. Ich durfte nicht und dann darfst du erst recht nicht!“ Angel lächelte Vittorio herausfordernd an.


    „Witzbold, ich wildere niemals in fremden Gefilden!“


    Angels Husten klang nicht ganz echt, aber das war Vera egal. Ja, sie war in einem Märchen gelandet und sie gedachte den Schlüssel zu diesem Märchenland im Schloss umzudrehen und die Pforte zur Realität nie wieder zu öffnen. Sie trat neben Angel, legte ihren Arm um seine Hüfte und sah zu ihm auf. „Eifersüchtig?“


    „Ja!“


    „Sehr gut! Wollen wir dann reingehen?“


    „Angel, ich mag deine Frau. Sie ist praktisch veranlagt. Und sie hat Recht. Uns läuft die Zeit davon. Wir sollten ganz dringend herausfinden, wer sich die unglaubliche Unverfrorenheit herausnimmt, mit unserem Blut zu experimentieren. Das gefällt mir ganz und gar nicht und ich gedenke nicht im Geringsten, hier ‚menschlich’ zu sein. Komm, mein Kind, lass uns gehen.“ Vittorio zog Vera in seine Arme und schritt mit ihr auf den Eingang zu.


    „Ähm … Angel?“


    „Lass gut sein, Vera. Gewöhn dich lieber daran. Er allein geht ja noch, aber warte ab, bis du Raffaele triffst.“ Angel klang ein wenig resignierend, aber sein Schmunzeln beruhigte sie, also betrat sie kurz darauf an der Seite des beeindruckenden und charmanten Vittorio den Salon, wo sich vier Augenpaare fragend auf die drei richteten.
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    Vittorio war definitiv nicht in Plauderlaune. Nach einem kurzen, intensiven Blick über alle Anwesenden kamen seine Anweisungen schnell und unwiderruflich.


    „Mauro, habe ich das richtig verstanden, dass du gerne hier in Córdoba bleiben möchtest?“


    Mauro nickte zustimmend. „Ja, das wäre mir sehr lieb. Ich muss die Bodega wieder öffnen. Nicht nur, dass ich dort gerne aufräumen möchte, ich muss ja auch von etwas leben. Wenn ich mehrere Tage ohne Erklärung zusperre, dann sind die Gäste weg.“


    „Das verstehe ich absolut. Eine gute Entscheidung. Allerdings, sofern Etna mich richtig informiert hat, musst du dich mit dem ‚Aufräumen’ nicht mehr beschäftigen. Du musst nur noch aufsperren.“


    „Super! Das ist wirklich nett von euch allen, vielen Dank.“ Mauro war sichtlich erfreut über diese Mitteilung. „Der Gedanke literweise verkrustetes Blut von den Dielen schrubben zu müssen, war mir arg auf den Magen geschlagen.“


    Vittorio hob nur leicht die Hand, um alle wieder zum Schweigen zu bringen. „Allerdings wird Armando von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang an deiner Seite sein. Er wird Veras Platz einnehmen und dich nicht aus den Augen lassen. Armando, du hast mich verstanden?“


    Der Vampir antwortete mit einem verschmitzen Lächeln. „Vollkommen. Mauro, du bist so sicher wie in Abrahams Schoß.“


    „Gut. Das haben wir geklärt.“ Vittorio warf einen fragenden Blick auf Vera. „Dich, liebe Vera, kann ich nicht zwingen, doch ich wäre sehr beruhigt, wenn du mit uns nach Venedig kommen würdest. Da du Angel doch etwas näher stehst, würdest du ein perfektes Ziel abgeben, sollte das irgendjemand herausfinden. Machst du mir die Freude und kommst mit uns?“


    Vera musste nicht lange nachdenken. „Wenn Angel einverstanden ist, sehr gerne.“


    „Was ist das denn für eine Frage? Ich würde nicht ohne dich gehen.“ Angel schloss die errötende Vera fest in seine Arme. „Du wirst Venedig mögen.“


    „So weit, so gut. Lian, du kümmerst dich um die bösen Jungs hier und sorgst dafür, dass nichts aus dem Ruder läuft. Das Übliche, wenn du weißt, was ich meine.“


    Lian nickte grinsend. „Schon klar, ich tu mein Bestes.“


    Etna, der entspannt in seinem Sessel flegelte, grinste leise vor sich hin. „Fein, und ich mach mir ausnahmsweise mal ein paar ruhige, entspannte Tage.“


    „Träum weiter, mein Lieber, aber erst nachdem du aus Madrid zurück bist, wohin du noch heute Nacht, sobald wir das ‚Problem’ gelöst haben, abreisen wirst. Fürst Domingo erwartet dich bereits. Du wirst ihn und seine Leute unterstützen um herauszufinden, ob in Madrid die gleiche Masche angewandt wird wie hier in Andalusien. Wenn dem so ist, werdet ihr mit aller Härte durchgreifen. Unser Blut ist heilig! Zumindest für uns. Alles verstanden?“ Vittorio richtete sich auf, zupfte die Ärmel seines dunkelgrauen Gehrocks zurecht und hob die Brauen. „Noch irgendwelche Fragen?“


    Alle bis auf Mauro verneinten. Der Wirt sah ein klein wenig besorgt aus. „Verzeihung, nur ein Gedanke, aber falls die Typen jetzt wissen wer oder was ihr seid, was soll ich tun, wenn sie mir tagsüber einen Besuch abstatten? Ich hab ab Mittag geöffnet.“


    „Keine Angst, Mauro, ich habe bereits mit meinem Freund bei der Polizei von Córdoba Kontakt aufgenommen. In den folgenden Tagen wird deine Bodega von Mittag bis zum frühen Abend überwacht. Du und auch deine Gäste werden absolut sicher sein.“ Vittorio klopfte dem Wirt beruhigend auf die Schulter. „Alles in Ordnung.“


    „Und jetzt bitte zackig. Vera, sei so lieb und pack deine Sachen. Wir sind in spätestens zwei Stunden zurück, dann nehmen wir dich direkt mit zum Flughafen von Sevilla, die Maschine wartet. Angel, du hast sowieso deinen halben Besitzstand im Palazzo. Etna, sag den Dienern Bescheid, dass sie für dich packen sollen, bitte. Wir nehmen dich nachher gleich mit. Mauro und Armando klären alles Weitere selbst. Lian, wo steckt eigentlich Reyna?“ Vittorio schien an alles zu denken.


    Lian zuckte traurig die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ihr Handy ist ausgeschaltet und unser El Cazador hat keine Ahnung, wohin sie verschwunden ist.“


    „Gefällt mir nicht, gefällt mir überhaupt nicht. Aber das muss leider warten.“ Mit gerunzelter Stirn wandte Vittorio sich zur Türe. „In fünf Minuten gehen wir los. Keine Autos, kein Aufsehen. Etna, Angel, schwarze Anzüge und Ohrstöpsel. Wir lassen erst gar keine falschen Vermutungen aufkommen, wenn wir dort einlaufen.“ Vittorio war verschwunden, noch ehe jemand im Raum reagieren konnte.
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    Selda nahm das glitzernde, schwarze Abendkleid nun zum gefühlt hundertsten Mal zur Hand und hielt es sich vor dem Spiegel an ihren Körper. Sie freute sich so sehr über das traumhaft schöne Kleid,,bodenlang, schlicht, auf Figur geschnitten, mit einem hohen Schlitz an der rechten Seite, vorne hochgeschlossen, doch im Rücken bis zur Pofalte ausgeschnitten. Sie sah verdammt sexy aus, wenn sie es trug und sie konnte kaum erwarten, wie Ares darauf reagieren würde. Am liebsten hätte sie es ihm sofort vorgeführt, doch ihr Vater Mustafa hatte ihren Gefährten zu einem Geschäftsfreund in Izmir entführt und so wurde daraus vorerst nichts.


    Der Abend der Eröffnung rückte näher. Ihr erster großer Auftritt mit Ares. Seufzend legte sie das edle Kleid zurück in die große Schachtel, schob die dazu gehörenden Pumps sorgsam unter den Schminktisch und öffnete die große Glastüre zum Balkon. Ausnahmsweise hatte sie sich von ihrem Vater dazu überreden lassen, die Tage, in denen er Ares in seine Geschäfte einführte, hier zu verbringen. Die riesige Villa, im alten Stil erbaut, war wunderschön. Sie trat hinaus auf den Balkon und atmete tief die nach Jasmin duftende Nachtluft ein. Selda reckte und streckte sich. Dennoch ließ sich die Unruhe in ihrem Körper einfach nicht vertreiben. Seltsam, natürlich war sie nervös wegen der Oper und Ares und allem, was in diesem Leben sonst noch auf sie warten würde, aber gleich dermaßen? Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die große, dunkle Gestalt über die Wege zu den Stallungen schritt. Vielleicht würde ihr ein Gespräch mit Saif helfen. Es war selten, dass der erfahrene, kluge Hüter keinen guten Rat auf Lager hatte.


    Eilig sprang sie die Treppen hinunter und trat hinaus in die Nacht. Bei den Ställen erwartete sie das leise Schnauben der Pferde, das entzückende Wiehern von zwei neugeborenen Fohlen und das leise Summen von Saif. Ihr Versuch, sich anzuschleichen, scheiterte kläglich.


    „Selda, lass den Unfug. Du weißt doch, dass ich dich hören und fühlen kann.“


    „Och Mann, das macht keinen Spaß mit dir.“ Grinsend trat sie in den Lichtkreis der Stalllampe.


    „Langsam solltest du es wissen.“


    „Schon klar, gewonnen aus der umfassenden Erfahrung meiner unglaublichen knapp sechsundzwanzig Jahre. Das macht was her, kann ich dir sagen.“


    „Selda, jeder von uns war irgendwann einmal jung. Erfahrung kommt mit der Zeit, um daraus lernen zu können.“ Saif tauchte hinter dem großen Hengst auf, den er liebevoll gestriegelt hatte und lächelte sie wissend an. „Kind, du musst Geduld haben. Sicher, du wurdest in eine Welt voll Jahrhunderte alter Weisheit hineingeboren. Aber das bedeutet doch nicht, dass du weniger wert wärest. Du bist der Schatz des Lebens, Selda. Du bist Teil unserer nächsten Generation.“


    Schniefend ließ Selda sich auf einen Strohballen fallen. „Ich komm mir eben oft so klein und unbedeutend vor. Mein Vater mit seinen über tausend Jahren, du mit deinen … Wie viel eigentlich genau?“


    Saif schmunzelte. „Etwas über fünfhundert Jahre, ich wurde 1502 geboren. Während der ersten Belagerung vor Wien im Jahr 1529 traf ich auf Vittorio. Ich war ein wilder Kerl, wie wahnsinnig auf Ruhm und Ehre aus. So lange, bis ich einen Säbel in den Rücken bekam, der meine Wirbelsäule durchtrennte. Vittorio stellte es mir frei: verwandeln oder sterben. Ich entschloss mich, zu überleben und von dieser Nacht an lernte ich das wirkliche Leben kennen. Erst seit dem Augenblick, als ich in einem Zelt erwachte, draußen Geräusche vernahm, wie ich sie noch nie vernommen hatte, Menschen, die in weiter Entfernung sprachen so deutlich hörte, als stünden sie neben mir, Gerüche wahrnahm, die ich noch nie bemerkt hatte, erst seit diesem Moment existiere ich wirklich.“


    „Wow, das klingt so spannend.“ Selda war begeistert.


    „Ja, das klingt es sicherlich. Das war es auch. Vittorio und die Kinder der Dunkelheit haben mir beigebracht, was es heißt, ein sinnvolles Dasein zu führen. Bei ihnen habe ich gelernt, was Ehre wirklich ist. Abdallah und dein Vater haben mich unter ihre Fittiche genommen. Ich kann dir sagen, das war kein Zuckerschlecken.“


    „Selda grinste. „Kann ich mir sehr gut vorstellen. Vor allem bei meinem Dad.“


    Saif nickte zustimmend. „Er hat das einzig Richtige getan. Er hat mich quasi ins kalte Wasser geworfen. Die zwei haben mir gezeigt, wie es auf der Welt tatsächlich zugeht, was Not, Leid und Elend wirklich bedeuten. Sie haben mich mitgenommen auf ihre Reisen. Ich kann heute gut verstehen, dass Abdallah seine ihm liebgewordene, vertraute Umgebung, seine selbstgewählte Einsamkeit, so ungern verlässt. Er tut es nur für Samira und seine Enkel, teilweise auch für seine Gefährtin, aber eigentlich kotzt ihn die Menschheit an und ich kann es nachvollziehen.“


    „So schlimm?“


    Saif setzte sich auf einen der ordentlich abgelegten Sättel und starrte nachdenklich auf seine sehnigen Unterarme. „Es ist mal schlimmer, mal besser, je nach Stimmung. Ich habe so viel Mord und Totschlag gesehen, dass ich es oft einfach nicht mehr ertragen kann. Gäbe es nicht meine Freunde Luca, Angel und die anderen, wären da nicht so schöne Erlebnisse wie das mit Stefano oder auch die Rettung und der Wandel von Ares, dieses Dasein wäre nicht besonders erstrebenswert.“


    „Saif, du machst mir Angst. Ich kapier das nicht so ganz. Du bist ein unglaublich schöner, gefühlvoller und intelligenter Mann. Eigentlich müsstest du das Leben doch genießen, ohne Probleme. Noch dazu kannst du doch aus dem Weg schaffen, was dich ärgert.“ Selda klang ein wenig besorgt.


    Saif lachte böse auf. „Selda, Süße, dann müsste ich die halbe Menschheit ausrotten, wahrscheinlich sogar noch ein paar mehr. Aber danke für deine Einschätzung, nur als schön habe ich mich nie empfunden.“


    „Dann hast du echt was auf den Augen. Mann, schau dich doch an.“ Seldas Blick glitt bewundernd über die Gestalt des mächtigen Hüters. Über seine beeindruckende Größe von einem Meter neunzig, seine langen pechschwarzen Haare, seine fast schwarzen Augen, die Muskeln, die sich unter seinem grauen Shirt abzeichneten und die kunstvollen Tattoos an seinen Unterarmen, das wie aus hellem Marmor gemeißelte Antlitz und die jetzt gerade leicht spöttisch gekräuselten Lippen. „Sorry, Saif, ich weiß, dass du das gar nicht gern hörst, aber du bist wunderschön.“


    Bei dieser Aussage huschte dann doch kurz ein warmes Lächeln über die Züge des nachdenklichen Hüters. „Danke, Selda, das ist lieb. Vielleicht solltest du wieder hineingehen. Ich möchte dir nicht mit meiner miesen Laune die Nacht versauen.“


    „Du ‚versaust‘ mir gar nichts. Du hast mich in den letzten fünfundzwanzig Jahren so oft aus, sagen wir mal ganz vorsichtig, prekären Situationen geholt, dass du mir gar nichts ‚versauen’ kannst.“ Selda stand auf, setzte sich neben Saif und umarmte ihn, so weit sie mit ihrem Arm eben kam. „Außerdem bin ich derzeit so verdammt glücklich, dass ich dir gerne was davon abgebe.“


    Saif blickte nachdenklich auf die kleine Fürstentochter hinunter, die sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. Er umfing Selda, küsste sie leicht auf ihre wilden Locken und stand dann auf, wobei er sie mit sich hochzog. „Na, dann machen wir mal das Beste aus diesem Abend, du kleine Seelentrösterin. Komm, wir satteln die Pferde, ich möchte dir etwas zeigen.


    


    Als die drei Vampire an der Plaza de la Corredera eintrafen, sahen sie das ‚El Jardin’ sofort. Das einstig gemütliche, typisch andalusische Lokal war einem hypermodernen, sehr edlen Speisetempel gewichen. Am Eingang erwarteten die Gäste ein kurzer roter Teppich und eine Kordelabsperrung, an der sie von vier riesigen Türstehern begrüßt wurden.


    Verärgert runzelte Vittorio die Stirn. „Das ist ja ekelhaft. Manolo hatte hier über lange Jahre eine bezaubernde Oase für Menschen, die das Ursprüngliche dieses Landes zu schätzen wussten und jetzt das hier?“


    „Es ist, wie der Typ, den wir so freundlich befragt haben, gesagt hat. Sie machen alteingesessene Läden fertig und greifen sie dann ab. Mieses Pack.“ Etna war nicht weniger wütend als Vittorio.


    „ Los, machen wir kurzen Prozess. No mercy!“ Angel stapfte los, ohne auf die Antwort zu warten.


    Grinsend folgten ihm die beiden auf dem Fuße. Sie wussten, was nun kommen würde.


    Das ‚Empfangskommando’ sah ihnen mit verschränkten Händen und leicht alarmiertem Blick entgegen. Angel trug trotz der Dunkelheit eine schwarze RayBan, die er erst abnahm, als er direkt vor dem ersten Türsteher anhielt. Sein Blick fing den des verblüfften Mannes problemlos ein.


    „Guten Abend, wir haben einen Termin mit Milan, können Sie mir sagen, wo wir ihn finden?“


    Gefangen in der Magie, die Angels Augen zu bewirken vermochten, suchte der Angesprochene nach Worten. „Äh, ja sicher, Señor Milan ist in seinem Büro, wir müssen Sie melden, Señores.“


    „Das müssen Sie nicht, bei uns wird er eine Ausnahme machen, vertrauen Sie uns.“ Angel ließ seinen Willen in den wehrlosen Mann fließen, schaltete jede Gegenwehr aus, während seine Kollegen nicht einmal mitbekamen, was gerade ablief.


    „Señores, bitte hier entlang. Gleich hinter dem Eingang die Treppe nach oben, dann die zweite Türe links.


    „Vielen Dank! Sehr freundlich.“


    Etna und Vittorio berührten im Vorbeigehen unmerklich die anderen Rausschmeißer. In Sekundenbruchteilen hatten sie vergessen, dass sie die drei Besucher jemals gesehen hatten.


    Ohne das geringste Aufsehen zu erregen, eilten sie die Treppe nach oben. Der Bodyguard vor der Türe wusste nicht, wie ihm geschah, als er wie aus heiterem Himmel zusammenbrach.


    Angel sah mit düsterem Blick auf ihn hinab. „Das tut mir jetzt so leid wie möglich.“


    Nur kurz vergewisserte er sich, dass niemand etwas bemerkt hatte, dann nahm er den Bewusstlosen mit einer Hand auf, kickte die schwere Mahagonitüre auf und warf den großen, schweren Kerl mitten in den Raum.


    „Was zum Teufel …!“ Milan war hinter seinem Schreibtisch hochgeschreckt. Als er sich den drei riesigen Gestalten gegenüber sah, stockte ihm der Atem. Allerdings nicht allzu lange. „Was bilden Sie sich ein? Wie kommen Sie überhaupt hier herein?“ Wütend hatte er die Arme in die Seiten gestemmt und musterte die Vampire.


    „Wir bilden uns ein, dass wir gerne Antworten auf ein paar Fragen hätten und hereingekommen sind wir, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, durch diese Türe.“ Vittorio näherte sich langsam und bedrohlich dem schweren Schreibtisch.


    „Dann können Sie auf diesem Weg auch gleich wieder verschwinden. Sie sollten das tun, solange Sie dazu in der Lage sind, ich rufe jetzt meine Sicherheitsleute.“ Unsicherheit schwang in Milans Stimme mit, nicht wahrnehmbar für einen Menschen, sehr wohl deutlich hörbar für die Kinder der Dunkelheit.


    „Ach, Sicherheitskräfte wie den hier?“ Etna bückte sich achtlos nach dem am Boden liegenden Wachmann und hob ihn mit spielerischer Leichtigkeit hoch.


    Milans Gesicht verlor ein wenig an Farbe, als er wahrnahm, wie locker Etna den schweren Mann in nur einer Hand hielt.


    „Also, wenn Sie aus Sevilla kommen, wir kennen das Problem dort. Das haben wir bald im Griff, das kann ich Ihnen versichern.“ Weiter kam er nicht mehr, Vittorios Geduld war am heutigen Abend gänzlich erschöpft und so kam er direkt zur Sache.


    „Wir sind nicht aus Sevilla, mein Guter, wir sind von überall und nirgends. Eigentlich wollen wir nur in Ruhe und Frieden leben und genau das sabotiert ihr gerade kräftig. In diesem Knaben, den mein Freund hier so liebevoll im Arm hält, rieche ich etwas, das mich sehr, sehr wütend macht. Daher rate ich dir sehr ernsthaft: Überlege dir deine Worte gut, wenn ich dich jetzt frage. Denn eine falsche Antwort könnte deine letzte sein.“


    Milan, nun noch einen Hauch blasser, hob abwehrend die Arme. „Aber ich kenne euch doch gar nicht. Ich kann mich nicht erinnern, je einem von euch begegnet zu sein, was soll das alles? Ich verstehe nicht.“


    „Dann helfe ich dir auf die Sprünge, Milan. Deine Männer haben vorletzte Nacht zwei Freunde von uns um ein Haar getötet. Außerdem streifen deine Drecksdealer Tag und Nacht durch diese Stadt, sodass kein anständiger Mensch mehr sicher ist und – Achtung, jetzt kommt ein ganz wichtiger Part, den ich dir sehr ans Herz legen möchte – ihr spritzt euch da etwas, das uns äußerst neugierig macht. Also, woher kommt das Zeug, das ihr euren Leuten injiziert, um sie zu stärken?“ Angels Augen zuckten verärgert. Er hatte Milans Gedanken gelesen, der Drogenboss hatte nie gelernt, sich abzuschirmen. „Vergiss es. Auch wenn du eine Ampulle davon intus hast, gegen uns bringt das rein gar nichts. Lass die Idee mal ganz schnell wieder fallen, das wäre deiner Gesundheit nicht zuträglich.“


    Milan schien zu begreifen, dass hinter der Drohung sehr viel mehr steckte. Etwas unsicher huschte sein Blick durch den Raum.


    „Bitte beruhigen wir uns doch alle, es muss eine Lösung geben, mit der wir alle leben können.“


    „Leben ist ein gutes Wort. Aber dazu musst du etwas tun.“ Angel ließ Milan keine Sekunde aus den Augen.


    „Aber was denn? Ich verstehe nicht, was ihr wollt.“


    Vittorio zog scharf den Atem ein. „Wir wollen den Namen dessen, der euch mit dem Mittel versorgt. Ist denn das so schwer zu verstehen? Los, nenn uns den Namen und du darfst weiterleben. Leider wusste euer gekaufter Attentäter nur deinen Namen, dumm gelaufen für dich. Sonst wären wir gar nicht auf dich gekommen. Aber da wir nun mal hier sind, red endlich. Wer steckt hinter dieser ganzen Schweinerei?“


    „Bedauere, das wäre mein Tod. Ich kann tun, was in meiner Macht steht, aber den Namen werdet ihr von mir nicht bekommen.“


    „Angel! Wir haben keine Zeit für diesen Mist. Walte deines Amtes!“ Vittorio trat mit vor Zorn sprühenden Augen beiseite und Angel war mit einer für Milan nicht wahrnehmbaren, blitzschnellen Bewegung direkt vor ihm.


    „Sieh mich an. Ich sagte, sieh mich an.“ Es war für den starken, erfahrenen Hüter kein Problem, in Milans Seele einzudringen. Er erfasste seine Gedanken und nahm seinen Geist in Besitz. Was er sah, war eine Mixtur aus Gewalt, Exzessen, Drogen und Wut. In Milan war nur Negatives, wie konnte man so existieren? Es fiel Angel denkbar schwer, sich in ihn hineinzuversetzen. Alles in ihm wehrte sich gegen dieses menschliche Waterloo. Er musste dem Mann mentale und körperliche Schmerzen bereiten, um ihn zu brechen, und er tat es ohne Gewissensbisse. Endlich fühlte er, wie Milans Widerstand in sich zusammenfiel, sein freier Wille nicht mehr existierte.


    Angel kam sofort auf den Punkt. „Wer steckt hinter eurem Unternehmen? Den Namen, jetzt sofort!“


    Milans Blick war leer, ging ohne etwas wahrzunehmen durch Angel und Etna hindurch. „Attila Marican ist unser Chef. Er sorgt für unsere Sicherheit, indem er das Stärkungsmittel beschafft. Damit sind wir für andere unangreifbar.“


    “Wo finde ich diesen Marican?“


    „Attila hat Häuser in ganz England und Schottland. Man weiß nie genau, wo er gerade ist. So ist er sicher, kann nicht leicht gefunden werden.“


    „Bedaure, wir haben bis jetzt noch jeden gefunden.“


    „Angel, warte!“ Vittorio legte dem zornigen Hüter sanft die Hand auf die Schulter, wandte sich dann direkt an Milan. „Milan, hör zu. Weißt du, wer Attila Marican mit dem Mittel versorgt? Er muss es doch irgendwoher bekommen?“


    „Es wird in einem unserer Labors in London hergestellt. Dort haben wir Ärzte und Chemiker.“


    „Erzähl mir keinen Unsinn, Milan. Eine der Zutaten kann man nicht chemisch herstellen. Was weißt du noch? Wer steckt noch dahinter?“


    Milan schwieg eine kleine Weile, dann kam Leben in seine stumpfen Augen. „De Thyra, Christo de Thyra, der muss Attila liefern, was ihr sucht!“


    Angel glaubte kurz, sich verhört zu haben. „De Thyra? Bist du ganz sicher?“


    Milan nickte heftig. „Absolut. Ich hab ihn seinerzeit selbst vom Flughafen abgeholt, als er das erste Mal in London ankam.“


    „Sekunde mal. Du kennst diesen de Thyra selbst?“


    Wieder nickte Milan. „Ja, als sie das Zeug an mir ausprobiert haben, war er auch dabei.“


    „Wie sieht er aus?“ Vittorio schüttelte Milan leicht. „Sag schon, wie sieht er aus?“


    „Nicht allzu groß, drahtig, schwarze, nach hinten gegelte Haare, eine Hakennase und das Komische an ihm ist, dass er sich nur entweder in der Nacht oder zumindest in der Dämmerung bequemt, rauszugehen oder Besprechungen anzusetzen.“


    Vittorio ließ Milan los und wandte sich an Angel und Etna.


    „Es ist tatsächlich Alexandres Speichellecker Christo. Der Drecksack hat überlebt und den Namen seines angebeteten Herrn angenommen.“


    Angel nickte zustimmend. „Gut, oder auch nicht gut. Aber wenigstens wissen wir, nach wem wir suchen müssen: Attila Marican und Christo.“ Sein Blick wanderte zurück zu dem teilnahmslos an seiner Hand hängenden Milan. „Was machen wir jetzt mit dem hier?“


    Vittorio überlegte nur kurz. „Wir waren nie hier. Sie wären gewarnt, wenn er tot aufgefunden würde und wenn er seine Erinnerung behalten würde, wäre es dumm für uns, weil es uns alles Weitere erschweren würde. Wir kennen seinen Geruch, werden ihn sofort wieder lokalisieren können. Angel, nimm ihm die Erinnerung, und zwar gründlich. Den Knaben hier legen wir vor die Türe, der wacht irgendwann mit bestialischen Kopfschmerzen auf. Milan setzen wir hinter seinen Schreibtisch. Sieh zu, dass er erst in etwa einer Stunde zu sich kommt.“


    Angel tat, was Vittorio angeordnet hatte, setzte den Wachmann dekorativ vor Milans Büro und ihn selbst drapierte er sorgsam hinter seinen Schreibtisch. Die drei Raben machten ihrem Namen alle Ehre und verließen das Büro über das Fenster im ersten Stock, landeten elegant und unbemerkt neben dem Seiteneingang und waren Sekunden später mit der Dunkelheit verschmolzen.
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    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.“ Selda warf einen Blick voller Zweifel in die Tiefe. Unter ihr glitzerte das Goldene Horn im Mondlicht und Tausende von Sternen spiegelten sich im Wasser. Die Meerenge war nachts so viel schöner als bei Tage, wenn zahllose Schiffe die Oberfläche des Ozeans zerfurchten.


    „Doch, du kannst das. Du bist stärker, als du denkst. Los, komm.“ Saif streckte ihr aufmunternd die Hand entgegen.


    Vorsichtig und sehr konzentriert ging Selda an Saifs Hand Schritt für Schritt auf den Träger der riesigen Brücke hinaus. Sie wagte nicht hinunter zu sehen, in der Angst, doch das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Glaubst du wirklich, ich würde dich fallen lassen?“


    „Nein, natürlich nicht, das hast du nie getan. Und du hast mich ja schon seit meiner Geburt am Hals.“ Kichernd tastete sich Selda weiter voran.


    „Es gibt wesentlich Schlimmeres, Kleines. Na los, nur noch ein paar Schritte, dann sind wir da, wo ich hinwollte.“ Saif zog sie auf einen windgeschützten Querbalken der gigantischen Brücke. „Setz dich, ich halte dich.“


    Sehr achtsam setzte Selda sich auf das kühle Eisen der Strebe. Endlich fand sie den Mut, wieder auf die Wasseroberfläche zu sehen. Kleine Boote fuhren gemütlich unter ihnen hindurch, eine Fähre überquerte mit stampfenden Motoren den Bosporus, während sich die zahllosen Lichter Istanbuls in den Fluten am Ufer spiegelten.


    „Es ist wunderschön hier oben. Kommst du oft hierher?“


    „Ja, ziemlich oft sogar, zumindest im Sommer. Im Winter ist es nicht ganz so romantisch.“ Saif hatte seinen Arm behutsam um ihre Mitte gelegt und Selda wusste, dass ihr nichts geschehen konnte. So genoss sie dieses Abenteuer voller Begeisterung.


    „Warst du schon mit vielen Frauen hier?“


    Saif lächelte. „Es hält sich in Grenzen. Du bist die erste, der ich dabei nicht in den Hals beißen werde.“


    Selda grinste schelmisch. „Ares würde dir was erzählen, wobei er dir wahrscheinlich sogar verzeihen würde, wenn du mich anknabberst. Du bist sein Idol.“


    „Ares ist ein unglaublicher Mann. In ihm steckt etwas ganz Großes. Er wird uns noch alle überraschen. Du hast es wirklich gut getroffen mit ihm.“


    „Er schon auch mit mir. Aber jetzt wird es Zeit, dass du dich mal so richtig verliebst. Ich kann mich nicht erinnern, dass du in den ganzen letzten Jahren einmal eine Gefährtin an deiner Seite gehabt hättest. Es ist nicht schön zu wissen, dass du hier so … rumhängst.“


    „So schlimm ist es ja auch nicht, es gibt genug schöne Frauen, die auch mehr als willig sind. Keine Angst, kleine Selda, ich muss nicht darben.“


    „Nenn mich noch einmal ‚kleine Selda’ und du landest im Bosporus.“


    „Und du mit mir.“


    Selda ließ sich nicht beirren. „Wann warst du das letzte Mal richtig verliebt? Na los, sag schon.“


    „Nur gut, dass du nicht neugierig bist, was? Das ist doch ziemlich persönlich, findest du nicht?“


    „Na und? Du kennst mich doch. Deshalb weißt du auch, dass ich keine Ruhe geben werde, also red schon.“


    „Du Nervensäge, du hast wirklich Glück, dass ich dich so gern mag.“ Seufzend wuschelte Saif durch Seldas Lockenmähne. „Ja, es gab da jemanden vor ziemlich genau dreißig Jahren. Ich habe Gabrielle sehr geliebt, war bereit, vieles für sie aufzugeben. Aber an meiner Seite war sie immer in Gefahr. Ich habe das nur schwer ertragen und sie hat meine dauernde Angst um sie nicht mehr ausgehalten. Ich werde niemals ihre Augen vergessen, als sie damals Spanien verlassen hat. Sie lebt heute irgendwo in Deutschland und es geht ihr sicher gut. Sie ließ nicht zu, dass ich ihr die Erinnerung nahm. Sie wollte mich so bei sich behalten in ihrem weiteren Leben. Sie fehlt mir noch heute. Aber sie hat mir verboten, sie zu suchen und so habe ich es auch nicht getan.“


    „Du hast sie nie wiedergesehen?“ Selda schniefte leise.


    Saif zögerte ein wenig. „Doch einmal, meine Verbindung zu ihr ist noch immer da. Vor einigen Jahren lief sie mir in Barcelona über den Weg. Sie schien zu fühlen, dass ich da war, aber ich habe mich nicht gezeigt, habe mein Wort gehalten. So, genug davon. Genieß diesen Ausblick und das Gefühl von Freiheit, das man hier oben hat. Na komm, gerade du bist doch so ein Freiheitsfanatiker. Wer weiß, ob du jemals wieder hier sitzen wirst.“


    „Na ja, du bist ja immer in meiner Nähe, also können wir das gern mal wiederholen. Schon interessant, ich kenn dich mein ganzes Leben, aber immer wieder erfahre ich was Neues von dir.“ Selda beugte sich nach vorne und küsste Saif freundschaftlich auf die Wange. „Du bist mir wichtig, Saif. Und für Ares bist du, zusammen mit Stefano, Luca und Angel die einzige Familie, die er je wirklich hatte.“ Auf Saifs fragenden Blick beeilte sie sich, hinzuzufügen: „Na gut, außer mir.“


    „Ja, ich weiß. Und jetzt halt einfach mal die Klappe und genieß die Ruhe, auch wenn es dir schwerfällt.“ Lachend nahm Saif die zierliche Fürstentochter fester in den Arm und sein Blick verlor sich in der unendlichen Weite der Marmarasee.


    


    „Ab ins Auto!“ Vittorio hielt Vera die Tür zum Rücksitz des Range Rovers auf und half ihr beim Einsteigen.


    Angel nahm sie dort in Empfang und zog sie an sich. „Na, aufgeregt? Warst du überhaupt schon mal in Venedig?“


    Vera sah ihn als ob sie an seinem Verstand zweifeln würde. „Angel, ich bin Italienerin! Ich liebe Venedig und ich bin schon wahnsinnig neugierig auf euer Zuhause. Ich freue mich wie ein Kind an Weihnachten.“


    Vittorio setzte sich an ihre andere Seite und grinste sie herausfordernd an. „Sehr schön, mein Kind, Raffaele freut sich auch schon sehr darauf, die Frau zu treffen, die nach so langer Zeit Angels Herz berührt hat. Letztes Jahr Luca, nun du, Angel, ein guter Schnitt. Wenn jetzt noch Stefano oder Sergej mit einer Frau an ihrer Seite auftauchen, fall ich vom Glauben ab … den ich eh nicht habe.“


    Endlich sprang auch Etna in den Wagen und der Fahrer gab Gas.


    


    

  


  
    30.


    


    „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“ Der Manager des neuen Opernhauses von Istanbul war sichtlich nervös. Nur noch wenige Stunden trennten ihn von der großen Eröffnungsfeier, für die sich jede Menge Prominenz aus Politik, Kultur und Adel angekündigt hatte, und nun machte plötzlich die Technik Zicken. Das durfte nicht wahr sein. Er war sehr froh über das kompetente Team, das sich seit diesem Morgen um die Installationen kümmerte. Eine hervorragende Empfehlung des Chefs der Security.


    „Vielen Dank, wir haben alles im Griff. Sie müssen sich keine Sorgen machen, bis zur Eröffnung läuft alles wie am Schnürchen. Sie können uns vertrauen.“ Der hochgewachsene Mann im schwarzen Overall lächelte den aufgeregten Manager beruhigend an. „Wirklich, wir haben noch nie versagt.“ Mit diesen Worten wandte der Elektriker sich von ihm ab und ging zurück an seine Arbeit.


    „Was bin ich froh, dass es ab und an doch noch kompetentes Personal gibt.“ Schon viel ruhiger als noch vor wenigen Augenblicken eilte Karim Metehan zurück in sein Büro.


    


    Vera war begeistert. Dieser wundervolle alte Palazzo steckte voller Geheimnisse, voller herrlicher künstlerischer Details und war von nahezu unvergänglicher Schönheit. Sie war fast schon froh gewesen, dass nur zwei Diener anwesend waren, als sie in der frühen Morgendämmerung eingetroffen waren. Marcello und Andrea waren sofort um sie bemüht gewesen und vor allem über das Erscheinen von Vittorio offenbar sehr erfreut. Angels Räume im Obergeschoss des großzügigen Palazzo waren genauso schön und stilvoll eingerichtet wie sein Zimmer in Córdoba. Das Auspacken war zügig bewerkstelligt worden und so hatten sich die Vampire nun in den gut abgedunkelten Salon zurückgezogen, um abzuwarten, bis auch Luca und Raffaele sich zu ihnen gesellen würden. Noch schliefen die beiden und Veras Neugierde wurde von Minute zu Minute größer. Schon wieder würde sie zwei dieser großartigen Geschöpfe vorgestellt werden, von denen einer wohl über zweitausend Jahre als war. Wenn sie ehrlich war, hatte sie immer noch Probleme, all das zu erfassen, was derzeit um sie herum geschah.


    Angel schien ihre Rastlosigkeit und Nervosität zu spüren. Ganz fest hielt er sie im Arm, während sie auf dem großen dunkelbraunen Ledersofa saßen und sich leise unterhielten. Als sich endlich die Türe zum Salon öffnete und zwei Gestalten im Türrahmen erschienen, blieb ihr kurzfristig der Mund offen stehen. Luca de Marco hätte jederzeit als Angels Bruder durchgehen können. Die lange dunkle Mähne fiel ihm über das schwarze Leinenhemd bis weit über die Schultern, die rehbraune Lederhose saß wie eine zweite Haut und die braunen Bikerboots klackten leise auf dem edlen Parkett. Als sie Raffaele erblickte, war ihr sofort klar, warum alle mit so viel Hochachtung von ihm sprachen. Die Aura des silberhaarigen Vampirs vibrierte vor positiver Energie, seine strahlend blauen Augen richteten sich auf Vera und um ein Haar hätten ihre Beine unter ihr nachgegeben, als Angel sie ihm vorstellte und er sie anlächelte. Sein langärmliges graues Shirt war an den Armen lässig hochgeschoben und fiel an der Hüfte über die engen schwarzen Jeans. Vera musste schmunzeln, als sie seine Stiefel sah. Schwarze Cowboyboots mit Silberkappe.


    Raffaeles Blick folgte dem ihren und erneut lächelte er. „Ich muss zugeben, liebe Vera, dass ich kleidungstechnisch stets in irgendeiner Epoche fest hänge. Derzeit sind es die Achtziger Jahre. Sie waren amüsant, sie fehlen mir sehr. Der heutige Einheitslook für Männer will so gar nicht in mein Kleidungsschema passen. Aber lass dich doch erst einmal ansehen.“ Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie ohne Vorwarnung zu sich heran. Seine hellen Augen wanderten interessiert über Veras Erscheinung. „Angel, Respekt! Eine schöne und starke Frau hast du dir da ausgesucht. Kleines, du gefällst mir sehr. Und ich weiß jemanden hier im Haus, der sich über deine Anwesenheit enorm freuen wird.“ Ein strahlendes Lächeln glitt über seine schönen Züge. „Abgesehen von mir, natürlich!“


    Vera war inzwischen dunkelrot geworden, doch Raffaeles Blick hatte etwas Hypnotisierendes und es gelang ihr nicht, ihre Augen abzuwenden. Die Neckerei des Vampirs war ihr aber durchaus nicht unangenehm, nein, sie mochte Raffaele sofort. Alleine seine Berührung signalisierte Sicherheit. Ähnlich wie bei Angel durchströmte eine angenehme Wärme ihren Körper.


    „Leute, ich kann mich bestens erinnern, dass mir in eurer Gegenwart auch erst einmal die Luft weggeblieben ist. Dürfte ich darum bitten, dass ihr sie jetzt aus euren Fängen lasst, damit ich ihr den Palazzo und sonst noch so Einiges zeigen kann?“


    Vera erwachte beim amüsierten Klang der sanften Frauenstimme aus ihrer Traumwelt, in die diese unglaublichen Männer sie flugs entführt hatten und blickte neugierig in Richtung Türe. Dort stand mit verschränkten Armen eine große, sehr gutaussehende Blondine, die mit leisem Schmunzeln über die Anwesenden blickte.


    „Sabine, schön dich wiederzusehen, lass dich umarmen!“ Angel umarmte die Frau herzlich und auch Vittorio schien sich sehr zu freuen, sie zu sehen.


    Das also war Lucas deutsche Gefährtin, die so wie sie selbst ein Mensch war.


    Nachdem sie lachend die begeisterte Begrüßung der Neuankömmlinge über sich hatte ergehen lassen, trat sie auf Vera zu. „Es ist schön, dass du hier bist. Ich freue mich wirklich sehr, aber ich weiß jemanden, der auch glücklich darüber sein wird. Komm mit, ich entführe dich jetzt, dann können die Herren der Schöpfung ihre Pläne schmieden und wir in aller Ruhe frühstücken.“


    Das Zauberwort ‚Frühstück’ klang wie Musik in Veras Ohren und nur allzu gerne folgte sie Sabine in die Küche.


    Wenige Minuten später saßen sie an dem herrlichen Esstisch in der Küche und ein heißer Latte macchiato dampfte einladend vor jeder der beiden Frauen. Ein überaus zufrieden wirkender Marcello bereitete ihnen ein wahrlich königliches Frühstück zu und während Vera mit vollen Backen kaute, lauschte sie auf Sabines Schilderungen. So erfuhr sie, wie Sabine auf Luca getroffen war, hörte mit großen Augen die Geschichte des Hüters der Dunkelheit und auch, wie sich in den letzten Monaten alles zum Guten gewandt hatte. Sie erfuhr vom Tod Perdikkas’, den man seit über zweitausend Jahren für besiegt und vergessen gehalten hatte und davon, wie dessen Sohn Ares wie durch ein Wunder zu einem wertvollen Kind der Dunkelheit geworden war. Die Zeit verging wie im Flug, während Lucas Gefährtin die fesselnden Geschichten erzählte, die Vera selbst noch bis vor wenigen Tagen als Legenden bezeichnet hätte.


    „… und nun bin ich seit fast einem Jahr hier und glaube jeden Morgen aufs Neue, in einem Märchen aufzuwachen. Aber ich rede ununterbrochen nur von mir und den Männern. Bitte erzähl doch etwas von dir. Die paar Brocken, die Angel uns am Telefon berichtet hat, machten uns eher noch neugieriger.“ Sabines Blick ruhte fragend und auch aufmunternd auf Vera.


    Die musste zuerst einmal tief Luft holen. „Wo soll ich anfangen? Irgendwie habe ich das seltsame Gefühl, dass der wichtigste Teil meines Lebens gerade erst beginnt. Seit ich Angel kenne, bin ich zwei Mal dem Tod in letzter Minute von der Schippe gesprungen. Na, sagen wir mal, Angel hat mich von dieser Schippe geholt.“ Vera musste schmunzeln. „Es geht ziemlich rund in meinem Leben, seit er darin aufgetaucht ist. Dabei war der Plan, dass ich in Spanien nach dem Tod meiner Mutter zur Ruhe komme, zu mir selbst finde und eine vernünftige Strategie für meine Zukunft bastle.“


    „Tja, glaub mir, langweilig wird es dir mit den Jungs nie. Aber was ich dir auch versprechen kann, ist, dass man an ihrer Seite sehr stark wird. Ihre Kraft, ihre Aura strahlt auch auf die Menschen in ihrem Umfeld aus. Sie lehren dich, klar und strukturiert zu denken. Lass dich aber nicht täuschen. Sie sind Wesen mit einem unbeschreiblich großen Sinn für Gerechtigkeit, wenn jemand ihrem Ehrenkodex zuwider handelt, dann hat das meist fatale Folgen. Keine Lügen, kein Betrug! Sie haben die Fähigkeit, das alles zu fühlen. Verlierst du die Liebe und Achtung eines Kindes der Dunkelheit, dann ist das für immer.“


    „Oh, das klingt sehr ernst.“ Vera runzelte nachdenklich die Stirn. „Aber wir sind nun einmal menschlich. Wir machen Fehler. Was du sagst, macht mir etwas Angst.“


    „Keine Bange.“ Sabine legte beruhigend ihre Hand auf die von Vera. „Sie können sehr wohl zwischen menschlichen Irrungen und Wirrungen, wie meinetwegen einer etwas vorlauten Art – hierzu solltest du irgendwann unbedingt Selda kennenlernen – und wahrer Unverschämtheit oder Falschheit unterscheiden. Ich bin mir sicher, Angel weiß sehr wohl, wie es in dir aussieht, sonst wärst du heute nicht hier und ich hätte nicht das Vergnügen, mit jemandem am Tisch zu sitzen, der auch isst.“


    Marcello wuselte an ihnen vorbei und warf lächelnd ein: „Liebe Vera, das Vergnügen von Sabine teile ich von Herzen. Ich liebe es zu kochen, was hier vergleichsweise schwierig war, doch ich sehe einen Silberstreif am Horizont.“


    Sabine seufzte leise und lächelte Vera aufmunternd zu. „Gut, dass wir darüber gesprochen haben. Komm mit mir. Ich zeige dir, während unsere Männer Probleme wälzen, ein wenig den Palazzo. Stimmt es, dass du gerne fotografierst?“


    „Ja, sehr gerne sogar. Eigentlich möchte, oder vielmehr wollte ich das zu meinem Beruf machen. Ich war schon an der Hochschule für Film und Fotografie eingeschrieben, aber der Tod meiner Mutter hat mich, vorsichtig ausgedrückt, etwas aus der Bahn geworfen.“


    Sabine zuckte die Achseln. „Das glaube ich dir gerne, aber dann fang doch wieder damit an. Am besten sofort, Motive wie hier findest du ansonsten nicht alle Tage. Na komm, hol deine Kamera, du kannst gleich loslegen.“


    „Wenn du meinst, das mach ich wahnsinnig gerne.“ Vera war begeistert.


    


    Im Salon waren derweil die Gespräche wesentlich ernsterer Natur.


    Raffaele war zutiefst besorgt. „Wir können und dürfen nicht zulassen, dass mit unserem Blut experimentiert wird wie mit neuen Vitamintabletten. Wir müssen sofort Madrid und Paris von den Vorkommnissen in Kenntnis setzen. Domingo und Richard müssen Bescheid wissen. Aber das ist für uns alle von Interesse. Ihr sagtet, dass es europaweit eingesetzt wird und dass der Drahtzieher in England Wohnsitze unterhält? Was bedeutet: John und Craigh müssen aktiv werden. Ich denke, an Russland wagt er sich noch nicht heran. Sollte ich mich irren, bin ich sicher, Juri und Sergej werden kurzen Prozess machen.“


    „Worauf du Gift nehmen kannst. Sergej ist nicht gerade die Langmut in Person.“ Luca klang sehr nachdenklich. „Was ich nicht begreifen kann ist, wie jemand auf diese Schnapsidee überhaupt erst kommt. Es steckt irgendwie viel mehr dahinter, wage ich jetzt einfach einmal zu behaupten.“


    Raffaele unterbrach seine nachdenkliche Wanderung durch den Raum. „Was meinst du? Sprich weiter, Luca. Deine Intuition hat dich in den letzten vierhundert Jahren selten im Stich gelassen.“


    „Sekunde, lass mich meine Gedanken kurz ordnen. Also, Fakt ist, ein Kerl in London kommt aus heiterem Himmel auf die sinnige Idee, seinen ‚Bediensteten’ unser Blut zu spritzen, um sie damit in die Lage zu versetzen, sein Drogennetz auf Europa auszudehnen. Wenn sie kräftiger, reaktionsschneller und damit gegenüber anderen immer im Vorteil sind, hilft ihm das tatsächlich, seine Pläne umzusetzen. Gut soweit, aber wer bitteschön hat ihn auf diese glorreiche Idee gebracht? Korrigiert mich, aber ich glaube kaum, dass eines Morgens ein Pharmavertreter vor seiner Tür stand und ihm als das Neueste vom Neuen – Vampirblut in Ampullen – angeboten hat. Es war jemand, der selbst einen ganz bestimmten Zweck verfolgt und dazu aufs Spiel setzt, von uns aufgespürt zu werden. Es ist jemand, der ein Ziel hat, welches er möglicherweise nur mit der Unterstützung dieses Typen dort in London, oder wo auch immer der gerade steckt, erreichen kann. Und jetzt zu dem miesen kleinen Ex-Stiefellecker Christo. Würde er es wagen, das alles anzuzetteln? Jetzt seid ihr dran. Denke ich irgendwie schräg oder macht das in euren Augen Sinn?“


    Auf diese Ansprache folgte langes Schweigen, welches von Angel unterbrochen wurde. „Macht durchaus Sinn. Niemand weiß von unserer Existenz. Niemand außer wenigen, sorgsam ausgewählten Menschen, denen wir aber vertrauen. Sei es, sie stehen in unseren Diensten, sei es, wir bezeichnen sie als Freunde oder wir lieben sie, so wie unsere Frauen. Niemand aus diesem Kreis würde uns verraten – das würden wir spüren!“


    „Stimmt, unterbrach ihn Vittorio, „und die anderen aus unserer Gesellschaft, die Kinder der Dunkelheit weltweit, hätten eine Heidenangst davor, von einem der Hüter zur Strecke gebracht zu werden. Also, wer spielt hier, in voller Absicht oder aber in gnadenloser Dummheit, mit seinem Leben?“


    Allgemeines Schulterzucken war die Antwort auf seine Frage und ließ sie wieder zum Ausgangspunkt ihrer Besprechung zurückfinden: Woher kam die tatsächliche Bedrohung?


    Angel erhob sich und trat an das verdunkelte Fenster. Zu gerne hätte er seinen Blick über die im Sonnenlicht schimmernden Kanäle schweifen lassen.


    „Leute, ich hab ein Scheißgefühl in meinem, zu allem Überfluss auch noch leeren, Magen. Wir übersehen irgendwas, und ich werde den Verdacht nicht los, dass es etwas verdammt Wichtiges ist. Mich würde auch tierisch interessieren, wie dieser komische Christo in dieses Spiel passt.“


    Raffaele starrte nachdenklich den kunstvoll gearbeiteten arabischen Wandteppich an, so als hoffe er, dass ihm die gleichmäßigen Muster darauf eine Antwort auf seine Fragen geben könnten. Doch leider halfen sie ihm genauso wenig weiter wie noch längeres Abwarten.


    „Angel, Vittorio, ihr müsst müde sein. Bitte ruht euch aus. Ich werde sofort die Fürsten benachrichtigen. Sie sollen so schnell wie möglich ihre Männer losschicken. Je mehr wir erfahren, desto früher finden wir eventuell eine Lösung. Heute Abend werden wir versuchen, mehr über diesen Attila Marican herauszufinden. Ich weiß auch schon wie.“


    


    


    „Hey mein Freund, du brauchst gar nicht hinaus zu spähen. Es ist noch immer Sommer, es ist noch immer Tag und die möglichen Blutwirte lassen sich gerade die Sonne auf die Haut brennen. Also, üb dich in Geduld und Enthaltsamkeit.“ Lucas Grinsen war verflixt breit und sicherheitshalber trat er einen Schritt von Angel zurück.


    „Reiß dich zusammen, du Lästermaul. Du bist ja bestens versorgt. Aber mal unter uns: Wie reagiert Sabine, wenn du von einer anderen Frau trinkst? Ist sie … eifersüchtig?“ Angel schien etwas verunsichert.


    „Nein, ist sie nicht. Sie weiß ja, dass ich Nahrung brauche. Und weil ich nicht nur von Frauen trinke, ist das kein Problem. Was ist denn mit dir los? Seit wann machst du dir Gedanken darüber, ob die Frau an deiner Seite es nicht mögen könnte, wenn du dich von anderen ernährst?“


    „Denk doch mal nach, Alter. Wann hatte ich denn das letzte Mal eine Frau, wie du so treffend formuliert hast, an meiner Seite? Na? Da waren viele und das immer schön abwechselnd. Aber jemanden, der mir wirklich wichtig ist, den ich nicht wieder hergeben möchte, das ist Jahrhunderte her. Daher bin ich nun mal unsicher. Kannst du das nicht nachvollziehen?“ Angel war ziemlich genervt. Nicht nur nagte wirklich der Hunger an ihm, sondern er fürchtete auch noch, durch eine unbedachte Handlung alles aufs Spiel zu setzen.


    „Komm wieder runter, Angel. Natürlich verstehe ich dich. Mann, lass den Dingen doch einfach ihren Lauf. Du magst sie sehr, oder?“ Luca war neben Angel getreten und legte ihm versöhnlich den Arm um die Schultern.


    Angel nickte zögerlich. „Ja, sehr, es macht mir ein wenig Angst. Weißt du, als ich ihren Schrei hörte, dort unten am Ufer des Guadalquivir, da dachte ich für einen Sekundenbruchteil, ich würde Sarahs Stimme hören. Meine größte Angst war, wieder zu versagen, zu spät zu kommen.“


    „Nun hör aber auf! Du hast auch damals nicht versagt! Du konntest nichts mehr tun. Du warst ein Mensch, du warst nicht da und Sarah starb an der Pest. Du hattest keine Chance. Heute hast du sie! Heute rettest du Leben! Und du hast schon zahllose Leben gerettet. Darunter auch das von Vera. Also hör auf damit, dich infrage zu stellen. Mann, du bist ein Hüter der Dunkelheit, glaub mir, du wirst auch dieses Kind schaukeln. Klar soweit?“


    Angel grinste zu Luca hinüber. „Wahrscheinlich hast du Recht. Und hör endlich auf, aus diesem Disneyschinken zu zitieren.“


    „Och nein, ich find Jack verdammt cool. Und jetzt hau ab, such deine Frau und ich wette, du findest ganz schnell eine Lösung für all deine Probleme.“


    Angel schmunzelte. „Wenn du jetzt noch das unverschämte Grinsen aus dem Gesicht nehmen könntest, bitte.“


    „Ich versuch’s, versprochen. Los, wir holen uns unsere Frauen. Der Tag ist noch lang.“ Luca versenkte lachend die Hände in seinen Hosentaschen und stapfte aus dem Raum, gefolgt von einem müden, aber wieder optimistischen Angel.


    


    Vittorio und Raffaele sahen den beiden mit leichtem Kopfschütteln nach.


    „Ist es nicht faszinierend, dass immer diejenigen sich Gedanken machen, ob sie eine Frau verdienen, die eigentlich wirklich alle haben könnten? Seltsam, sehr seltsam.“ Raffaele stützte sich grübelnd auf das weiche Rückenpolster eines Sessels.


    „Nun, Bruder, genau das ist es aber wahrscheinlich, was sie so besonders macht. Dieser Hauch von Demut gegenüber dem wunderbaren Geschöpf ‚Frau’. Das solltest du aber wissen.“ Vittorio erhob sich, wenn auch ungern, aus seinem Sessel. „Lass unsere ‚Söhne’ den Tag genießen, wie auch immer. Wir aber sollten langsam mit dem anfangen, was jetzt dringend getan werden muss. Los, folge mir, mein Lieber. Nach Einbruch der Dämmerung können wir uns noch immer dem schönen Geschlecht widmen.“


    „Ich hasse es, wenn du so vernünftig bist.“ Raffaele zog eine leichte Grimasse, folgte aber dennoch seinem Bruder in das große Büro des Palazzos. Ihm war sehr wohl bewusst, wie brisant die Lage war.


    


    Angel fand Vera auf dem Weg nach oben, wie sie in Begleitung von Sabine Bilder auf einem der kleinen Balkone des Palazzos schoss. Sie strahlte regelrecht vor Begeisterung. Darauf bedacht, nicht ins Sonnenlicht zu treten, beobachtete Angel sie eine kleine Weile. Je länger er sie ansah, desto klarer wurde ihm, wie wichtig Vera in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, bereits für ihn geworden war. Diese Erkenntnis erschreckte ihn ein wenig. Gefühle wie dieses waren von ihm zu lange verbannt worden. Ab und an fragte er sich, ob er überhaupt in der Lage sein würde, sie gänzlich wieder zuzulassen. Viel Zeit zum Grübeln blieb ihm nicht, denn Sabine erspähte ihn auf seinem Beobachtungsposten im schattigen Flur. Sie tippte Vera auf die Schulter und die beiden Frauen beeilten sich, zurück ins Haus zu kommen, wobei Sabine es nicht versäumte, sofort den schweren Vorhang wieder sorgsam vor die Balkontüre zu ziehen. Das Leben mit Vampiren hinterließ eindeutig seine Spuren. Als Luca hinter Angel erschien, ging ein Strahlen über ihr Gesicht. Angel registrierte es mit Freude. Luca hatte mit der schönen Deutschen eine exzellente Wahl getroffen.


    „Na, mein Engel, hast du Vera alles gezeigt?“ Zärtlich schloss Luca seine Frau in die Arme.


    „Na ja, fast alles. Wusstet ihr, dass sie eine ausgezeichnete Fotografin ist? Wir haben beschlossen, in nächster Zukunft nur für euch eine kleine Bilderserie über das sommerliche Venedig zu machen. Wir bringen euch die Sonne ins Haus.“


    „Eine wirklich sehr schöne Idee, wie unglaublich lieb von euch. Ich bin gespannt. Aber jetzt bringe ich erst einmal Sonne in dein Leben, mein Schatz. Komm, wir lassen die zwei Frischverliebten in Ruhe und verduften klammheimlich.“ Luca warf Angel einen herausfordernden Blick zu und zog dann kichernd die etwas überraschte Sabine mit sich davon.


    


    

  


  
    31.


    


    „Wir wären dann fertig! Es ist alles in Ordnung. Die Kabel waren zum Teil nur falsch angeschlossen. Nachdem wir den Fehler gefunden haben, war es ein Kinderspiel, diesen Abschnitt hier neu zu verlegen. Jetzt sollte nichts mehr passieren. Ich lasse Ihnen zwei meiner Leute hier. So sind Sie absolut auf der sicheren Seite. Wären Sie damit einverstanden?“


    „Selbstverständlich! Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn der Fehler nicht gefunden worden wäre. Nochmals meinen Dank. Sie schicken mir bitte Ihre Rechnung, ich werde dafür sorgen, dass sie umgehend beglichen wird.“ Karim Metehan war enorm erleichtert. Nicht auszudenken, wenn die Veranstaltung hätte abgesagt werden müssen. Nun war alles in bester Ordnung. Zum ersten Mal an diesem Tag konnte er beruhigt durchatmen. Nun musste er nur noch das Ensemble und die kapriziösen Opernstars zufriedenstellen, dann sollte der Abend doch wohl der Erfolg werden, auf den er so hart hingearbeitet hatte. Er stieß eine der großen Glastüren auf, die hinaus auf das Freigelände führten. Sein prüfender Blick huschte über die zahllosen Stuhlreihen und die perfekte Tischanordnung auf der Besucherterrasse. Die Nachmittagssonne stach von einem stahlblauen Himmel und die Fluten des Bosporus schimmerten in dunklem Türkis. Karim war zuversichtlich. Es würde eine wundervolle und unvergessliche Nacht werden.


    


    „Bei allen Göttern, Liebes, du bist ja schon jetzt nervös. Man könnte glauben, es sei deine Opernbühne, die eingeweiht werden soll. Komm mal wieder runter.“ Amüsiert beobachtete Ares, wie Selda wahrscheinlich zum zwanzigsten Mal ein anderes Abendkleid anprobierte. „Du hast dir doch dieses traumhafte schwarze Kleid extra gekauft. Dann zieh es auch an. Du siehst überwältigend darin aus, glaub mir!“


    „Wirklich? Nicht zu offenherzig?“


    „Hm, wenn du dein Herz mitten auf dem Rücken hast, dann vielleicht schon.“


    „Männer! Manchmal seid ihr einfach keine große Hilfe, weißt du das?“ Selda war ‘not amused’. “Schatz, du weißt, wie wichtig dieser Abend für mich ist. Zum ersten Mal werde ich in der Kunstszene dieser Stadt wahrgenommen. Hast du eine Vorstellung davon, wie schwer das ist, ganz zu schweigen davon, wie schwer es für eine Frau in dieser Gesellschaft ist?“


    „Doch, natürlich weiß ich das. Liebling. Ich versuche doch nur, dich zu beruhigen. Offensichtlich mache ich es grundfalsch. Komm doch mal her zu mir, bitte.“ Ares setzte sich ein wenig im Bett auf und streckte Selda bittend die Hand entgegen. „Na komm, nur eine Minute.“


    Selda sah ihn zweifelnd, aber immerhin wieder lächelnd an. „Deine Minuten kenne ich.“ Ihr Blick glitt an Ares’ wilder Lockenmähne vorbei, an seinem umwerfenden Lächeln, hinab zu dem perfekt geformten Oberkörper und damit unweigerlich zu dem unglaublichen Sixpack, das dort zu bewundern war. Wie so oft, wenn sie ihn ansah, durchflutete sie dieses unbeschreibliche Glücksgefühl, dass sie diesen etwas über neunhundert Jahre alten Traummann nun an ihrer Seite hatte. „Eine Minute, wehe du lenkst mich zu sehr ab.“


    „Das würde ich doch niemals tun. Ich schwöre!“ Grinsend zog Ares seine ebenso schöne wie aufgeregte Gefährtin zu sich heran. Mit geschickten Fingern löste er die Spangen an der Stola des weißen Abendkleides im römischen Stil, das Selda gerade anprobiert hatte und die zarte Seide floss an ihrem schmalen Körper zu Boden.


    „Ich sagte ‚eine Minute’.“


    „Ja.“


    „Ares, du nimmst mich nicht ernst.“


    „Doch.“


    „Das tust du nicht, sonst …“ Weiter kam Selda nicht.


    Ares’ Lippen verschlossen die ihren so liebevoll und gleichzeitig fordernd, dass sie vergaß, was sie eigentlich sagen wollte. Sie vergaß überhaupt alles um sich herum, alles, bis auf die unfassbare Liebe, die sie für Ares empfand. Selda kuschelte sich an ihn, schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Auch egal! Diese Minute konnte gerne etwas länger dauern.


    


    „Du bist müde, nicht wahr?“ Vera bekam schon wieder ein schlechtes Gewissen. Noch immer konnte sie sich nicht so richtig in die Welt der Vampire hineindenken. Sicherlich war er erschöpft, nach dem was in den letzten Tagen geschehen war, nach dem was die drei Raben am gestrigen Abend getan hatten und nach der Reise hierher. „Fotos kann ich noch die ganze Zeit schießen, lass uns auch schlafen gehen.“


    Angels Blick nach dieser Aufforderung blieb unergründlich, doch sie glaubte, ein leichtes Schmunzeln zu sehen.


    „Ein guter Vorschlag, sogar sehr gut. Dann komm doch bitte mit mir.“


    Ehe sie irgendetwas tun konnte, hatte Angel sie auf die Arme genommen und trug sie zu seinem Zimmer, kickte etwas forsch angesichts des antiken Holzes die Türe auf und trug sie über die Schwelle. Mit einem erneuten gezielten Fußtritt warf er die Tür wieder ins Schloss und stellte Vera vorsichtig auf einem riesigen, gefleckten Kuhfell ab.


    Ihr Blick richtete sich auf das Fell und sie lächelte. „Selbst erlegt?“


    „Natürlich, mit bloßen Händen.“


    „Echt, in freier Wildbahn?“


    „Nein, im Einrichtungshaus hinter der Piazza San Tomas.“


    „Sehr lustig. Aber es freut mich, dass du wieder bessere Laune hast.“ Vera war trotz Angels Scherzen noch immer besorgt. Sie fühlte, wie aufgewühlt sie alle waren. Die Vampire waren nervös. Nicht nur wegen der Kerle mit ihrem Blut im Körper und des geheimnisvollen Drogenhändlers. Sie schienen seit Stunden in einer Art Alarmbereitschaft zu verharren. „Angel? Kann ich mich rasch ein wenig frisch machen? Wo ist das Badezimmer?“


    „Es ist direkt hinter dir. Bitte fühl dich hier wie zu Hause. Es ist mein großer Wunsch, dass du den Palazzo als dein Zuhause lieben lernst.“


    „Das sollte mir nicht allzu schwer fallen. Es ist wirklich traumhaft schön hier. Und zwar alles, vom Interieur bis hin zu den Bewohnern.“ Vera trat auf Angel zu, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich denke, den Wunsch kann ich dir umgehend erfüllen, aber jetzt brauche ich trotzdem schnell eine Dusche.“


    Verflixt. Solch ein Bad hätte sie in ihrer Wohnung auch gern gehabt. Alles in Venezianisch-Rot, Gold- und Beigetönen gehalten. Eine gigantische Duschkabine aus mit Goldschlieren durchsetztem Glas und ein geschwungenes Doppelwaschbecken mit antiken Wasserhähnen. Wahrscheinlich sollte sie an ihrer Einstellung zu großen Wohnungen arbeiten. Das hier war ein Traum! Unter dem Duschstrahl, der sie kurzfristig glauben ließ, in einen Tropenregen geraten zu sein, vergaß Vera beinahe die Zeit. Eilig trocknete sie sich mit einem der kuscheligen Handtücher ab, schlüpfte in ihre bequeme Satinhose und streifte ein weißes Tanktop über. Als sie die Tür öffnete und zurück ins Zimmer trat, kam Angel mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Nebenraum.


    „Wo kommst du denn her, hast du dort noch ein Badezimmer?“


    Angel grinste nur. „Nein, ich habe Stefanos Bad benutzt. Der Kerl ist eh fast nie da.“


    „Stefano?“


    „Keine Bange, den wirst du noch kennenlernen. Der ist von der beeindruckenden Sorte.“


    „Oh, was seid ihr dann?“


    „Durchschnitt!“


    „Gut, jetzt bin ich beunruhigt, aber das ist mir im Augenblick egal. Ich muss zugeben, ich bin wirklich müde.“ Langsam fiel die Nervosität von Vera ab und zurück blieb eine angenehme Mattigkeit.


    „Das trifft sich doch wirklich gut. Dann lass uns schlafen gehen, oder wenigstens erst mal ins Bett.“


    Wie Angel die warme Deckenbeleuchtung ausgeschaltet hatte, würde wohl sein Geheimnis bleiben. Auf jeden Fall brannten nun nur noch zwei Kerzen in einem kunstvoll geschmiedeten Kerzenhalter an der Wand und verströmten weiches, romantisches Licht.


    Angel ließ das Handtuch fallen und schlüpfte in sein großes, aus alten Holzstämmen gefertigtes Bett.


    „Das ist ausgesprochen schön und einzigartig. Solch ein Bett hab ich noch nie gesehen. Das sieht toll aus.“ Vera war beeindruckt.


    „Die Stämme hier kommen von einem Strand nahe Rom. Vor vielen Jahren gab es eine ziemliche Sturmflut und sie trug eine große Menge dieser seltsamen Baumstämme an das Ufer. Ich fand das alte Holz so herrlich, dass ich es bearbeitet habe und mir, gemeinsam mit einem exzellenten Schreinermeister, dieses etwas ausgefallene Bett gebaut habe. Gefällt es dir wirklich?“


    Vera nickte heftig. „Und wie. Es ist wahrlich etwas Besonderes. Genau wie der Mann, der darin liegt.“ Rasch krabbelte sie unter die Decken und kuschelte sich an Angel. „Mir gefällt hier so einiges!“


    „Du glaubst nicht, wie sehr mich das freut. Ich habe immer noch ein wenig Angst, dass ich dich mit etwas erschrecken könnte, dich abstoßen.“


    Vera rückte ein Stückchen von ihm ab und blickte ihn nachdenklich an. „Nein, das sollte eigentlich nicht passieren. Ich habe gesehen, wie Blut aus deiner Vene in meinen Mund lief, ich habe gesehen, wie du mit nur einem Schlag einem Mann das Genick gebrochen hast, ich habe miterlebt, wie Lian sein Blut in meine Wunden rieb. Nichts davon hat mich in irgendeiner Form nachhaltig verstört. Das Positive überwiegt bei Weitem.“


    „Das freut mich, denn das Letzte, was ich möchte ist, dich zu ängstigen.“ Zärtlich fuhr Angels Daumenkuppe ihre Wange entlang.


    „Angel, ich habe deine Fangzähne gespürt und alles, was ich fühlte, war Faszination. Ich habe keine Angst vor dir oder einem der anderen.“


    Angels Lächeln nach Veras kurzer Ansprache sagte mehr als tausend Worte. Er drehte sich zu ihr um und streichelte ihr seidiges Haar. Dann begann er, ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen zu bedecken. Langsam küsste er sich über ihre Stirn, ihre Nase, ihre Wangen hinab zu ihren erwartungsvoll geöffneten Lippen. „Bist du sehr müde?“


    „Wenn ich genauer nachdenke, hält es sich plötzlich in Grenzen.“ Vera griff in Angels dichtes Haar und zog seinen Kopf erneut zu sich heran. Ihre Zunge spielte kess mit seinen Lippen, bat um Einlass in seinem Mund, der ihr nur zu gerne gewährt wurde. Angel erwiderte Veras Kuss mit einer Heftigkeit, die sie überwältigte. Seine Sehnsucht nach ihr war größer, als er sich hatte eingestehen wollen. Nun aber, da sie ihm so nah war, er ihren warmen, weichen Körper spürte, ihr Herz schlagen hörte und ihr in die Augen sah, war es mit seiner Zurückhaltung und den grüblerischen Gedanken vorbei. Langsam und genussvoll küsste Angel sich an diesem begehrenswerten Körper über den Hals, die festen Brüste und den Bauchnabel nach unten. Sein Mund fand, wonach er gesucht hatte und Veras leises Stöhnen verriet ihm, dass sie durchaus guthieß, was er tat. Als ihr Körper sich unter ihm aufbäumte, konnte er nicht mehr verhindern, dass seine Fangzähne in voller Länge aus dem Kiefer traten. Mittlerweile zitterte er vor Begierde und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihm, sich im Zaum zu halten. Als Vera erneut mit beiden Händen in sein Haar griff und ihn unbarmherzig wieder nach oben zog, konnte er nicht mehr anders. Leicht, ganz leicht nur, biss er in ihre Brust, wissend, dass er ihr keine Schmerzen zufügen würde. Er zog seine Zähne zurück und leckte den kleinen Blutstropfen, der aus der winzigen Wunde quoll, genussvoll auf.


    „Angel, ich weiß, dass du es möchtest und ich will es auch. Bitte, trink von mir.“


    Hatte sie das wirklich gesagt? Angels Augen richteten sich fragend auf die aufgewühlte Frau, die ihn mit halb geschlossenen Augen musterte. „Möchtest du das wirklich? Ich will, dass du dir ganz sicher bist.“


    „Ja, ich will es, ich will es sogar sehr. Tu es, Angel. Du brauchst Nahrung und ich will dich fühlen.“


    Angel lächelte und er wusste, es war ein raubtierhaftes Lächeln, doch Vera wandte sich nicht ab. „Du wirst viele Dinge fühlen, die du vielleicht nicht erwartest, bitte wundere dich nicht, ja?


    Inzwischen konnte er kaum mehr sprechen, er merkte, dass seine Instinkte sich ohne Gnade ihren Weg zu bahnen begannen.


    „Vera, wenn ich anfange, kann ich mich nicht mehr kontrollieren. Dir wird nichts geschehen, aber aufhören ist fast unmöglich.“


    „Zum letzten Mal, ich fürchte mich nicht vor dir und nicht vor dem was du tust oder bist. Angel, ich will dich spüren. Jetzt!“


    Das genügte ihm. Seine Lippen zogen sich über den Fangzähnen zurück. Behutsam bog er Veras Kopf ein wenig zur Seite und als er die pulsierende Halsschlagader sah, war es endgültig um ihn geschehen. Er spürte, wie sich ein tiefes Grollen in seiner Brust zusammenbraute, atmete ein letztes Mal tief ein und senkte seine spitzen Eckzähne in Veras Hals.


    


    Sie erinnerte sich gut an das erste Mal, als Angel sie geliebt hatte, doch was mit ihr geschah, als er den ersten Schluck aus ihrer Vene nahm, hätte Vera in dieser Intensität niemals erwartet. Sie war auf diese Flutwelle an Gefühlen nicht vorbereitet. Ihr Körper begann zu vibrieren, ihre Haut prickelte und der Feuerball, der sich in ihrem Unterkörper zusammenzog, wanderte unaufhaltsam hinab zu ihrem Schoß. Dieses unbeschreibliche Gefühl von Begierde, vermischt mit Glück, überwältigte sie vollkommen.


    Offenbar wusste Angel, was die Frau von der er trank fühlte und er wusste, was sie sich in diesem Augenblick sehnlichst wünschte. Während er weiterhin mit kleinen, vorsichtigen Schlucken ihr Blut trank, tasteten seine geschickten Finger sich über ihren Körper. Er fand sein Ziel und fühlte, dass sie bereit für ihn war.


    Als Angel langsam in sie eindrang, noch zwei tiefe Züge aus der offenen Vene nahm und gleichzeitig zärtlich ihre Brüste liebkoste, schrie Vera leise auf. Es gelang ihr nicht mehr, ihre Gefühle auch nur ansatzweise zu kontrollieren und so grub sie ihre Fingernägel in Angels breite Schultern und ließ sich fallen. Er war der einzige Halt, den sie brauchte.


    Fast zwei Stunden später, lag sie erschöpft, aber unendlich glücklich in Angels Armen. Sie versuchte verzweifelt wach zu bleiben, um sich dieses unbeschreibliche Glücksgefühl zu erhalten, doch es misslang leider kläglich. Noch während sie liebevoll sein Gesicht streichelte, fielen ihr die Augen zu.


    „Schlaf, mein Engel, ich bin bei dir.“


    Schon halb im Reich der Träume vernahm sie die leisen, zärtlich geflüsterten Worte. Ja, er war bei ihr, das war alles, was sie wissen musste. Sie schlief tief und fest, ehe sie den letzten Gedanken zu Ende gebracht hatte.


    


    

  


  
    32.


    


    „Vittorio?“ Raffaele wandte sich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn an seinen Bruder.


    „Was ist? Hast du eine Antwort?“ Vittorio legte das alte Buch, in dem er geblättert hatte, zur Seite und trat hinter Raffaeles riesigen Schreibtischsessel.


    „Ja, aber leider eine sehr unbefriedigende. Ich habe unserem Computergenie Silvana in Berlin geschrieben und sie gebeten, etwas über diesen Attila Marican herauszufinden. Das hat sie auch sofort versucht. Leider ohne Erfolg. Hier, lies selbst.“ Raffaele drehte den Monitor nach rechts, sodass sein Bruder Silvanas Antwort entziffern konnte:


    


    „Mein lieber Raffaele, wie du weißt, bin ich relativ bewandert darin, in fremden Revieren herumzupirschen. Dieser Zeitgenosse gehört aber wohl zu einer außergewöhnlich misstrauischen Sorte. Sein Netzwerk ist mit einer extra für ihn und sein Unternehmen konzipierten Firewall gesichert. In vier Versuchen habe ich mir bis gerade eben die Zähne ausgebissen – was bei mir nicht so dramatisch ist wie bei einem von euch – kleiner Scherz am Rande. Aber ernsthaft. Ich wünschte, ihr hättet mich früher benachrichtigt. Ich werde auch hier einen Weg finden, aber es dauert seine Zeit. Ich kann euch für den Moment leider keine positiveren Nachrichten übermitteln. Ich werde weiterhin mein Glück versuchen und habe auch noch diverse Optionen, doch es braucht Zeit. Bitte habt Geduld, ich hoffe inständig, dass nicht ausgerechnet in dieser Zeit etwas Dummes passiert.


    Genug der Erklärungen, Leute, ich bin dann mal wieder beschäftigt. Ihr hört von mir, sobald ich erfolgreich war. Ich bin dran! Fühlt euch gedrückt und geküsst! S.“


    


    „Ich liebe diese Frau, ganz im Ernst, sie könnte mir gefährlich werden. Bildschön, hochintelligent, bissiger Humor mit diesem Hauch an Sarkasmus, den ich so schätze. Faszinierend!“ Vittorio lehnte sich mit einem herzzerreißenden Seufzen in seinem Sessel zurück. „Silvana wäre etwas für meine einsamen Tage.“


    „Lass das mal lieber nicht Fernando hören. Marlons spanischer Krieger hat monatelang hinter Silvana hergeschmachtet, ehe sie ihn erhört hat.“


    „Danke für diese kalte Dusche, du bist der Bruder, den man sich wünscht. Ein wenig Unterstützung von deiner Seite hätte ich nun schon erwartet“, knurrte Vittorio enttäuscht.


    „Was hilft es dir? Du kannst ja auf ein Wunder hoffen, von einem Spanier zum Nächsten. Nur schätze ich die kluge Silvana leider gar nicht so ein. Also, gewöhn dich an den Gedanken, dass selbst du nicht alle haben kannst, ich meine es nur gut.“ Raffaeles Grinsen hatte etwas geringfügig Zynisches, aber nur einen Hauch.


    „Behalt deine Anteilnahme für dich. Die Sonne wird bald untergehen. Ich bin mir fast sicher, dort draußen gibt es Ersatz für die schöne Silvana, zwar nicht ebenbürtig, aber immerhin.“


    „Das mag ich an dir, mein alter Freund, immer schnell zu trösten.“


    Vittorio zuckte lässig mit den Schultern. „Tja, wem nutzt es, wenn ich in tiefe Trauer verfalle?“


    Raffaeles schallendes Lachen angesichts dieser Frage bedurfte keiner weiteren Erklärung.


    


    „Mama, Papa, seid ihr endlich fertig?“ Seldas Nervosität machte leider auch vor ihren Eltern nicht Halt.


    Mustafa, der sich vor einem riesigen, silbergerahmten Spiegel seine Krawatte band, wandte sich amüsiert zu seiner Jüngsten um. „Selda, Kind, bitte. Es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn du dich etwas zügeln könntest. Wir sind seit vielen Jahren immer zu dieser Veranstaltung eingeladen. Und mag es auch der Kulturevent des Jahres sein, er ist nur einer unter vielen, auch wenn in diesem Jahr die neue Oper eingeweiht wird. Also bitte, beruhige dich ein wenig.“


    „Aber nein, Papa, es ist das erste Mal, dass ich nicht als Anhängsel des geheimnisvollen Mustafa eingeladen bin, von wegen und Begleitung, sondern eine eigene Einladung bekommen habe. Das bedeutet, sie nehmen mich ernst. Kannst du dir vorstellen, wie wichtig das für mich ist?“


    „Um ehrlich zu sein, nein, mir war es nie besonders wichtig, von den Menschen wahrgenommen oder in irgendeiner Form hofiert zu werden. Ich besuche derartige Events, weil deine Mutter es genießt, ab und an unter Menschen zu kommen. Das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes. Mir ist bewusst, ihr fehlt das menschliche Dasein, das sie für mich, für uns aufgegeben hat, nicht wirklich. Dennoch mag sie es, schöne und stilvolle Feste zu besuchen. Bei ihrer großen Liebe zur Musik ist mir auch klar, dass sie den heutigen Abend besonders genießen wird.“ Mustafa warf einen letzten, kritischen Blick in den Spiegel und war offenbar mit seiner Erscheinung zufrieden. Das durfte er auch. Das schwarze Haar fiel bis auf die Schultern, der gepflegte, elegante Bart erinnerte jeden, der ihn ansah, an die alten Abbilder der tollkühnen Freibeuter aus längst vergangenen Epochen. Die schwarzen Augen unter den langen Wimpern ruhten nachsichtig und voller Liebe auf seiner Tochter. Als er auf sie zukam und sie in die Arme nahm, legte Selda ihren Kopf an die breite Brust ihres Vaters.


    „Kind, ich freue mich ja für dich. Alles, was ich möchte, ist, dass du keine zu hohen Erwartungen hast. Mir ist durchaus bewusst, du, als moderne, junge Frau, möchtest dir deinen Platz in dieser Gesellschaft sichern. Mir ist auch bewusst, du befindest dich derzeit auf einem Höhenflug sondergleichen. Aber bitte vergiss nie, wäre Ares nicht gewesen, hätte sich nicht das Gute in ihm zu Worte gemeldet, dann hätte ich nun keine Tochter mehr, die ich beschützen könnte. Selda, ich liebe dich mehr als mein Leben, daher bitte ich dich darum, deine angeborenen Instinkte, deine Fähigkeiten nicht zu vernachlässigen in deinen Anstrengungen, von der Welt der Kunst anerkannt zu werden. Bitte vergiss nie, wer und was du bist.“


    Da waren sie wieder, die alten Ängste ihres Vaters. Selda seufzte leise an seiner Brust. „Aber Papa, das tue ich doch nicht. Und bitte, mein Leben ist nicht so ganz vergleichbar mit dem einer durchschnittlichen Galeriebesitzerin. Meine Galerie ist die erste ‚Nachtgalerie’ Istanbuls, mein Partner ist über neunhundert Jahre alt und der Sohn eines antiken griechischen Feldherren, der unter Alexander dem Großen gedient hat. Ganz ehrlich, Papa, das entspricht nicht der menschlichen Vorstellung in puncto Normalität!“


    Mustafa sah mit nachsichtigem Lächeln auf seine Tochter hinab. „Schon gut, du hast ja nicht ganz Unrecht. Verzeih mir, wenn ich deinen jugendlichen Elan ab und an ein wenig zu zügeln versuche. Ich tue es nur aus Liebe.“


    „Hm, das hat Saif mir auch schon zu erklären versucht. Ihr Beiden macht euch einfach zu viele Sorgen!“ Selda stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Vater zärtlich auf die Wange. „Lass mich doch einfach diesen Abend als etwas Besonderes genießen. Weißt du, ich bin richtig stolz auf das, was ich aus eigener Kraft geschafft habe. Okay, zugegeben, ich bin auch stolz darauf, heute mit diesem Prachtexemplar von Mann dort aufkreuzen zu dürfen. Ares ist einfach unglaublich.“


    „Ja, ist er. In ihm steckt mehr, als wir glauben.“


    „Ach, du jetzt auch noch? Behaltet das bitte mal für euch, sonst hebt er mir irgendwann noch ab.“


    „Wieso?“ Mustafa schob seine Jüngste ein kleines Stück von sich. „Wer sagte das denn noch?“


    „Na wer wohl? Saif. Der erzählt auch andauernd was von wegen er sei ganz was Besonderes.“


    Mustafas Züge verrieten nichts über seine Gedanken. „Aha, also Saif auch? Das ist interessant, sehr interessant. Erstaunlich.“


    Der drückte seine Tochter noch einmal fest an sich und lachte. „So sind Männer nun einmal, Kind. Ein Füllhorn an Überraschungen. Ich gehe nun zu deiner Mutter und sehe, wie weit sie ist. Wir sollten in spätestens einer Stunde losfahren. Saif wartet bereits in der Halle.“


    „Eine weise Entscheidung. Ich sehe zu, dass auch euer Wunderknabe rechtzeitig fertig ist.“ Kichernd eilte Selda zur Tür.


    „Liebling! Was ich noch sagen wollte: Ich bin sehr stolz auf meine kleine Tochter!“


    Seldas Hand schwebte einen langen Augenblick über der Klinke, ohne diese zu berühren. Sie wandte sich nur halb ihrem Vater zu, um der Gefühle Herr zu werden, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelten. „Danke, Vater!“ Eilig verließ Selda das Zimmer Mustafas. Sein Lob, mit dem er stets sehr sparsam umging, bedeutete ihr weit mehr, als er erahnen konnte.


    


    Sowohl die weitläufige Empfangshalle des neuen Kulturtempels als auch die beiden Flure die, vorbei an der Innenhalle, auf die Freiterrasse und das moderne Amphitheater führten, erstrahlten in weichem, warmem Kerzenschein. Zahllose Lüster, in denen hohe, weiße Kerzen brannten, verbreiteten eine märchenhafte Stimmung. Blumenarrangements mit herrlichen weißen und apricotfarbenen Rosen schmückten die Tische, die für die hohen Gäste mit edelstem Porzellan eingedeckt waren. Mit eigenen Augen überzeugte sich Karim davon, dass auch wirklich alles perfekt vorbereitet war. In den großzügigen Umkleiden sangen sich die Künstler ein, die Bediensteten waren für den Abend eingewiesen, die Köche signalisierten, dass alles pünktlich serviert werden konnte. Auf der großen Freiluftbühne eilten die Techniker noch geschäftig umher und die Bühnenbildner legten letzte Hand an das beeindruckende Ensemble aus Naturmaterialien und antiken Artefakten, die das Museum des Altertums ihnen für den heutigen Abend dankenswerterweise zur Verfügung gestellt hatte.


    Karim Metehan war erschöpft aber zufrieden. Endlich war es vollbracht. Mit diesem Opernhaus, mit diesem neuen Tempel für Schauspiel und Musik, war sein Traum heute in Erfüllung gegangen. Karim freute sich unsagbar darauf, dieses Glück, nun auch mit den Kunstbegeisterten der Stadt zu teilen. So sehr er sich auf den Abend freute, so sehr freute er sich auch auf die Gesichter derer, die zukünftig dieses Haus besuchen würden. Karim riss sich selbst aus seinen Träumen und eilte hinaus auf die Terrasse, um sich zu vergewissern, dass dort alles seinen Vorstellungen entsprach. Ein kurzer Blick auf seine Armbanduhr zeigte nur noch eine knappe Stunde, bis die Gäste eintreffen würden. Es war an der Zeit, seinen Traum mit ihnen zu leben.
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    „Frauen sind etwas Wundervolles. Was täten wir nur ohne sie?“ Vittorio reckte sich genüsslich. Er lag in einer der vielen, nun am Abend in kleinen Seitenkanälen festgebundenen Gondeln und blickte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen hoch in einen sagenhaften Sternenhimmel.


    „Von Männern trinken?“ Raffaele, der sich mit dem Rücken an den Holzpfeiler der kleinen Brücke lehnte, sah das ganz pragmatisch.


    „Nahrungsaufnahme ohne Genuss? Nein danke, ich verzichte. Es ist gut so wie es ist. Frauen haben eindeutig süßeres Blut und ich muss eingestehen, dass ich die Begleitumstände der Nahrungsaufnahme bei den Damen durchaus zu schätzen weiß.“


    „Ich würde dir gerne widersprechen, kann es aber nicht. Ich liebe die holde Weiblichkeit wohl ebenso wie du. Ich komme nicht gegen meine Natur an.“ Raffaele schwang sich mit elegantem Sprung von der Brücke. „Los, komm herauf. Ich finde keine Ruhe, satt sind wir ja nun. Vielleicht hat Silvana inzwischen doch einen Anhaltspunkt gefunden. Auf, auf, mein Bruder. Für die Romantik hast du noch viel Zeit.“


    „Manchmal hast du wirklich etwas Desillusionierendes, mein lieber Raffaele, aber wenn ich dafür Silvanas Antlitz auf dem Monitor sehen darf, komme ich eben mit.“ Nur widerstrebend verließ Vittorio seinen nächtlichen Ruheplatz in der großen Gondel.


    „Zu gütig der Herr, und jetzt schwing dich auf. Ich bin zu unruhig, das fühlt sich seltsam an.“ Die Hände tief in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke vergraben, stapfte Raffaele zurück zum Palazzo.


    „Du hast leider Recht, du willst nicht wissen, wie es in mir gerade aussieht. Aber das behalte ich vorerst besser für mich. Genügt, wenn ich am Rad drehe.“ Vittorios leise vor sich hingebrummelte Worte verhallten ungehört im Wind.


    


    „Fertig! Nimmst du mich so mit?“ Lächelnd wandte Ares sich seiner Gefährtin zu.


    Selda starrte ihn eine kleine Weile schweigend an. „Wenn ich dich so ansehe, dann würde ich am liebsten noch etwas ganz anderes mit dir machen, aber dafür habe ich, sehr zu meinem Leidwesen, keine Zeit mehr.“ Ihr bewundernder Blick wanderte an Ares’ beeindruckender Erscheinung empor. Der hochgewachsene Vampir trug eine elegante schwarze Leinenhose und einen langen, ebenfalls schwarzen Gehrock aus demselben Material. Der Gehrock war nach altem Vorbild gearbeitet und hatte hohe Ärmelaufschläge, an denen dezente Silberknöpfe funkelten, das weiße Seidenhemd mit dem hohen Kragen rundete den mehr als ansehnlichen Gesamteindruck ab. Ares hatte sich seine blonden Locken zu einem lockeren Zopf gebunden und an seinen Ohren glänzten je zwei kleine Silberkreolen. Etwas Langes, Funkelndes in einer der Kreolen erregte Seldas Aufmerksamkeit.


    „Ares, was ist das?“ Neugierig trat sie näher.


    „Ein Geschenk von Saif, eines von so vielen in der letzten Zeit. Es ist ein wunderschön geschliffener Diamant in Form eines Dolches. Er meinte, er würde zu mir passen, denn das Teil sei ungefähr so alt wie ich.“


    „Wow, das Ding ist ein Vermögen wert, so groß wie das ist.“ Selda starrte fasziniert auf das edle Schmuckstück.


    „Was der Dolch selbst wert ist, ist mir vollkommen egal. Mir ist nur wichtig, dass es ein Geschenk von Saif ist. Er und die anderen Hüter, sind die Brüder, die ich niemals hatte. Ich kann dir nicht sagen, wie viel mir ihre Freundschaft bedeutet.“


    Selda küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Ich kann es mir ungefähr vorstellen.“ Erneut musterte sie Ares und ihr Blick blieb staunend an seinen Füßen hängen. „Ares, das ist nicht dein Ernst, oder? Du willst nicht diese Schuhe tragen?“ Entgeistert starrte sie auf die blitzblank gewienerten, aber dennoch groben schwarzen Bikerboots mit den silbernen Umrandungen an den Sohlen.


    „Oh doch! Tut mir leid, meine Süße, aber dieses kleine Zugeständnis an mein wahres Ich muss leider sein. Ich mag diese eleganten Slipper nun mal nicht. Ich fühle mich darin so … verkleidet.“


    Selda räusperte sich dezent. „Na gut, aber nur weil du es bist. Motorradstiefel zum Abendanzug, aber bitte, wenn du meinst.“


    „Meine ich und nun raus mit dir, du kannst es doch sowieso kaum mehr erwarten.“


    „Stimmt, ich denke, auch alle Anderen sind fertig. Saif wartet eh schon seit einer Ewigkeit.“ Trotz der hohen Absätze ihrer schwarzen Pumps eilte Selda leichtfüßig zur Tür.


    „Schatz?“


    „Ja, was ist denn noch?“


    „Du wirst die schönste Frau dieses Abends sein. Du siehst einfach traumhaft aus. Ich bin sehr stolz auf dich.“ Ares betrachtete seine Gefährtin voller Bewunderung. „Du weißt, dass ich dich liebe?“


    Selda hatte ihre liebe Mühe, die Rührung, die in ihr aufstieg, in den Griff zu bekommen. „Ares, die zwei wichtigsten Männer in meinem Leben haben mir in der letzten halben Stunde erklärt, dass sie stolz auf mich sind und mich lieben. Das bedeutet mir sehr viel. Ich bin die glücklichste Frau der Welt … denke ich.“


    Als Selda hinaus in den Innenhof von Mustafas Anwesen trat, erspähte sie Saif, der lässig an einer der beiden wartenden Limousinen lehnte. Der Hüter steckte in einem schwarzen Anzug, einem ebenso schwarzen Hemd und hatte auf eine Krawatte verzichtet. Stattdessen trug er eine silberne Kette, an der das fein gearbeitete Abbild einer Schlange baumelte. Seine schwarzen Haare waren zu einem festen Pferdeschwanz gebunden und gaben den Blick auf seine zur Kette passenden Schlangenohrringe frei. Die Ärmel seines schmal geschnittenen Sakkos waren gewohnheitsmäßig hochgeschoben.


    Ares grinste beim Anblick der martialisch wirkenden Tattoos. „Cooler Armschmuck, Kumpel.“


    „Ganz meine Meinung, das muss an Verkleidung genügen. Sobald das hier vorbei ist, sitze ich auf meinem Pferd und verschwinde mal für eine Nacht.“


    „Du stehst echt auf solche Events, oder?“


    Saif zog als Antwort lediglich eine vielsagende Grimasse.


    Nun kamen auch Mustafa und Meryem aus dem Haus. Selda klatschte vor Begeisterung in die Hände, als sie das dunkelrote, bodenlange Abendkleid ihrer Mutter erblickte. Ebenso schlicht wie edel lag es wie eine zweite Haut über der schlanken, hochgewachsenen Gestalt der schönen Frau. Ihr langes dunkelbraunes Haar hatte sie hochgesteckt und ihr einziger Schmuck bestand aus zwei tropfenförmigen Perlen an ihren Ohrläppchen und einer weiteren Perle an einer zarten, goldenen Kette um ihren Hals. Mehr bedurfte es auch nicht, um ihre zeitlose Schönheit zu betonen.


    „Mama, du siehst so was von toll aus!“ Selda war beeindruckt.


    „Danke, meine Kleine. Ich freue mich auch auf den Abend. Daher lasst uns fahren. Ich kann mich schon kaum mehr an meine letzte Oper erinnern.“


    „Nabucco, in der Arena von Verona bei Nieselregen“, knurrte Mustafa leise.


    „Nun sei im Nachhinein kein Spielverderber, es war so romantisch.“ Meryem gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Arm.


    „Vor allem war es feucht, und bevor ich mich um Kopf und Kragen rede, steigen wir jetzt bitte ein.“ Mustafa öffnete seiner Begleitung grinsend die Tür zum Rücksitz der Limousine.


    „Männer!“ Meryem lächelte ihrer Tochter und Ares zu. „Sie werden sich nie ändern.“ Mit diesen Worten stieg sie in den Wagen, gefolgt von Mustafa und Saif.


    Der Chauffeur startete den Motor und nachdem auch Selda und Ares, begleitet von einem der Wächter des Fürsten, in der zweiten Limousine Platz genommen hatten, fuhren die Wagen fast geräuschlos durch das gut gesicherte Tor des abgelegenen Anwesens, hinaus in Richtung Stadt.


    


    

  


  
    34.


    


    Etwa zeitgleich saß in Berlin Silvana an einem der Schreibtische in ihrem Büro, das eher der Schaltzentrale eines Computerunternehmens glich, und hackte mit sorgenvoll gerunzelter Stirn in die Tasten. Ihre mahagonirote Haarflut war achtlos mit einer hölzernen Haarnadel zu einem Dutt aufgezwirbelt worden, sodass sie ihr nicht ständig ins Gesicht fiel. Angespannt knabberte Silvana auf ihrer Unterlippe herum. Sie war so sehr in ihr Tun vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, wie sich die gläserne Schiebetür zu ihrem Reich öffnete und wieder schloss.


    „Na Kleines, noch keine Antwort auf die Fragen aus Venedig gefunden?“ Marlon, der respekteinflößende Anführer des Berliner Vampirclans, strich ihr liebevoll übers Haar.


    „Nein, und es macht mich wahnsinnig. Bis heute bin ich noch in jedes bescheuerte System hineingekommen. Sogar in das ausgefeilte Arrangement von diesem Perdikkas habe ich mich hineingehackt und jetzt renn ich mir den Kopf an einer dämlichen Firewall ein. Das gibt’s doch gar nicht.“ Wütend sprang Silvana auf, lief zu einem kleinen Stehtisch, goss sich ein Glas Mineralwasser ein und wollte sich sofort wieder setzen, als Marlon ihr Einhalt gebot.


    Sie leicht an den Oberarmen festhaltend, scannte sein Blick sie besorgt. „Silvana, du sitzt tage- und nächtelang hier. Unser eigenes Problem mit diesen Pharmaschwachköpfen, dann die gefährliche Sache mit diesem griechischen Feldherrn und nun ein Drogenboss. Du brauchst ein wenig Ruhe. Ich habe dich noch nie so erschöpft gesehen.“


    „Marlon, deine Sorge rührt mich, aber ich schaff das schon. Ich werde die Jungs in Venedig nicht im Stich lassen.“ Silvana trank einen großen Schluck von dem kühlen Wasser und sah empor in das besorgte Gesicht des Vampirs. Trotz ihrer stattlichen einhundertachtundsiebzig Zentimeter musste sie ihren Kopf weit in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können.


    Marlons Blick war, wie so oft, unergründlich. „Von im Stich lassen, kann gar keine Rede sein. Wir sind ihnen zu Treue verpflichtet und ich liebe Raffaele wie einen Vater, aber auch du bist mir wichtig. Wann hast du das letzte Mal Blut von einem von uns genommen?“


    Silvana zuckte ratlos die Schultern. „Hm, von Fernando, vor, ich schätze etwa zwei Wochen. Der Stress hier, die ganze Aufregung, ich weiß es nicht mehr genau.“


    „Gut, das genügt mir. Du nimmst, bevor du irgendetwas anderes tust, jetzt zuerst mein Blut an. Ich werde nicht zulassen, dass du dich konstant überanstrengst. Du wirst von mir trinken und dann kannst du dich noch eine Weile an den Computer setzen. Aber im Anschluss wirst du dich für mehrere Stunden zurückziehen, und wenn ich persönlich über deinen Schlaf wachen muss, hast du mich verstanden?“


    Silvana wusste, wann es keinen Sinn machte, Marlon zu widersprechen. Sie kannte ihn zu lange, um ihm in solch einer Situation die Stirn zu bieten. Ihre Sorge galt vielmehr diesem seltsamen Menschen im fernen London. Silvana fürchtete, dass jede Minute, die sie verlor, wertvoll sein könnte. Sie war schrecklich unruhig und es kam nicht nur davon, dass sie wirklich sehr erschöpft war. Hinter dem Typen steckte mehr als sie derzeit glaubten, ansonsten hätte er sich nicht besser abgesichert als die englischen Kronjuwelen. Als Marlon sie nun zu dem eleganten, grauen Ledersofa schob und sie mit sanfter Gewalt neben sich platzierte, versuchte sie, die negativen Gedanken zu verdrängen. „Denkst du, Fernando wird es mir übel nehmen, wenn ich dein Blut annehme?“


    Marlon runzelte etwas verärgert die Stirn. „Wenn der Andalusier dich wirklich so sehr liebt, wie er behauptet, wird er damit klar kommen. Und jetzt kein weiteres Wort.“ Marlon biss sich leicht in sein rechtes Handgelenk, öffnete seine Pulsader und wandte sich Silvana zu. „Trink, Kleines. Danach sind deine Sinne wieder schärfer und du fühlst dich besser, nun mach schon.“


    Schon nach dem ersten, zaghaften Schluck vergaß Silvana ihre Bedenken. Marlons Blut war alt und kraftvoll und der Effekt, auch wenn er die Wirkung so weit als möglich zu unterdrücken suchte, für sie überwältigend.


    Während sie aus seiner Vene trank, begann auf dem mittleren Monitor ein kleines, rotes Licht zu blinken.


    


    „Gibt es etwas Neues?“ Raffaeles Begrüßung fiel an diesem Abend ein klein wenig unkonventioneller aus, als es sonst seine Art war.


    Luca schüttelte den Kopf. „Nein, noch nichts gehört bis jetzt. Ich hab vorhin mit Sergej telefoniert. Sie sind bereit, sofort loszulegen. Juris Leute sind hungrig nach einer kleinen ‚Abwechslung’. Wenn sich dort jemand breitzumachen versucht, der noch dazu Menschen mit unserem Blut versorgt, wird das denjenigen teuer zu stehen kommen.“


    „Na immerhin, darum müssen wir uns schon einmal keine Sorgen mehr machen. Hat sich jemand mit Craigh in Edinburgh in Verbindung gesetzt.“


    „Jupp, auch ich.“ Luca grinste. „Der ist auf hundertachtzig, er hasst Drogen sowieso und dann noch die Begleitumstände. Er hat schon am Telefon ein wenig getobt. Ich denke, ich bin Fürst John zuvorgekommen, der hing etwa zwei Minuten später in der Leitung.“


    Raffaele nickte abwesend. „Ja, den hab ich noch angerufen, bevor wir losgingen. Damit wären mit Domingo und Richard alle über den aktuellen Stand informiert, zumindest alle, die davon betroffen sein könnten. Ich denke Matthew in Los Angeles können wir derzeit getrost außen vor lassen. Ich bitte dich trotzdem, ihn kurz zu benachrichtigen, Luca, übernimmst du das noch rasch?“


    „Klar, mach ich.“ Der Hüter erhob sich und verließ leise den Raum.


    Erst jetzt fiel Raffaeles Blick auf Vittorio. Sein Bruder stand am Fenster und sah hinaus, doch sein Blick ging in weite Ferne. Irgendwo über den nächtlichen Dächern der magischen Lagunenstadt verlor er sich zwischen den im Mondschein glitzernden Silhouetten der Häuser.


    „Vittorio, was ist mit dir? Wir sind alle besorgt über diese seltsamen Vorkommnisse, aber es ist nichts, was wir nicht auch dieses Mal wieder in den Griff bekommen könnten. Was also ist es, das dich so beschäftigt?“ Raffaele drückte leicht den Arm des nachdenklichen, besorgten Vampirs.


    „Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe so etwas noch nie gespürt. Es lässt sich nicht erklären. Es ist wie eine uralte Macht, etwas, das größer ist als alles andere. Ich verstehe es nicht. Und das zu sagen, fällt mir wahrlich nicht leicht. Ich bin weit über tausend Jahre alt, habe bestialische Kriege, wahnsinnige Menschen, weltweite Epidemien, mörderische Meteoriteneinschläge und tödliche Fluten erlebt. Ich sah Menschen in mein Leben kommen, habe sie lieben gelernt und musste doch zusehen, wie sie es wieder verlassen haben. Ich habe die Kinder unseres Volkes kommen und gehen sehen, habe Neugeborene in den Armen gehalten, die ich in meinem langen Leben der Ewigkeit übergeben musste. Doch nichts von alledem fühlt sich so an wie das, was heute in mir ist. Raffaele, Bruder, ich wage es nicht laut auszusprechen, doch ich habe Angst.“


    Der Vampir senkte nachdenklich sein Haupt. „Vittorio, ich wünschte, ich könnte dieses Gefühl mit dir teilen, deine Furcht verstehen, doch so sehr ich mich bemühe, außer dem tief empfundenen Zorn über den Frevel mit unserem Blut und die Wut über das menschenverachtende Vorgehen kann ich nichts fühlen. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, du machst mir Sorgen.“


    Vittorio wandte sich seinem älteren Bruder zu. „Glaub mir, ich mache mir selber Angst. Aber behalt das bitte für dich, ich möchte die anderen nicht mehr beunruhigen als nötig.“


    „Natürlich. Bleib noch eine Weile hier. Vielleicht hilft dir etwas Ruhe dabei, wieder einen positiven Gedanken zu fassen.“ Raffaele klopfte ihm noch einmal beruhigend auf die Schultern, dann ging er zurück zu den anderen.
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    „Wir sind da!“ Unruhig rutschte Selda auf ihrem Sitz herum. „So viele Menschen! Und da hinten kannst du das neue Freilufttheater sehen, dort, siehst du?“


    „Liebling, ich kann vieles, aber wenn du mir mit den Händen vor den Augen herumfuchtelst, dann ist das nicht hilfreich. Ich werde schon noch alles sehen. Der Abend fängt ja gerade erst an.“ Ares legte seinen Arm um Selda und erdete sie behutsam. Ab und an amüsierte ihn die ungestüme Begeisterung ihrer Jugend doch ein klein wenig. „Na dann komm, raus mit dir. Sieh mal, sogar ein roter Teppich, extra für dich.“


    „Veräppeln kann ich mich selbst. Schau doch, dort vorne steht der Bürgermeister. Ist das nicht toll?“


    „Öhm, Schatz, ich habe Napoleon Bonaparte gesehen und war am 14. Juli 1569 zur Hochzeit von Sir Francis Drake eingeladen. Aber der Bürgermeister von Istanbul hat auch was.“ Ares grinste leise in sich hinein.


    „Du Angeber! Das ist ja so gemein! Du weißt, dass ich da nicht mithalten kann. Du freust dich jetzt mit mir, sofort!“


    Ares hörte das leise Lachen hinter sich.


    Saif konnte es angesichts von Ares’ Worten beim besten Willen nicht mehr unterdrücken. „Pst, das ist echt nicht nett, Alter. Mit dem Piraten Ihrer Majestät kann der hier leider nicht mithalten.“ Feixend nickte Saif zu dem freundlich und geduldig die Hände der eintreffenden Gäste schüttelnden Bürgermeister hinüber.


    „Ich weiß, ich konnte nicht anders“, flüsterte Ares zurück. „Und nun komm, lass uns mitschütteln und unserer Süßen den Abend so schön wie irgend möglich machen.“


    „Aber sicher doch.“ Saif hieb ihm freundschaftlich auf den Rücken und so folgten die beiden riesigen Vampire der zarten, kleinen Fürstentochter, die, ihre Einladungskarte in der Hand, freudestrahlend auf die Honoratioren des heutigen Abends zutrat.


    „Unsere Kleine wird erwachsen.“ Mustafa, den Arm zärtlich um die Schultern seiner Gefährtin gelegt, blickte voller Stolz auf seine Jüngste, die soeben die Begrüßungszeremonie mit all den wichtigsten und einflussreichsten Menschen Istanbuls durchlief.


    „Ja, ganz langsam wird sie es wohl. Und ich bin sehr froh darüber, dass zuerst Saif und nun Ares an ihrer Seite sind. Es ist gut zu wissen, dass mein Mädchen so gut behütet ist. Es ist so schwer, loszulassen.“ Meryem schmiegte sich in die Umarmung ihres Mannes, während ihr Blick nicht minder stolz auf ihrer Tochter ruhte.


    „Liebling, vergiss bitte nicht, Mütter verlieren ihre Töchter nie, sie gewinnen immer einen Sohn hinzu. Akay, unser Sohn, wird für immer in meinem Herzen sein, sein Tod war grausam, doch nun Ares in unserem Leben zu haben, ist ein kleiner Lichtschein. Du siehst, wo Dunkelheit ist, findet sich auch Licht – man muss nur Geduld haben.“


    „Wie recht mein weiser Mann doch wieder hat.“ Meryem betrachtete Mustafa mit ernstem Blick. „Lass uns nicht von so traurigen Dingen sprechen. Komm mit mir, begrüßen wir die Menschen und dann genießen wir die Musik.“


    Begleitet von seinem Wächter, der ihm stets wie ein unauffälliger Schatten folgte, trat nun auch Mustafa hinzu, um die Gastgeber zu begrüßen.


    


    Das Läuten des Telefons war kaum wahrnehmbar. Der Mann, der etwas abseits von der Bühne seine Position bezogen hatte, vernahm es trotzdem.


    „Ja, bitte?“ Schweigend lauschte er in den Hörer. „Selbstverständlich, hier läuft alles. Keine Probleme, die Technik steht. Nein, alles in Ordnung. Kein Grund zur Besorgnis, ich lege wieder auf. In Kürze werden die Musiker eintreffen, dann wird es ein wenig eng hier, aber wir haben alles im Griff.“ Mit leicht verärgertem Kopfschütteln beendete er das Telefonat. „Wie kann man nur dermaßen nervös sein. Als ob er es mit Laien zu tun hätte.“


    Wie auf Kommando öffneten sich die Flügeltüren und die Musiker des Orchesters betraten die Arena des Theaters.


    Höflich zog sich der Mann ein wenig zurück, um ihnen auf ihrem Gang zum Orchestergraben nicht im Weg zu stehen.


    


    „Möchtest du ein Glas Champagner? Eventuell beruhigt dich das ja.“ Ares griff nach Seldas Hand und hielt sie fest. Fast eine Stunde lang waren sie durch das neue Opernhaus gelaufen, um auch wirklich jede Einzelheit zu bestaunen. Ares musste zugeben, dass es tatsächlich ein Prachtbau geworden war. Innen ein modernes Theater mit allen erdenklichen technischen Finessen. Draußen ein auf alt getrimmtes Amphitheater, das, versteckt in gemauerten Nischen und gut verborgenen Kabelschächten, die modernste Freilufttechnik aufzuweisen vermochte. Selbst er war beeindruckt, durchdachte Bauwerke hatten ihn schon immer begeistern können. Saif war eindeutig weniger enthusiastisch. Ziemlich gelangweilt stapfte er neben den beiden her.


    „Mann, etwas mehr Begeisterung, mein Freund.“


    „Hm, ich ziehe ein geräumiges Beduinenzelt oder eine von Abdallahs Wüstenresidenzen dem hier leider vor. Du solltest mich doch inzwischen kennen. Ich mag nicht allzu viele Mauern um mich.“


    Ares knuffte ihn freundschaftlich in die Rippen. „Dann lass uns nach draußen gehen. Wenn ich mich nicht täusche, müsste sowieso bald die Aufführung beginnen. Schatz, was ist nun, etwas zu trinken für dich? Und wenn es nur dazu dient den Schein zu wahren.“ Ares nickte hinüber zu Meryem und Mustafa, die beide mit strahlendem Lächeln ein Cocktailglas in Händen hielten.


    „Oh ja, natürlich, gerne, ein Glas Prosecco wäre gar nicht übel.“


    „Kommt sofort. Und du, möchtest du auch etwas?“


    „Also wenn du schon fragst, einen doppelten Glenfiddich auf Eis, dann wird das möglicherweise einigermaßen erträglich.“ Saif lehnte sich an eine der wuchtigen Säulen, die den Ausgang zur Terrasse markierten.


    Ares nickte lachend. „Aber sicher, geht in Ordnung. Whiskey kommt umgehend.“


    Er verschwand im Getümmel, während Selda sich zu Saif gesellte. „Jetzt komm schon. Mach doch nicht so ein Gesicht, du wirst doch wohl eine Opernaufführung durchstehen, ohne dich zu Tode zu langweilen, oder?“


    „Ich gebe mir alle Mühe, meine Kleine. Dir zuliebe tue ich doch fast alles.“


    „Danke, Saif, du bist mein Bester.“ Selda musste sich trotz der hohen Absätze noch immer strecken, um Saif auf die Wange küssen zu können.


    „Oh, sieh doch, es geht los. Sie haben alle Türen aufgemacht, wo bleibt denn Ares?“


    „Selda, immer ruhig bleiben, dein Platz ist nummeriert, du musst nicht stehen.“


    „Ich weiß schon, trotzdem will ich nichts verpassen. Schau doch, wie sie hinausdrängeln.“


    „Schluss jetzt, wir warten auf Ares. Hörst du? Dort draussen werden noch wichtige Reden gehalten?


    Selda reckte sich ein klein wenig. „Schon, aber das wird auch keine Ewigkeit dauern.“


    Saif seufzte. „Du musst langsam lernen ein klein wenig erwachsener zu werden. Es ist schwer, auszudrücken, was ich meine. Es ist auch ein wenig wegen Ares. Er liebt dich sicher über alles, aber er braucht eine Gefährtin an seiner Seite. So entzückend deine vorlaut- kindliche Art auch sein mag, Liebes, du musst an dir arbeiten.“


    „Danke, dass du mir die Stimmung vermiest. Ich weiß doch selber, dass ich mich hin und wieder schrecklich aufführe. Bitte glaube mir, ich versuche daran zu arbeiten. Gerade wegen Ares!“


    „Selda, ich will dir gar nichts vermiesen, ich will dir helfen, so wie ich das schon immer getan habe. Aber im Ernst, wo steckt Ares denn? Die Bar ist doch gleich da drüben?“ Saif stieß sich von der Säule ab und ließ seinen Blick über die wenigen Gäste schweifen, die noch im Innenbereich waren.


    „Kann ich denn nicht schon vorgehen? Wir haben Plätze in der zweiten Reihe Mitte, neben meinen Eltern. Wenn wir zu spät kommen, müssen alle anderen aufstehen.“


    „Nein, Selda, du bleibst hier bei mir.“ Saifs Stimme war hart und bestimmt. Der Hüter war offenbar beunruhigt.


    Selda zuckte ein wenig zusammen, als sie den bedrohlichen Unterton vernahm.


    „Saif, was ist los? Warum kann ich nicht schon vorgehen?“


    „Das weiß ich selbst nicht so genau, aber etwas stimmt hier nicht. Ares müsste längst wieder da sein und mein Gefühl sagt mir, dass irgendwo Gefahr droht.“


    „Unsinn, Saif. Hast du die ganze Polizei draußen bemerkt? Hier wird alles überwacht. Ich habe gelesen, dass sie bei großen Veranstaltungen das Areal sogar mit Bombenspürhunden sichern. Also bitte, was soll passieren?“


    „Mein Vertrauen in menschliche Überwachungsorgane ist ziemlich gering, das weißt du. Du rührst dich nicht vom Fleck.“ Wieder scannte Saif mit schnellem Blick das Umfeld und dieses Mal sah er Ares.


    Der in Kämpfen und Anschlägen erprobte Vampir kam mit großen Schritten auf sie zu. „Spürst du das?“


    Saif nickte. „Du merkst also auch, hier ist was im Busch?“


    „Ja, leider. Es wäre mir lieber, wenn ich dir sagen könnte was, aber alles, was ich fühle, ist Gefahr, und zwar nicht zu knapp.“


    „Das ist jetzt nicht wahr. Müsst ihr mir wirklich diesen Abend mit euren seltsamen Ahnungen versauen? Das kann nicht euer Ernst sein.“ Selda war wütend. Draußen hatten alle ihre Plätze eingenommen, die Begrüßungsansprache war beendet und das Personal begann, die Innentüren zu schließen. Fragende Blicke eilten immer wieder zu den drei unentschlossenen Besuchern, doch niemand wagte sie anzusprechen.


    Erste Klänge der Ouvertüre erklangen und Selda zog eine wütende Grimasse. „Mann, ihr seht doch, es ist nichts los. Ich will da jetzt hinaus. Ihr könnt mich doch mal.“


    In ihrem Zorn vergaß sie eine eherne Regel: Gehorche stets den Anweisungen eines Hüters!


    „Nein, Selda, du bleibst hier. Wir haben zu viel Zeit vergeudet. Ich fühle zunehmend Gefahr heraufziehen. Komm mit uns hinaus, ich bitte dich!“ Ares versuchte noch einmal, so freundlich es ihm eben möglich war, auf seine Gefährtin einzuwirken.


    Saif stand, inzwischen in höchster Anspannung, mit versteinerter Miene zwischen den Beiden.


    „Schluss! Genug! Spürt ihr das? Wir müssen raus hier und zwar sofort!“


    Auch Ares spürte jetzt – lange bevor das menschliche Wahrnehmungsvermögen es würde registrieren können - das dumpfe Vibrieren unter ihnen. Saif reagierte sofort.


    Er stieß Selda in Ares’ Arme. „Bring sie nach draußen. Ich öffne die Türen, damit die Menschen fliehen können, dann folge ich euch sofort.“


    Mittlerweile war das Grollen unter ihnen bedrohlich angeschwollen, für Menschen nur eine leichte Vibration, doch für die Vampire das Anzeichen, dass eine Katastrophe bevorstand.


    Ares riss Selda hoch und rannte mit ihr zum Ausgang, als ihr gellender Schrei ihn innehalten ließ. „Meine Mutter und mein Vater! Sie sind dort draußen. Ich gehe nicht ohne sie!“ Ihre Stimme überschlug sich und übertönte die Musik. Sie schrie so laut, dass erste Gäste in den hinteren Reihen sich zu ihnen umwandten. Unruhe machte sich breit.


    Saif, dem es gelungen war, die seltsamerweise verriegelten Türen problemlos aufzudrücken, kam auf sie zu. “Raus jetzt! Der Rest geht uns nichts mehr an.“


    „Meine Eltern werden sterben! Wir müssen sie da rausholen!“


    „Selda ich glaube nicht, dass sie dort draußen sind. Ich kann sie nicht spüren. Ich kann sie immer fühlen.“ Saif schüttelte die hysterisch weinende Fürstentochter sachte an den Schultern, als plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Knall zuerst der vordere Teil der kompletten Bühne und dann die ersten Sitzreihen des Theaters in einer grauen Staubwolke im Abgrund hinter dem Gebäude versanken.


    „Vater!! Ich muss dort hinaus, ich muss sie retten!“ Selda tobte wie eine Wahnsinnige.


    Saif schob Ares in Richtung Ausgang. „Verschwindet, sofort! Ich versuche, Meryem und Mustafa zu finden. Auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum ich die beiden nicht fühle.“


    Inzwischen begannen verzweifelte Menschen an ihnen vorbeizustürmen. Während die vorderen Reihen weiter regelrecht im Boden versanken, gelang es den Besuchern auf den hintersten Plätzen, sich zu retten. Zumindest in diesem Augenblick, dann spürte Saif eine erneute Erschütterung.


    „Saif, vertrau auf dein Gefühl, komm mit. Sie sind nicht mehr hier. Komm mit uns, Saif, bitte!“ Ares’ Stimme klang beschwörend.


    „Nein, sie sind dort draußen, ihr lasst sie sterben. Explosionen überleben auch wir nicht. Das wisst ihr doch.“ Seldas Stimme war nur noch ein undeutliches Schluchzen.


    „Bring sie endlich weg. Bring sie verdammt noch mal endlich weg.“ Saif verlor die Geduld mit der schreienden Fürstentochter, die mit aller Kraft versuchte, ihn auf die Reste der Terrasse zu schieben.


    „Gut, aber ich komme sofort zurück. Gemeinsam schaffen wir das!“ Ares ließ Saif nur ungern zurück. Doch er musste Selda in Sicherheit bringen. Mit ihr auf den Armen raste er durch die nun eng erscheinenden Flure hinaus ins Freie. Sofort sah er Mustafas Wächter, der sie zu erwarten schien.


    „Allah sei Dank! Wo bleibt ihr denn? Wo ist Saif, wo ist unser Hüter?“


    „Saif sucht nach Mustafa und Meryem, sie waren in den vorderen Reihen, die als erstes wegbrachen. Er konnte sie nicht mehr fühlen.“ Ares drückte dem Wächter die noch immer schreiende und schluchzende Selda in den Arm.


    Der wehrte ab. „Nein, das kann er auch nicht! Sie sind bereits im Wagen, auf dem Weg zurück in Sicherheit. Sie wussten, dass der Hüter die Gefahr spüren würde. Auch Mustafa hatte ein seltsames Gefühl. Er und Meryem saßen nicht auf ihren Plätzen, sondern an einem der Tische neben der Freitreppe. Sie haben es hinaus geschafft, bevor die Treppe wegbrach. Mustafa ist schnell! Ich habe sofort dafür gesorgt, dass er hier wegkommt. Saif muss dort herausgeholt werden.“


    „Ja, nimm Selda, kümmer dich um sie. Ich helfe Saif.“ Ares wandte sich auf dem Absatz um und lief in Richtung Eingang, wobei er sich seinen Weg durch panisch fliehende Menschen kämpfen musste.


    Mit einem Mal war ihm, als liefe er gegen eine unsichtbare Mauer. Etwas hielt ihn auf, hinderte ihn daran, das Gebäude erneut zu betreten. Ares’ wütender Schrei vermischte sich mit der ohrenbetäubenden Detonation die dann folgte. Mehrere Sprengsätze explodierten in kürzestem Abstand und legten das komplette rückwärtige Gebäude, mit allen Menschen, die es bis dahin nicht geschafft hatten, dem Inferno zu entrinnen, endgültig in Schutt und Asche. Stichflammen schossen aus den Kabelschächten und machten jedes Entkommen unmöglich.


    Entsetzt und unfähig, sich zu bewegen, starrte Ares auf das entsetzliche Bild der Verwüstung, das sich seinen Augen darbot.


    Sein Blick vermochte den Rauch zu durchdringen und was er sah, nahm ihm jegliche Hoffnung. Der komplette hintere Teil des Gebäudes samt Außenanlagen war verschwunden. Die Explosionen waren so geschickt ausgelöst worden, dass, wie zum Hohn, die vorderen Räume fast unversehrt standen, doch alles, was dahinter gelegen hatte, existierte nicht mehr.


    Voller Angst lauschte Ares in sich hinein, doch da war nichts außer Leere – kalte, tote Leere.


    „Saif!! Nein, nicht er!!“ Ares brüllte seine Wut und Trauer in die Nacht. Hinter ihm standen, wie versteinert, die wachsbleiche Fürstentochter und der vor Schreck erstarrte Wächter.


    „Saif? Nein, bitte nicht. Saif, komm zurück zu uns. Bitte, komm da heraus. Du kannst nicht tot sein.“ Doch Seldas geflüsterte Bitten verklangen ungehört.


    


    „Nein!“ Vittorios lauter Schrei ließ die Wände des Palazzos erbeben.


    Erschrocken sprangen Vera und Sabine von ihren Plätzen auf, während Luca und Angel sofort bei Vittorio waren.


    „Was ist mit dir? Vittorio, bitte, was ist los?“ Hilfesuchend wandte sich Angel an Raffaele, doch dessen Zustand war kaum besser als der seines Bruders. Bebend stand Raffaele, seine Hände tief in die Lehne des Sessels vor ihm gekrallt, mitten im Raum.


    „Etwas Schreckliches ist geschehen. Ich wage nicht einmal, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Vittorio! Wer ist es? Kannst du es fühlen?“


    Als just in diesem Augenblick das Telefon auf dem kleinen Tisch zu läuten begann, klang es unfassbar bedrohlich. Jeder im Raum starrte auf den Apparat, doch niemand brachte die Kraft auf, den Hörer abzunehmen und sich dem zu stellen, was sie zu hören bekommen würden.


    Es war Sabine, die, zwar mit ängstlichem Blick, aber einigermaßen beherzt, den Hörer des antiken Telefons abnahm. „Ja, bitte?“ Noch während sie dem Anrufer zuhörte, wandte sie sich mit entsetztem Blick zu den anderen im Raum um. „Ja, ich sage es ihnen. Sie werden sich melden, sobald sie können. Selbstverständlich.“ Langsam, wie in Zeitlupe, legte Sabine den Hörer zurück auf die Gabel. Ihr Blick glitt über Raffaele zu Vittorio und dann zurück zu Angel und Luca, die den großen Vampir von beiden Seiten stützten.


    „Das war Ares. Er bat mich, euch zu sagen, dass Saif soeben bei einer Explosion in Istanbul getötet worden ist. Er hat am Telefon geweint und konnte kaum sprechen, aber er sagte, dass er Raffaele sprechen möchte, sobald es möglich ist. Er müsse jetzt noch etwas Wichtiges tun. Es tut mir so leid.“


    


    Karim vermochte kaum mehr zu atmen. Über ihm lagen tonnenweise Steine und lediglich eine, in Teilen heil gebliebene, umgestürzte Säule verschaffte ihm in all dem Schutt einen winzigen Bewegungsspielraum.


    Warum? Karim verstand nicht, was geschehen war. Sein Gehirn verweigerte ihm, logische Folgerungen zu ziehen. Wer tat so etwas? Wer zerstörte die Leben und Träume anderer Menschen binnen Sekunden? Sein eigener Traum lag in Trümmern, er hatte mit ansehen müssen, wie hilflose Menschen von der Wucht der Explosionen zerrissen worden waren. Es hätten noch viel mehr sein können, wenn da nicht dieser riesige, schwarzhaarige Mann gewesen wäre, der sich – einer Naturgewalt gleich – gegen die Mauern stemmte und die sich immer wieder automatisch verriegelnden, schweren Schutzglastüren eintrat, als seien sie aus dünnen Spanplatten. Dutzende von Menschen durften weiterleben, weil es ihn gab. Aber Karim hatte auch gesehen, dass ihn die allerletzte Detonation, die auch die Rückmauer endgültig einstürzen ließ, zu Boden gezwungen hatte. Bis zuletzt hatte er sich gegen die langsam in sich zusammensinkende Mauer gestemmt, doch die Wucht der Explosion schien etwas in ihm zerstört zu haben.


    Karim selbst war mehr tot als lebendig und starr vor Entsetzen, doch der überhaupt nicht erschrockene, sondern vielmehr staunende Blick des Mannes hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Dessen Hand war zu seiner Brust gezuckt, als er sie zurückzog, war sie voller Blut gewesen und dann war er, begleitet von einem seltsamen Knurren, das aus seiner Kehle emporstieg, zur Seite gefallen. Er konnte nicht weit von ihm liegen.


    Karim spürte den Tod kommen, mit jedem seiner kurzen, flachen Atemzüge verließ etwas Leben seinen Körper, floss aus einer zerrissenen Arterie Blut in den Gesteinsstaub unter ihm.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch, wobei er seinen Ohren nicht mehr zu vertrauen wagte, doch es kam näher. Gruben sie schon nach ihnen? So schnell konnte unmöglich Hilfe gekommen sein. Aber es waren eindeutig Steine, die entfernt wurden. Ein dünner, fahler Lichtstrahl fiel in die Schwärze seines Gefängnisses. Karim lag auf der Seite, seine Schulter eingeklemmt unter der Säule, die verhinderte, dass sein Körper gänzlich zermalmt wurde.


    Nun sah er auch den Toten. Der große Körper lag nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Er konnte mit Mühe erkennen, dass aus Nase und Mund des Mannes Blut lief. Dann blickte er ungläubig genauer hin, doch er hatte schon richtig gesehen. Aus dem Kiefer des Mannes ragten Fangzähne. Dies war kein normaler Mensch!


    Der Lichtstrahl wurde kräftiger, Steinstaub rieselte ihm ins Gesicht und Karim schloss kurz die Augen. Mühsam gelang es ihm, sie noch einmal zu öffnen. Jetzt sah er was, oder vielmehr wer hier grub. Der blonde Hüne, der vorhin mit dem Mann angekommen war, wühlte sich mit bloßen Händen durch die Trümmermassen über ihnen.


    Er schien genau zu wissen, wo sein Freund lag, denn er traf fast genau auf den Toten.


    Riesige Steinbrocken schob er mit den Händen beiseite, als seien es Flusskiesel. Behutsam legte er den Körper des anderen frei. “Saif! Bei allen Göttern! Warum?“


    Karim gelang es kaum mehr Atem zu holen, seine Lunge versagte ihm den Dienst, seine zerstörten Atemwege schafften es nicht mehr und der eingeatmete Staub verstopfte sie zunehmend. Doch er weigerte sich mit allerletzter Kraft, die Augen zu schließen. Was war das? Dem Mann war es gelungen, alle Trümmer um den zerstörten Körper seines Freundes wegzuräumen. Neben ihm ging er auf die Knie und Karim sah die Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Dann wandte er sich plötzlich in seine Richtung, er kauerte fast direkt neben ihm und Karim hörte ihn sprechen.


    „Ich weiß, dass du da bist. Wer auch immer du sein magst, ich fühle, dass du kein böser Mensch bist, aber du bist dem Tod zu nahe, ich kann dich nicht mehr retten, zu wenig Blut fließt noch durch deine Adern. Es tut mir sehr leid.“


    Karim riss ein letztes Mal die Augen auf, so weit er es eben noch konnte und sah direkt in die strahlend blauen Augen des Fremden. Von ihnen ging eine unbeschreibliche Wärme aus, Wärme, die Karim den Schmerz und die Furcht vor dem Tod nahm. Er konnte nicht mehr sprechen, aber wenn dieses seltsame Wesen ihm Linderung nur mit seinem Blick verschaffen konnte, dann würde er vielleicht auch das tief empfundene ‚Dankeschön’ hören, das aus Karims Herz kam.


    Während seiner letzten Atemzügen sah Karim, wie der Fremde den Körper des riesigen Schwarzhaarigen auf die Arme nahm, dann ging er mit vorsichtigen Schritten fort. Karim blickte nach oben. Wieso ging er nicht hoch zur Straße? Dort hinten war der Steilhang, der hinab führte zum Meer. Für einen Sekundenbruchteil stand der Mann, den Leichnam im Arm, am Abhang – dann sprang er in die Tiefe.


    


    

  


  
    36.


    


    Das schwache Fiepen des Computers nahm Raffaele wie durch eine Wattewand wahr. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine verkrampften Finger aus dem Leder der Rückenlehne zu lösen und zu seinem Schreibtisch zu gehen, auf dem der Laptop stand.


    Müde drückte er eine Taste und erst als das Bild des Anrufers auf dem Monitor erschien, reagierte er wieder halbwegs normal. „Silvana! Meine Liebe, du meldest dich in einem furchtbaren Augenblick.“


    „Um Himmels willen, was ist denn los? Störe ich? Soll ich mich später wieder melden? Raffaele, du siehst schrecklich aus.“


    „Nein Silvana, es ist gut. Bleib nur, irgendwann müsst ihr es ja doch erfahren. Es ist etwas Unfassbares geschehen. Einer unserer Hüter wurde getötet. Saif ist tot.“


    „Nein! Das darf nicht wahr sein.“


    Raffaele sah, wie Silvana kreidebleich wurde, von ihrem Stuhl hochschoss und er hörte, wie sie nach Marlon rief. Zitternd setzte sie sich wieder und wandte sich der Kamera zu.


    „Wann? Wie?“ Mehr brachte die aufgewühlte Frau nicht heraus.


    „In Istanbul, vor kurzer Zeit. Ares hat angerufen und Sabine nur kurz mitgeteilt, dass Saif bei einer Explosion in der türkischen Hauptstadt ums Leben gekommen ist.“


    „Raffaele! Ich kann es nicht glauben.“ Marlons entsetztes Gesicht war hinter Silvana aufgetaucht. Der Berliner Clanführer suchte verzweifelt nach Worten. „Was können wir tun?“


    „Im Moment nichts. Wir lassen es euch wissen, sobald wir mehr erfahren. Ich ahne, dass Ares sich vor Ort der Sache annimmt. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass er gefestigt genug ist, um das durchzustehen. Saif war die letzten Wochen immer an seiner Seite.“


    Raffaele warf einen fragenden Blick auf den Bildschirm. „Silvana, um Himmels willen, was ist mit dir?“


    Erst jetzt merkte auch Marlon, dass mit Silvana etwas nicht stimmte. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte leise, während sie mit dem Oberkörper langsam vor und zurück wippte.


    „Silvana, Liebes, es ist furchtbar, aber bitte quäl du dich doch nicht.“ Marlon nahm die weinende Frau fest in den Arm, doch ihre Tränen liefen weiter. Es wurde nicht besser, sondern stetig schlimmer.


    „Ich bin schuld an Saifs Tod. Ich hätte es verhindern können.“


    „Silvana, was erzählst du denn da? Wie hättest du es denn verhindern sollen?“


    „Als ihr mich gebeten habt, etwas über diesen Attila Marican in Erfahrung zu bringen, habe ich ewig gebraucht, um an ihn heranzukommen. Ich habe mein Programm laufen lassen, um ein Schlupfloch zu finden. Es hat so lange gebraucht … und ich war so müde … Marlon, sagte, ich muss unbedingt ein wenig ausruhen und etwas Blut nehmen, damit ich wieder kräftiger bin. Das hab ich auch getan, ich habe mich wirklich beeilt. Als ich an den Computer zurückkam, hat mein Programm gemeldet, dass es die Schwachstelle gefunden hat.“ Silvana konnte kaum sprechen, so sehr zitterte sie. „Ich war im Computer am Empfang seines Bürogebäudes in London. Von dort aus habe ich es geschafft, mich selbst in sein Vorzimmer zu verbinden. Von da konnte ich die Mails der letzten Tage aufrufen.“


    „Aber Silvana, das ist doch wunderbar. Dann sind wir doch zumindest hier, dank dir, einen großen Schritt weiter. Warum, bei allen Göttern, solltest du dann schuld an Saifs Tod sein?“


    „Weil ich zwei Mails gefunden habe, von denen ich euch sofort erzählen wollte. Sie erschienen mir wichtig und jetzt weiß ich ganz sicher, dass ich mit meiner Ahnung richtig lag. Vor drei Tagen hat Marican einen Learjet gechartert. Er hat sechs Passagiere von London nach Istanbul geflogen. Heute Nacht um 23:30 Uhr fliegt dieselbe Maschine von Istanbul nach Agadir. Und nun ist unser Hüter tot. Ich will nie wieder einen PC anfassen, wenn in diesem Flugzeug nicht Saifs Mörder saßen.“ Silvanas Schluchzen war verzweifelt und herzzerreißend.


    Es war das Weinen der verstörten Frau, das Vittorio aus seiner Starre erwachen ließ. Er bedeutete Angel und Luca, dass sie ihn loslassen konnten und begab sich zu Raffaele. Müde beugte er sich soweit hinunter, dass die Kamera sein Gesicht erfassen konnte. „Silvana, meine Kleine, hör auf zu weinen, bitte. Saif hätte das nicht gewollt. Quäl dich nicht, dich trifft keinerlei Schuld. Wir hätten nichts mehr tun können, es ist jetzt bereits nach Mitternacht. Niemand von unseren Leuten wäre bei den schrecklichen Ereignissen in Istanbul in der Lage gewesen, sie aufzuhalten. Die Täter waren schon längst über alle Berge, bis wir alles begriffen haben.“ Vittorios Hand strich liebevoll über den Monitor und Silvanas Gesicht. „Nun aber kannst du sehr viel tun. Wir werden in den nächsten Stunden versuchen, uns zu beruhigen und uns zu sammeln. Dann müssen wir alle benachrichtigen. Saifs Tod ist eine Katastrophe für uns alle. Und genau aus diesem Grund, liebe Silvana, werden du und dein unnachahmliches Geschick uns nach Kräften dabei unterstützen, seine Mörder zu finden. Denn niemand kann mir erzählen, ein Hüter der Dunkelheit sei bei einem Unfall gestorben. Egal auf wen dieser Anschlag abzielte, wir werden die Mörder zur Strecke bringen. Und du, mein Kind, wirst uns dabei helfen, ja?“


    Silvana nickte, noch immer unter Tränen. „Nur zu gerne, den Bastard hol ich mir.“


    


    Der Learjet landete exakt nach Flugplan in Agadir. Während die Maschine auf einer Seitenrollbahn langsam zum Stehen kam, näherten sich bereits zwei große Geländewagen. Kaum hatte sich die Luke geöffnet und der anwesende Steward die kleine Treppe in Position gebracht, verließen die sechs Passagiere eilig das Flugzeug.


    Der letzte der Männer wandte sich an den Piloten. „Sie wissen, was als Nächstes zu tun ist?“


    „Selbstverständlich, ich habe klare Anweisungen.“


    „Sehr gut, dann verschwinden wir erst einmal von der Bildfläche. Hat einer der Wagen Funk?“


    Der Fahrer des ersten Wagens nickte. „Beide, mein Herr, Sie können jederzeit telefonieren.“


    Vier Männer in eleganter Freizeitkleidung hatten die Fahrzeuge verlassen, holten Aktentaschen, Golfausrüstung und Jacken aus den Kofferräumen.


    „Und? Alles in Ordnung?“ Die Frage galt eindeutig dem Anführer der soeben gelandeten Truppe.


    „Bestens. Als ob wir schon einmal versagt hätten.“


    „Das wird er gerne hören. Er war ein wenig nervös.“


    „Langsam wird er wohl paranoid. Der arrogante Flegel, den er in letzter Zeit dauernd um sich hat, scheint ihm nicht gut zu tun. Aber das ist nicht unser Problem. Euch erst einmal weiterhin gutes Gelingen.“


    „Danke, ich habe da keine Bedenken.“ Der Sprecher drehte sich zu den drei wartenden Gefährten um. „Bitte einzusteigen, sie scheinen mit dem Betanken fertig zu sein. Tun wir den nächsten Schritt. Diese Zwischenlandung hat es nie gegeben.“


    Schweigend kletterten die Männer in die Maschine, während die sechs anderen ihr Gepäck in den Wagen verstauten.


    Schon während sie auf die VIP-Ausfahrt des Flughafens zuhielten, rollte die Maschine zurück zur Startbahn. Zufriedene Blicke folgten dem abhebenden Flugzeug. Sie lagen genau im Zeitplan.


    


    

  


  
    37.


    


    Unendlich müde und innerlich vollkommen leer legte Raffaele sein Mobiltelefon auf den Tisch vor sich. In der letzten Stunde hatte er sie alle benachrichtigt. Die Fürsten der Dunkelheit waren nicht weniger entsetzt als er selbst. John war in London bereits reisefertig, Domingo in Madrid und Richard in Paris warteten auf weitere Informationen, während Matthew in Los Angeles es eine Weile nicht fassen konnte. Er war so erleichtert über die Nachricht vom Tode Perdikkas’ gewesen und nun diese Hiobsbotschaft. Juri war ruhig geblieben, zu ruhig für Raffaeles Geschmack und er konnte nur hoffen, dass der Russe nichts Unüberlegtes tun würde. Am allerhärtesten hatte die Nachricht von Saifs Tod aber Abdallah getroffen. Der Herr der Wüsten hatte Saif lange Zeit bei sich gehabt, ihn gemeinsam mit Mustafa in die Geheimnisse und Riten der Kinder der Dunkelheit eingeweiht. Saif war ihm sehr ans Herz gewachsen. Da Abdallah und seine Familie noch immer in dem Castillo bei Bologna weilten, wäre er am liebsten sofort nach Venedig gereist, aber Samira würde jeden Augenblick ihre Tochter zur Welt bringen und so überzeugte Raffaele ihn davon, dass neues Leben in seinem Fall weitaus wichtiger war als der Tod.


    Erschöpft verbarg Raffaele sein Gesicht in den Händen. Gewalt, immer wieder Gewalt. Er hatte es so satt! Würde es ihnen denn nie erlaubt sein, in Frieden zu leben? Menschen!


    Sofort schüttelte er diesen letzten, verbitterten Gedanken ab. Alleine hier im Palazzo weilten derzeit zwei Menschen, die er in seinem Leben nicht mehr missen wollte. Lucas Gefährtin und Angels Frau hatten sich ihren Platz in Raffaeles Herz schnell und dauerhaft gesichert. Nein, er musste diese negativen Gedanken verscheuchen, auch wenn der Grund ihm Anlass genug zum Gegenteil geboten hätte.


    Leicht schwankend erhob er sich aus seinem Sessel. Nur langsam registrierte er die tiefe Erschöpfung, die sich seiner bemächtigte.


    Raffaele konzentrierte sich, ging schleppend, wie ferngesteuert, zum Balkon, schob den schweren Samtvorhang beiseite und trat hinaus in die Nacht.


    Die Schönheit der im Silberlicht schimmernden Kanäle, die uralte Silhouette der Stadt, die, dessen war er sich sicher, etwas in sich barg, dem mehr Magie innewohnte, als die Menschen jemals begreifen würden, übten heute nicht den gewohnten Zauber auf ihn aus. All seine Kraft schien von der tiefen Trauer aufgesaugt worden zu sein. Seine Hände umschlossen das fein ziselierte, schmiedeeiserne Balkongitter und so sehr er dagegen ankämpfte, traten doch schon wieder Tränen in seine Augen.


    Raffaele fühlte die Anwesenheit der Frau, bevor er sie sah. „Sabine, Kind, was tust du denn hier? Ich bin keine gute Gesellschaft in dieser Nacht.“


    „Das ist mir egal, Raffaele. Luca weiß, dass ich hier bin und er weiß auch wozu ich hier bin. Du hast einmal gesagt, dass wir alle eine Familie sind, erinnerst du dich?“


    Überrascht wandte Raffaele sich zu Sabine um. „Ja, natürlich. Das sind wir auch. Wir sind immer füreinander da. Das ist der Sinn einer Familie.“


    „Du sagst es.“ Sabine sah sich suchend um. Sie entdeckte die kleine Eisenbank auf dem Balkon, ergriff behutsam Raffaeles Hand und nötigte ihn, sich zu setzen. „Du hast damals mein Leben gerettet, ohne dich gäbe es mich nicht mehr und ich könnte diesen Traum an Lucas Seite nicht leben. Heute Nacht helfe ich dir, so einfach ist das.“


    Unter Raffaeles staunendem Blick setzte sie sich neben ihn und schob den Ärmel ihres weißen Shirts nach oben.


    „Raffaele, ich spüre, wie verzweifelt du bist und ich weiß, was dir fehlt. Frisches Blut, um dich wieder zu kräftigen und zu beruhigen. Da ich mir ziemlich sicher bin, übrigens genauso wie Luca, dass du in dieser Nacht den Palazzo nicht mehr verlassen möchtest, bitte ich dich, mein Blut anzunehmen.“


    „Das kann ich nicht tun! Du bist Lucas Frau.“ Raffaele war gerührt über das Angebot, aber Lucas Gefährtin war für jeden von ihnen unantastbar.


    „Doch, das kannst du und Luca möchte das auch. Raffaele, wir lieben dich beide. Bitte trink von mir. Du brauchst Kraft und für mich ist es eine Ehre, für dich da zu sein, so wie du es für mich immer warst. Bitte!“ Sabine war direkt neben ihn gerutscht und hob ihr Handgelenk vor sein Gesicht.


    Raffaele starrte wie gebannt auf das Pulsieren der Ader und fühlte, wie seine Zähne sich verlängerten. Dann spürte er die linke Hand der Frau, die sich auf seine Schulter legte.


    „Trink, Raffaele, du musst für das, was da kommt gewappnet sein. Lass mich meinen Beitrag dazu leisten.“


    Er roch das süße Blut und den Duft ihrer Haut. Zu sehr war er Vampir, zu sehr Mann, um ihrem Angebot länger widerstehen zu können. Vorsichtig ergriff er ihre Hand und ihren Unterarm und hielt sie mit sanftem Griff fest. Nach einem letzten fragenden Blick in ihr ernstes und entschlossenes Gesicht senkte er behutsam seine Zähne in ihre Pulsader. Sabines Finger gruben sich in seine Schulter und mit geschlossenen Augen stellte sie sich den Empfindungen, die seine Nahrungsaufnahme bei ihr bewirkten.


    Raffaele trank keinen Tropfen mehr, als er brauchte, um sich wieder besser zu fühlen. Dankbar verschloss er die kleinen Bisswunden an ihrem schlanken Gelenk.


    „Luca hat vollkommen Recht. Du bist ein Engel.“ Er küsste zart ihr Handgelenk und zog ihren Ärmel wieder herunter. „Ich danke dir.“


    „Nichts zu danken, Raffaele. Ihr habt mich viel gelehrt, unter anderem, wie wichtig es ist, füreinander da zu sein. Und nun lass mich dir helfen. Der Tag bricht bald an und wir sollten herausfinden, wie die Dinge in Istanbul stehen. Wenn es dir hilft, dann kann ich das übernehmen. Saifs Tod macht mich unendlich traurig, aber ich denke, dass ich derzeit noch am besten damit umgehen kann. Komm, Raffaele, heute bin ich ausnahmsweise einmal die Starke.“ Sie stand auf und das Mondlicht ließ ihre blonde Mähne aufleuchten. „Oder lass mich zumindest ein wenig in dem Glauben, ja?“


    Zu seiner eigenen Verwunderung gelang Raffaele ein Lächeln. „Du bist nicht nur heute die Starke, glaub mir das. Ich nehme dein Angebot gerne an. Stellen wir uns der Realität.“ Wesentlich sicherer als noch vor wenigen Augenblicken stand Raffaele auf, streichelte zärtlich über ihre Wange und folgte ihr dann zurück ins Haus. Nein, es waren definitiv nicht alle Menschen gleich.


    


    


    „Gut. Ich habe verstanden. Soweit ich kann, werde ich mich um alles kümmern. Wenn ich Sie um etwas bitten darf, dann ist es, dass Sie besonders auf Ares achten. Ich weiß, das mag anmaßend klingen, doch ohne ihn würde ich auch nicht mehr leben und ich weiß, wie sehr er gelernt hat, Gewalt zu verabscheuen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie er sich im Moment fühlen muss. Ich rufe Sie an, sobald alles in die Wege geleitet ist. Vielen herzlichen Dank, Fürst Mustafa. Friede.“ Sabine beendete das Gespräch mit einem flinken Tastendruck und das ernste Gesicht des türkischen Fürsten verschwand vom Monitor. Suchend eilte ihr Blick durch den Raum.


    Raffaele trat mit einer großen Tasse Gewürztee neben sie. „Ich denke, das könnte dir schmecken. Zumindest war Andrea sich sicher, das du das magst.“


    Sabine schnupperte. „Chai mit Zimt. Andrea ist ein Schatz. Vielen Dank.“ Ihr Lächeln erstarb schnell wieder, denn sie musste sich konzentrieren. „Ares hat Saifs Leichnam gefunden und in Mustafas Residenz gebracht. Mustafas Gedanke war, Saif hierher zu bringen und ihn hier zu bestatten. Ich habe mir erlaubt, den Vorschlag zu machen, die Bestattung in das Castello bei Bologna zu verlegen. Dort gibt es ein großes Gästehaus im Park, ich habe es gesehen, als Luca und ich Samira besucht haben. In Bologna können alle Trauergäste problemlos im Haupthaus und im Gästehaus beherbergt werden. Und ich denke, es werden viele sein. Mustafa fand die Idee sehr gut. Was denkst du darüber?“


    „Du bist eine kluge und umsichtige Frau. Ein guter Plan.“ Raffaele war durchaus damit einverstanden. Dort, in den weitläufigen Gärten des Castellos, würden sie vor neugierigen Blicken geschützt sein und niemand würde ihre Trauer stören.


    „Gut, dann wird Mustafa einen Jet chartern und mit Ares und Saifs Leichnam schon morgen Abend nach Bologna fliegen. Er sagt, dass Selda nicht in der Lage ist mitzukommen, er würde es uns erklären. Wenn du möchtest, dann gebe ich Craigh und Sergej Bescheid, während du die Fürsten benachrichtigst, in Ordnung? Und, darf ich auch Stefano anrufen?“


    Raffaele schmunzelte trotz aller Angespanntheit. Noch immer waren alle vorsichtig, wenn es um Stefano ging. Doch seine eigene Einstellung zu dem dunklen Vampir hatte sich seit dem Kampf gegen Alexandre gewaltig geändert. Sicherlich, nach wie vor ließ Stefano niemanden hinter die von ihm errichteten Mauern seiner Seele blicken und genauso umgab ihn noch immer die gleiche dunkle, bedrohliche Aura, doch er war sich inzwischen sicher, dass Stefano in jeder Sekunde seine Dämonen zu zügeln vermochte. Dafür bewunderte er ihn wirklich, denn Stefanos Dämonen waren zahlreich.


    „Aber selbstverständlich darfst du das. Du sollst sogar.“


    „Gut, dann kümmere ich mich sofort darum. Ich hole mir Lucas Handy, er hat alles gespeichert.“ Sabine lächelte. „Bis auf Stefano, den hab ich selbst hier. Er hat seine Nummer eingespeichert und meinte, wenn ich wieder mal bis zum Hals in der Scheiße stecke, sollte ich ihn anrufen, bevor es zu eng wird.“


    Gegen seinen Willen musste Raffaele lachen. „Ja, das klingt so ganz nach ihm. Dezent und charmant, ein wahrer Sonnenschein. Aber jetzt lass uns telefonieren. Die Bestattung eines Hüters muss mit dem entsprechenden Respekt und mit Würde vonstatten gehen. Dazu müssen wir einiges vorbereiten.“


    „Bin schon weg.“ Sabine eilte bereits zur Tür, als Raffaeles leise Stimme sie noch einmal aufhielt.


    „Danke.“


    „Ich bin glücklich, euch helfen zu können.“ Rasch schlüpfte sie aus dem Raum und lief die Treppe zu Lucas und ihren Räumen nach oben.


    


    

  


  
    38.


    


    „Woher soll ich wissen, wer bei dem Anschlag gestorben ist? Glauben Sie, ich rufe an und frage nach, oder wie stellen Sie sich das vor?“ Attila Marican war höchst ungehalten. „Ich kann Ihnen versichern, dass das Team absolut fehlerfrei gearbeitet hat. Ich schicke ja schließlich keine Laienspieltruppe an den Start.“ Er schaltete die Freisprechanlage an, knallte verärgert den Hörer auf die Telefonanlage und ging zu seinem gut sortierten Barschrank. Nachdem er sich einen Schluck besten Scotch genehmigt hatte, beruhigte er sich wieder. „Hören Sie, de Thyra, ich habe meinen Teil genauso geleistet wie Sie und Sie dürfen mir glauben, wenn ich sage, dass es nicht leicht war und es mich Einiges gekostet hat. Die Aktion war ein Erfolg, nichts weist auf uns hin, alle Spuren sind verwischt. Mehr konnte ich nicht tun. Selbst mir ist es ein wenig zu heiß, halb Istanbul in Schutt und Asche zu legen, können Sie das nachvollziehen?“


    „Ja, das kann ich, natürlich“, erklang zögerlich Christos Stimme aus dem Lautsprecher. „Mir ging es nur darum, zu wissen ob auch wirklich der dort unter den Trümmern liegt, den es treffen sollte.“


    „Nun, mein Bester, es gab fast zweihundert Tote. Wie durch ein Wunder konnten sich etwa hundert Menschen retten, was alle überrascht hat, mich am meisten. Wie ich Ihnen schon sagte, da muss jemand sehr beherzt zur Hilfe gekommen sein.“


    Nach längerem Schweigen kam Christos Antwort. „Ich mag mir nicht vorstellen, wer dieses ‚Wunder’ vollbracht hat.“


    Marican verlor langsam die Geduld. „De Thyra, jetzt hören Sie mir mal zu: Wir haben einen Deal. Und zwar einen, der ein gewisses Maß an Vertrauen voraussetzt, da für uns beide viel auf dem Spiel steht. Ich habe, verdammt noch mal, von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Sie wissen ganz genau, worum es mir geht, Sie wissen von meinen Plänen und was das Ziel ist. Bis zum heutigen Tag aber stochere ich bei Ihnen im Dunklen herum. Sie bringen mir dieses ‚Wundermittel’ das sicherlich auch hilft, das will ich nicht abstreiten. Gleichzeitig tauchen in Spanien aber plötzlich seltsame Gestalten auf, die meine Leute wegpusten, als seien sie Zinnsoldaten. Drei von ihnen sind spurlos verschwunden und um ehrlich zu sein bereitet es mir ein wenig Sorge, dass Milan ein paar Stunden seines Lebens einfach fehlen. Angeblich ist nichts passiert, aber das kann ich einfach nicht glauben. Sie werden entschuldigen, aber ich finde diese Situation langsam zum Kotzen.“ Wutschnaubend ließ der Kartellchef sich wieder in seinen Sessel plumpsen. „Ich habe für Sie den Kopf hingehalten und in einer Stadt, in der es sowieso ständig brodelt, mal schnell ein Theater eingeäschert und knapp zweihundert Menschenleben ausgelöscht. Können Sie irgendwie nachvollziehen, dass es mich ein wenig interessiert, warum oder wofür ich das getan habe? Abgesehen davon, dass Sie es mir ermöglichen, meine Geschäfte ohne Beeinträchtigung auszuweiten. Solche Aussagen wie ‚ein Wunder’ tragen nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen.“


    Man konnte hören, wie Christo scharf einatmete. „Wenn es sich nicht mehr umgehen lässt, dann werde ich Ihnen sagen, was dahinter steckt. Aber Sie haben selbst zu Anfang erklärt, dass es Ihnen sehr lieb wäre, so wenig wie möglich zu wissen. Ich halte mich nur an Ihre eigenen Vorgaben.“


    „Zitieren Sie mich nicht, ich leide nicht an Alzheimer. Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe. Aber langsam wird es immer heißer und ich behalte gern den Überblick.“


    „Bitte, beruhigen Sie sich. Soweit ich weiß, ist in den letzten Stunden alles ruhig geblieben. Also treiben Sie Ihre eigene Sache voran und das so gut wie möglich. Ich lasse Ihnen noch heute Nacht neue Ampullen liefern. Korrigieren Sie mich, aber derzeit laufen Ihre Pläne exakt nach Wunsch, nicht wahr?“


    Marican verzog das Gesicht zu einer ärgerlichen Grimasse. „Eines sage ich Ihnen, wenn Sie mich verarschen oder meine Leute in Gefahr bringen, dann dreh ich Ihnen den Hals um, haben Sie mich verstanden? Nur weil Sie jetzt haben, was Sie wollten, müssen Sie nicht glauben, dass Sie sich irgendwelchen Blödsinn erlauben können.“


    Christos Stimme klang so schmierig aus dem Lautsprecher, dass Marican angewidert die Lippen schürzte: „Das würde ich doch niemals wagen. Vertrauen Sie mir.“


    Ohne darauf zu antworten, hackte Marican auf die Tasten und beendete das Gespräch. Wütend drehte er sich samt seinem Sessel in die andere Richtung. „Es reicht mir. Da ist etwas ziemlich faul. Ich bin zu lange in diesem Geschäft, als dass ich nicht wüsste, wann es brenzlig wird. Keine Ahnung wie, aber finde heraus, wen dieser de Thyra im Visier hatte, ich will endlich wissen, wen er so sehr hasst, dass er ihn auf Teufel komm raus tot sehen will.“


    Milan erhob sich aus dem edlen Lederstuhl. “Mit dem größten Vergnügen. Ich wollte schon lange herausfinden, was eigentlich hinter dieser kleinen Ratte steckt.“


    


    Während Milan in der Tiefgarage des Bürogebäudes im Zentrum Londons in seinen dunkelgrauen Rover stieg, lief im Stadtteil Harrow etwa dreißig Meilen entfernt Christo nervös durch sein Stadthaus. Letztendlich entschloss er sich, zu handeln. Er ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und rief nach Michele.


    Sofort eilte der Sekretär herbei. „Ja, Herr de Thyra, was kann ich für Sie tun?“


    Christo nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf. „Michele, du musst nach Istanbul reisen. Ich muss wissen, was dort genau passiert ist und was sie tun.“


    Micheles Miene spiegelte die schweren Bedenken, die er gegen diesen Plan hegte, deutlich wider. „Herr, Sie wissen, dass das gefährlich ist? Sobald wir auftauchen oder sobald irgendwelche Rückschlüsse auf uns gezogen werden, könnte das unser Untergang sein.“


    „Du siehst das zu dramatisch, außerdem ist es unwahrscheinlich. Mein Herr hat sich zwei Jahrtausende gegen sie zur Wehr gesetzt. Warum sollte ich schon nach einigen Monaten den Schwanz einziehen? Sag mir, warum?“


    Michele nahm sichtlich all seinen Mut zusammen und antwortete: „Weil wir keinen Ares mehr an unserer Seite haben?“


    Mit vor Zorn funkelnden Augen wandte sich Christo ihm zu. „Ich will diesen Namen nicht mehr hören. Ares de Thyra ist tot, hörst du? Tot!! Und nun verschwinde, du hast gehört was ich gesagt habe. Finde heraus, was sie tun! Sofort!“


    Leise vor sich hinschimpfend verließ Michele das Wohnzimmer des weitläufigen Hauses. „Das ist ein Fehler, das ist ein richtig, richtig blöder Fehler. Warum sehe das nur ich?“


    


    „Ich steh auf das Zeug. Was immer es auch sein mag, ich find es saugut.“ Milan lächelte zufrieden vor sich hin. Nach zwei Ampullen des Mittels war es für ihn kein Problem mehr, genau zu verstehen, was Michele in seinem Büro im Erdgeschoss des Hauses sagte. Er parkte direkt neben dem Anwesen, das Autofenster nur einen Spalt geöffnet. So konnte er auch den Wortlaut des Telefonats verstehen, in dessen Verlauf Michele sich bei British Airways ein Flugticket nach Istanbul orderte.


    „Da will der Kleine doch tatsächlich die Lage sondieren. Auch gut. Mal sehen, was er herausfinden will.“ Milan griff nach seinem Handy, schaltete die Freisprechanlage ein und rief sofort bei seinem Chef an. „Attila, da vertraut uns jemand nicht so richtig. De Thyras Sekretär fliegt in zwei Stunden in die Türkei.“


    „Dieser Schwachkopf. Wenn jemand dort seinen Handlanger kennt, dann wissen die doch, was es geschlagen hat. Aber bitte, das muss er wissen. Dich kennt keiner. Du nimmst die gleiche Maschine wie er. Der nervöse Knabe wird dich nicht bemerken, da bin ich mir sicher. Ich rufe unseren Mann in Istanbul an. Er wird dich als Reiseleiter am Flughafen abholen. Spiel einfach mit. Am wichtigsten ist, dass ihr mir diesen Michele nicht aus den Augen verliert, klar. Oh, und kauf dir einen kleinen Koffer. Damit es annähernd echt rüberkommt. Also, ab mit dir und sag mir Bescheid sobald du weißt, wen unser ‚Partner’ so gern tot sehen wollte.“


    „Klar Chef. Ach Attila, brauch ich Geld?“


    „Nein, Kreditkarten könnten zurückverfolgt werden. Es ist für alles gesorgt. Viel Glück, irgendwas sagt mir, du wirst es brauchen.“


    Milan beendete mit nachsichtigem Kopfschütteln das Gespräch. Immer machte Attila sich Sorgen um ihn. Was sollte ihm dort schon passieren?


    


    

  


  
    39.


    


    Craigh und Sergej wussten bereits Bescheid, als Sabine sie anrief. Das erleichterte es ein wenig, wobei es für sie fast unerträglich war, die leisen, traurigen Stimmen der sonst so aufgekratzten Hüter zu hören. Sergejs Grabesstimme klang noch dunkler als sonst, aber er freute sich offenbar, sie zu hören. Er versprach, gemeinsam mit Juri so schnell wie möglich in Bologna zu sein.


    Sabine war nervös, als sie Stefanos Kurzwahl eintippte. Wie immer fröstelte sie ein wenig, als sie seine kühle Stimme hörte.


    „Sieh da, meine Lieblingsblondine. Schön, dass du es bist, die es mir sagen will.“


    Sabine war verblüfft. „Was? Woher weißt du … Wer hat dir von Saifs Tod erzählt?“


    Stefanos leises Knurren drang durch die Leitung. „Saif ist es also? Ich wusste nicht, wer. Ich habe nur gespürt, dass es einer der Hüter oder der Fürsten sein musste. Ein Scheißgefühl. Aber ich hoffte, dass ich es schon beizeiten erfahren würde. Wird er in Venedig bestattet?“


    „Nein, in Bologna. Bitte komm, Stefano. Ich habe das Gefühl, dass wir dich dort brauchen.“


    „Mhm, meine warmherzige Art und mein Talent zum Trösten, oder?“


    „Stefano, bitte.“ Sabine registrierte selbst, wie flehend und gleichsam müde ihre Stimme klang.


    „He, Kleine, klar komme ich. Ich mach mich dann mal auf den Weg.“


    „Danke. Das ist gut. Stefano, wo steckst du eigentlich gerade?“


    „Auf einem alten Friedhof in München. Lange Geschichte. Bis bald. Wir sehen uns.“ Es klackte in der Leitung und die Verbindung war unterbrochen.


    Sabine steckte das Handy langsam in die Hosentasche, sie war froh, dass der dunkle Vampir zur Beerdigung kam.


    Außer Fürst Matthew würden somit wohl alle anreisen. Der Amerikaner hatte Mustafa angeboten, nach der Bestattung Saifs eines seiner Häuser zu nutzen, um Abstand zu gewinnen und bereitete alles vor. Er bat Raffaele darum, ihn bei den anderen zu entschuldigen, den Rest würde Mustafa selbst erklären.


    


    Kaum war die Sonne untergegangen, verließen die Venezianer den Palazzo. Angel hielt Veras Hand so fest, dass es schmerzte, aber sie ertrug es, wohl wissend, um wie viel größer sein Schmerz im Augenblick war. Luca und Sabine folgten schweigend und nachdem er ihr in das Motorboot, welches am Steg auf die Gruppe wartete, geholfen hatte, zog er sie neben sich auf die Sitzbank und hielt sie wortlos fest umschlungen. Raffaele und Vittorio kamen als Letzte. Vittorios Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, aber jeder der ihn kannte wusste, was in dem starken Vampir vor sich ging. Als Raffaele als Letzter an Bord gegangen war, legte das Boot ab und fuhr auf dem schnellsten Weg zum Hauptanleger auf dem Festland. Dort warteten bereits drei Geländewagen auf sie. Es wurde die schweigsamste und traurigste Autofahrt, die Vera jemals erlebt hatte.


    Nach knapp zwei Stunden trafen sie in Bologna ein. Fast alle Fenster des Castellos waren erleuchtet. Man erwartete ganz offensichtlich ihre Ankunft. Kaum bremsten die schweren Fahrzeuge knirschend im Kies der breiten Auffahrt, öffnete sich auch bereits das Eingangsportal und Abdallah persönlich trat in den Lichtkegel der sich aus dem Innern des Hauses ergoss.


    Lange hielten sich Fürst Abdallah und Vittorio in den Armen.


    In dieser Nacht war der Empfang zwar herzlich, aber von unsagbarer Trauer überschattet.


    „Lasst und hineingehen, ihr Lieben. Ich warte jede Sekunde auf den Anruf meiner Wächter vom Flughafen. Mustafa wird in den nächsten Minuten dort landen, bitte tretet ein.“


    Schweigend folgten sie dem Fürsten und betraten das nur von Kerzen erleuchtete Wohnzimmer.


    „Bitte verzeiht das dämmrige Licht, aber ich ertrage im Augenblick keine Helligkeit. Mir ist nicht danach“, entschuldigte Abdallah sich bei seinen Gästen.


    „Nichts wofür du dich entschuldigen müsstest, mein Freund. Ich denke, es geht uns allen derzeit so. Wir würden am liebsten alles ausblenden, doch das können wir leider nicht.“ Raffaele, der im Castello jeden Winkel kannte, trat zu der kleinen Bar, zögerte nur kurz und goss sich dann ein großes Glas Rotwein ein. „Stefano behauptet immer, es würde helfen zu vergessen. Einen Versuch ist es wert.“ Er ging hinüber zu den großen Fenstern und blickte auf den im Dunkel liegenden Park. In etwa zweihundert Metern Entfernung sah er einen Lichtschein. „Ihr bereitet bereits alles vor?“


    Abdallah nickte. „Ja, Janan hat es sich nicht nehmen lassen, alles persönlich zu überwachen. Sie ist müde aber ich weiß, dass alles perfekt sein wird.“


    Sabine, die Abdallahs Gefährtin nach dem überstandenen Abenteuer oft während ihrer Besuche bei deren schwangerer Tochter Samira getroffen hatte, wurde sofort hellhörig. „Fürst Abdallah, ist es in Ordnung, wenn ich zu ihr gehe und ihr helfe? Ich kann hier nicht nur herumsitzen, ich muss etwas tun!“


    „Sie wird sich sehr freuen, dich zu sehen, Sabine.“ Abdallah gelang das erste warme Lächeln dieser Nacht.


    Sabine erhob sich vom Sofa und warf einen fragenden Blick auf Vera. „Vera, komm mit, wenn du magst. Ich möchte dich einer wunderbaren Frau vorstellen.“


    Abdallahs Lächeln vertiefte sich. „Seltsam, das behauptet sie auch von dir.“


    Vera, die mit angespannter Miene im Kreis der trauernden Vampire saß erhob sich sofort und folgte der neuen Freundin. Als sie die große Freitreppe am rückwärtigen Teil des Gebäudes hinunter eilten, atmeten sie tief die würzige Nachtluft ein.


    „Ich wünschte, ich könnte Angel ein wenig mehr helfen. Ich fühle mich so hilflos.“


    „Das musst du nicht. In dieser Situation ist alles, was wir tun können, für sie da zu sein, wenn sie uns brauchen und das wirst du immer beizeiten fühlen, glaub mir. Jetzt komm mit. Janan wird sich tatsächlich freuen, uns zu sehen. Du wirst sie mögen, sie ist bezaubernd.“ Mit einem aufmunternden Lächeln ergriff Sabine Veras Hand und zog sie in den hinteren Teil des Parks, von wo der Lichtschein kam.


    


    Der Klingelton von Abdallahs Mobiltelefon zerschnitt die Stille wie ein scharfes Schwert. Eigentlich wusste er, wer der Anrufer war und was er ihm mitteilen wollte, die Höflichkeit aber gebot es ihm, das Gespräch anzunehmen. „Ja, ich höre. Sie sind angekommen? Ist alles gut verlaufen? Schon? Das ist gut, bald sind wir vollzählig. Natürlich, ihr bringt sie sofort hierher. Wir erwarten sie.“ Abdallah beendete das Gespräch und warf einen Blick in die schweigende Runde.


    „Auch Juri und Sergej sind am Flughafen. Sie waren schneller hier als erwartet. Ich denke, John und Craigh werden auch in den nächsten Stunden kommen. Richard fliegt über Madrid und bringt Domingo mit. Sie kommen gegen Morgen.“


    „Gut, wir warten, bis sie hier sind, dann wird die nächste Nacht gemeinsam besprochen. Vittorio und ich werden dann Saif mit uns nehmen und ihn auf die Bestattung vorbereiten. Wir werden dafür sorgen, dass wir so von ihm Abschied nehmen können, wie er es verdient hat.“ Jeder konnte hören, wie schwer Raffaele diese Worte fielen.


    Zustimmendes Nicken antwortete ihm von allen Seiten und so widmete er sich, nach einem besorgten Blick auf seinen Bruder, wieder seinem Glas.


    Etwa eine halbe Stunde später vernahmen sie die ankommenden Wagen in der Auffahrt. Wortlos erhoben sich alle Anwesenden und folgten Abdallah, der es übernommen hatte, die Neuankömmlinge zu begrüßen, mit schweren Schritten.


    Vier Range Rover standen in der Auffahrt, angeführt von einem schwarzen Mercedes Sprinter, dessen Türen sich gerade öffneten. Die Männer, die aus den Geländewagen stiegen, als die Fahrer die Türen aufhielten, waren durchweg von eindrucksvoller Gestalt, einer aber stellte sie alle in den Schatten. Sergej streckte sich leicht. „Ich hasse Flugzeuge und ich mag keine Autos. Und zu diesem Anlass sowieso.“


    Die Augen des Hüters glänzten in seltsamem Blau und Vittorio erkannte als erster, was in dem blonden Hünen vorging. Rasch trat er auf Sergej zu und schloss ihn lange in die Arme, was der sich, ganz entgegen seiner sonstigen Art, tatsächlich gefallen ließ.


    „Bleib ruhig, Sergej. In den nächsten Stunden zählt nur eines: Saifs Andenken zu ehren. Spare deine Kraft, nutze sie für deinen Bruder!“


    Jeder der Anwesenden wusste: Vittorio war in diesem Moment der Einzige, der Sergej trösten konnte. Vittorio war nicht nur sein Schöpfer, er hatte auch gemeinsam mit Juri entdeckt, dass er einer der so sehnlich erwarteten Hüter war. Doch sie wussten auch alle, wie schwer es Vittorio fallen musste, ihn zu beruhigen, wenn er tief in seinem Herzen nur nach Rache für seinen toten ‚Sohn’ schrie.


    Sergej musterte Vittorio aufmerksam. „Schon gut. Wie geht es dir? Ich fühle doch, dass es dich innerlich zerreißt.“


    Vittorio wehrte ab. „Das zählt jetzt nicht. Das dort zählt.“


    Die Schiebetüren des Sprinters waren aufgeschoben worden und Ares sprang heraus. Mustafa trat aus dem Schatten der anderen und ging auf den Transporter zu. Die eifrigen Wächter Abdallahs wies Ares mit einer abwehrenden Handbewegung zurück. Dann wandte er sich um, seine Augen suchten und fanden die anwesenden Hüter.


    „Luca, Angel, Sergej, bitte!“


    Er musste nicht mehr sagen. In stillschweigendem Verstehen gingen die drei zu ihm.


    Ares neigte sich zurück und langsam zog er aus dem Innenraum einen Sarg aus schwarzem Holz mit Silberbeschlägen. Wortlos schob er ihn Zentimeter für Zentimeter nach vorne, wo Luca, Angel und Sergej ihn behutsam aufnahmen. So trugen sie den Sarg mit Saifs Leichnam vorbei an den erstarrten Fürsten, vorbei an Vittorio, der mit aller Macht darum kämpfte, seine Gefühle zu unterdrücken und vorbei an Raffaele, dessen Züge wie versteinert wirkten, in die geräumige Eingangshalle. Helfende Hände hatten einen langen, mit einem Tuch aus rotem Samt bedeckten Tisch in die Mitte der Halle gestellt. In je einem Meter Abstand von allen vier Ecken standen riesige, fünfarmige Kerzenleuchter, in denen schlanke dunkelrote Kerzen brannten. Vorsichtig stellten die vier den Sarg mit ihrem langjährigen Weggefährten auf dem Tisch ab und traten zurück.


    Schweigend standen die Kinder der Dunkelheit um den Sarg des Hüters. Die Augen der Vampire schienen zu brennen, die Luft in der Halle vibrierte bedrohlich. Aus dem Augenwinkel sah Abdallah wie Janan mit Sabine und Vera in diesem Augenblick zurück ins Haus kam. Sie hielt die beiden Frauen sofort zurück. „Kommt, wir gehen nach oben. Jetzt gleich.“


    Vera reagierte erschrocken. „Sind wir in Gefahr?“


    Janan schüttelte beruhigend den Kopf. „Nicht wirklich. Sie würden uns niemals verletzen, aber wir müssen es ihnen ja nicht noch schwerer machen. Außerdem ist dort oben jemand, der sich sehr auf euch freut, kommt mit und seht selbst. Los jetzt, rasch.“ Eilig führte seine weise Gefährtin die jungen Frauen in die Räume im Obergeschoss.


    


    Nachdem sie sich vor dem Sarg verbeugt hatten, zogen die Männer sich einer nach dem anderen zurück in den großen Salon. Auf dem Tisch am hinteren Ende des Raumes waren uralte, funkelnde Kristallkelche aufgestellt worden. In einer großen Karaffe mit einem silbernen Verschluss in Form einer Schlange leuchtete es tiefrot.


    Abdallah als derzeitiger Herr des Castellos war es, der sich an alle wandte. „Nicht zum ersten Mal sind wir aus einem traurigen Anlass vereint, nicht zum ersten Mal haben wir die Pflicht, einen von unserem Blut der Sonne und dem Licht zu übergeben. Doch heute ist es anders, heute müssen wir einen Hüter der Ewigkeit überlassen. Der Tod von Saif ist eine Katastrophe für unser Volk. Sechs Hüter müssen es laut der alten Überlieferungen sein, die unser Volk beschützen. Wie groß war unsere Freude, als wir erfahren durften, dass Stefano der sechste, so sehnlichst erwartete Hüter war. Umso schrecklicher ist es, dass wir nun von Saif Abschied nehmen müssen. Die Ältesten unter uns wissen, was in dieser Karaffe ist. Es ist der Wein, den unsere Vorfahren tranken, als sie im Reich der Perser ein Zuhause fanden. Seit über dreitausend Jahren wird er immer nach dem gleichen Ritual zubereitet und bei den Zeremonien zu Ehren der Toten getrunken. Was aber in dieser Karaffe ist, ist tatsächlich der Wein, den unsere Ahnen mit sich nahmen, als sie Dareios verlassen haben und ihm und seinem Reich den Rücken kehrten. Wir alle hofften, die versiegelten Krüge niemals öffnen zu müssen. Die alten Schriften aber lassen keinen Zweifel daran: Stirbt einer der Hüter, dann wird der Wein geöffnet, den einst Xerxes mit eigenen Händen versiegelte. Ich sehe, dass wir bis auf Stefano, Domingo und Richard vollzählig sind. John, Craigh, ich begrüße euch zu dieser dunklen Stunde. Darf ich die anwesenden Hüter zu mir bitten?“ Er öffnete die Karaffe und goss den dunklen Wein, der fast wie Öl aus dem schmalen Hals floss, vorsichtig in die ersten vier Kelche. „Luca, Angel, Craigh, Sergej, bitte nehmt eure Gläser von mir an.“


    Craigh, der gemeinsam mit John schweigend im Türrahmen stand, kam mit den anderen langsam auf Abdallah zu. Als der die vier Hüter sah und ihnen in die Augen blickte, fröstelte es sogar den mächtigen Wüstenfürsten. In den leuchtenden Augen der vier riesigen Geschöpfe der Nacht spiegelten sich nur mühsam gezügelte Wut, Trauer und grenzenlose Verzweiflung. Wortlos nahmen sie ihre Gläser entgegen und zogen sich gemeinsam zurück, während die Fürsten ebenfalls ihren Wein empfingen. Zuletzt blieb nur einer, in sich zusammengesunken, in einem der schweren Sessel zurück. Ares!


    Abdallah stellte die Karaffe ab und sah fragend zu ihm hinüber. „Ares, mein Freund, so komm doch zu uns. Ich verstehe deine Trauer, aber du linderst sie nicht, indem du dich abschottest.“


    Ares hob nur hilflos die Arme. „Verzeih mir, Abdallah, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich hatte so sehr gehofft, endlich Frieden zu finden, endlich ein Leben zu haben, das jenseits von Hass und Rache existiert. Es war ein Trugschluss. Jahrhunderte lang lebte Saif unbehelligt sein Leben. Dann tauche ich auf und einige Monate später ist er tot. Wieso? Bringe ich denn nur Tod und Verzweiflung? Ich hätte es verdient zu sterben, doch er ist tot. Mein Leben taugt zu nichts. Die Frau, von der ich so sehr überzeugt war, mein Glück bei ihr gefunden zu haben, hat sich von mir abgewandt. Ihr solltet mich mit Saif verbrennen. Ich bin und bleibe ein Monster.“ Ares gelang es nicht mehr, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Er schlug die Hände vor sein Gesicht und weinte.


    „Ares, hör damit auf.“ Mustafas Stimme war leise aber sehr bestimmt. „Und zwar sofort! Du bist weder schuld an dem, was mit Saif geschah, noch an dem, was nun mit Selda geschieht. Sie selbst hat sich, diese Strafe auferlegt. Sie gibt sich die Schuld am Tod von Saif und seien wir ehrlich, so sehr es mir weh tut, das zu sagen, wenn wir die Fakten betrachten, dann stimmt das wohl leider auch. Ares, sie war es, die nicht das tat, was oberstes Gebot in unserem Volk ist. Jedes Kind kennt die Regel: Widersprich niemals einem Hüter!“ Vorsichtig stellte Mustafa sein Glas ab und trat auf Ares zu. „Ares, sie hat diese Regel gebrochen. Saif folgte seinem Instinkt. In seinem Innern wusste er, dass Meryem und ich nicht mehr in Gefahr waren. Er wusste es sofort. Es war die Hysterie und die nahezu kindliche Unvernunft meiner Tochter, die es schafften den Mann, der sie von der ersten Sekunde ihres Lebens an begleitete und beschützte, zu verunsichern. Sie ist erst fünfundzwanzig Jahre alt. Sie hat keine Erfahrung mit Problemen, schweren Krisen oder Kriegen. Alles, was sie mitmachen musste, war die Entführung durch deinen Vater. Und wieder war fast sofort jemand an ihrer Seite, der sie schützte, heilte und sogar liebte: Du! Wenn überhaupt, dann habe ich Fehler gemacht. Ich habe sie zu sehr verwöhnt, ihr nie wirklich ihre Grenzen aufgezeigt. Nun haben wir einen furchtbaren Preis dafür gezahlt. Selda wird sich nie vergeben können, sie wird Saif nie vergessen und mit dem Wissen leben müssen, dass sie ihn in den Tod geschickt hat. Ich liebe meine Tochter über alles, das heißt aber nicht, dass ich nicht der Wahrheit ins Auge sehen kann.“


    „Danke, dass du mich trösten willst, Mustafa, aber was hat mein Leben denn jetzt noch für einen Wert? Was habe ich Sinnvolles getan, das zu etwas Gutem geführt hat?“ Ares sah den Fürsten mit funkelnden Augen an. „Was, Fürst Mustafa?“


    „Wenn du erlaubst, Mustafa. Aber ich denke, ich kann diesem Zweifler eine schnelle und vernünftige Antwort geben.“ Alle Blicke richteten sich auf die offene Türe, in der die Silhouette eines Mannes erschienen war. Langes, pechschwarzes Haar, schwarzer bodenlanger Ledermantel, dazu die dunkle Aura, die ihn umgab, wohin er auch ging. Stefano trat einen Schritt nach vorne in den Lichtschein der Kerzen. Suchend blickte er sich um. „Angel, halt mal bitte.“ Sein unvermeidlicher Seesack flog in Angels gerade noch rechtzeitig ausgestreckten Arm und er war mit nur zwei großen Schritten bei Ares.


    „Was du Sinnvolles getan hast? Lass mich nachdenken, mein Guter. Du hast fünf unschuldigen Frauen das Leben gerettet. Du hast einem ungeborenen Kind die Möglichkeit gegeben, leben zu dürfen. Als es hieß, sie oder dein eigenes Leben, warst du ohne zu zögern bereit, für sie zu sterben, was du ja auch um ein Haar hinbekommen hättest. Ich weiß nicht, wie es den anderen geht, aber mir langt das, um zu wissen, dass du ohne Zweifel einer der mutigsten Kerle bist, die mir je untergekommen sind. Und jetzt will ich von dir so etwas nie wieder hören. Ich blute mich doch nicht halb aus, damit du dann an dir zweifelst. Los, steh auf, beweg deinen Hintern.“ Stefano hieb Ares so fest auf den Rücken, dass der sich schon zwangsweise erheben musste. Der dunkle Vampir, sonst nicht für Gefühlsausbrüche bekannt, umarmte Ares kurz, aber herzlich. „So, und jetzt ist das Thema ‚Schuld’ ab sofort für dich tabu. Los, mitkommen.“ Stefano sah sich suchend um und entdeckte Abdallah, der ihm auffordernd seinen mit Wein gefüllten Kelch entgegen streckte. „Danke Abdallah, du kannst aber außer dem von Ares gleich noch ein Glas füllen. Ich bin nicht alleine hier.“ Stefano nickte zum Eingang und dort erschien Marlon, hinter dem sich die blasse und verunsichert wirkende Silvana versteckte.


    „Marlon! Wie schön, dass sogar du gekommen bist.“ Raffaeles Freude war aufrichtig. „Und es ist uns allen eine Freude, auch dich begrüßen zu dürfen, Silvana. Komm doch zu uns, bitte.“ Aufmunternd lächelte Raffaele der schönen Computerspezialistin zu.


    Die aber wehrte nur nervös ab. „Vielen Dank für diese freundliche Begrüßung, aber ich möchte euch nicht stören. Ich habe hier in diesem Raum zu dieser Stunde nichts verloren, doch es war mir sehr wichtig, Saif auf seinem letzten Weg zu begleiten.“ Noch ehe einer der Vampire reagieren konnte, bat Silvana Abdallah darum, zu Janan gebracht zu werden. Sofort führte einer der Diener die erschöpft erscheinende Frau hinaus.


    „Marlon, verdammt noch mal, wer ist das und was habt ihr mit Silvana gemacht?“ Angel konnte es kaum fassen, sie so zu sehen. Wo war die fröhliche, temperamentvolle und spitzzüngige Schönheit geblieben?


    „Sie gibt sich die Schuld daran, dass Saif und Ares nicht rechtzeitig benachrichtigt werden konnten. Sie ist der festen Überzeugung, hätte sie die Verbindung zwischen Marican und Istanbul früher herausgefunden, wäre es möglich gewesen, Rückschlüsse zu ziehen und Mustafa und den Hüter zu warnen. Sie isst nicht, sie trinkt nicht. Ich weiß nicht mehr, wie ich dieses Häufchen Elend, das einmal die starke Silvana war, noch trösten soll. Daher hat Stefano sie auch überredet, mitzukommen.“


    „Ja, das hab ich. Sobald die Zeremonie vorbei ist, hoffe ich darauf, ihr alle miteinander schafft es, ihr klar zu machen, dass sie rein gar nichts hätte tun können, um dieses Unglück zu verhindern. Sie hat uns so oft den Arsch gerettet, das ist wohl das Mindeste, was wir für sie tun können. Okay?“ Stefano wartete eine Antwort gar nicht erst ab. „Abdallah, bitte entschuldige, wir haben dich mit unseren Problemen unterbrochen. Es wird nicht mehr vorkommen, oder?“ Sein Blick wanderte zu Ares hinüber, der nachdrücklich den Kopf schüttelte.


    „Es war wichtig, das aus der Welt zu schaffen, danke Stefano und etwas verspätet darf ich auch dich willkommen heißen. Nun sind alle versammelt. Bitte erhebt mit mir die Kelche unserer Ahnen und trinkt. Im Angedenken an Saif, an sein Leben, seine Taten. Diese Gläser sollen uns daran erinnern, dass wir unsere Pflicht stets bis zum bitteren Ende erfüllen müssen. Auf Saif!“


    „Auf Saif!“ Die Vampire leerten ihre Gläser, so wie das Ritual es forderte, bis zur Neige.


    Schweigend reichten sie die Kelche zurück an Abdallah, der sie wieder bis zum Rand befüllte.


    „Lasst uns alle anderen Gedanken aus unserem Kopf verbannen, zu Ehren Saifs, denn nur ihm wollen wir uns in dieser Nacht widmen. Die Welt um uns soll für heute in Bedeutungslosigkeit versinken. Auf Saif!“


    Noch drei Mal, bis der Krug gelehrt war, füllte Abdallah ihre Kelche. Dann ließen sich alle nieder, benommen und von der Wirkung des Trankes in eine andere Sphäre gezogen. Schweigend hingen sie den Gedanken nach, die sie überkamen.


    Raffaele, der die Wirkung nicht so sehr zu spüren schien wie die anderen, betrachtete voller Sorge die Hüter. Sie befanden sich in ihrer eigenen Welt der Erinnerungen. Ihre versteinerten Gesichter ließen ihn ahnen, was in ihnen vorging. Besonders Luca machte ihm große Sorgen, er als langjähriger Kampfgefährte des Türken, der mit ihm zahllose Schlachten, aber auch so viele schöne Momente durchlebt hatte, litt ganz offensichtlich Höllenqualen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und seine sonst so sanften dunklen Augen funkelten, erfüllt von unendlicher Trauer und Zorn.


    Als Raffaele begriff was geschah, war es schon zu spät. Luca schnellte mit einem wütenden Schrei auf, hastete in nur drei langen Sätzen zum geöffneten Fenster und sprang hinaus.


    „Stefano! Er verliert die Kontrolle! Hilf ihm, bitte!“ Wenn einer in der Lage war, die Katastrophe aufzuhalten, dann Stefano. Raffaele wusste es einfach ohne nachzudenken.


    Der Hüter zögerte keine Sekunde. Mit einem einzigen Satz war er auf der Fensterbrüstung, die Absätze seiner Stiefel knirschten auf dem edlen Holz und einen Wimpernschlag später war er mit der Nacht verschmolzen.
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    Wohin, zum Geier, wollte die kleine Kröte denn nur? Seit einer Stunde quälte sich der Fahrer, der Milan am Flughafen erwartet hatte, nun schon durch das nächtliche Istanbul.


    „Hast du eine Ahnung, wohin er fahren könnte?“


    „Es tut mir leid, aber ich weiß es nicht. Es ist leider auch kein Taxi, bei dem ich den Funk abhören könnte. So wie es aussieht, hat sein Auftraggeber das gleiche getan wie Herr Marican. Auch er hat einen Privatchauffeur.“


    „Mist. Ich bin ja gespannt, wo wir landen. Pass auf, er darf nicht merken, dass wir ihm folgen.“ Milan lehnte sich angespannt zurück in die weichen Polster.


    „Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Bei dem Verkehr, der auch nachts in dieser Stadt herrscht, ist die Chance, dass er merkt, dass er verfolgt wird, gleich null“, beruhigte ihn sein Fahrer.


    Während draußen die Lichter der Metropole und die beeindruckenden Umrisse der Blauen Moschee an ihm vorüber zogen, hatte Milan keinen Blick für die uralte und doch noch immer faszinierende Schönheit am Bosporus. Für ihn zählten nur Ergebnisse, denn die wollte er liefern und das so schnell wie möglich. Seine Gedanken drehten sich weniger darum, nur herauszufinden, wer dem Anschlag zum Opfer hatte fallen sollen, sondern er wollte endlich wissen, was hinter diesem de Thyra steckte. Wobei der Kerl selbst ihm eigentlich denkbar egal war, viel wichtiger war, endlich herauszufinden, was sie sich da für ein Zeug in die Venen jagten. Er hätte schwören können, dass man das auch ohne diesen schleimigen Typen beschaffen konnte. De Thyra war ihm irgendwie unheimlich. Auf die Frage warum fiel ihm keine vernünftige Antwort ein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er sich des Knaben gerne entledigt hätte.


    „Ich glaube, ich weiß wohin er will. Er fährt nach Bebek, das ist einer der luxuriösesten und teuersten Teile dieser Stadt.“


    „Ach, er will in ein Nobelviertel? Da bin ich ja neugierig. Na, dann bleib mal dran. Das ist ja interessant.“ In Milans Kopf arbeitete es fieberhaft. Was, wenn hier die Quelle für de Thyras Lieferungen lag? Warum für etwas teuer bezahlen, wenn man es auch direkt beziehen konnte? Aber vorerst hieß es abwarten.


    „Wo liegt den dieses Bebek?“


    „Im Randbezirk, direkt am Bosporus, verdammt edel, tolle Uferpromenade, viele Villen und Residenzen. Sekunde.“ Der Fahrer konzentrierte sich kurz auf den verfolgten Wagen, der gerade begann, etwas schneller zu fahren.


    „Was ist?“


    „Er scheint es eilig zu haben. Ich muss aufpassen, dass er mir nicht entwischt.“


    „Na, dann mach mal. Aber wie gesagt, er darf uns nicht sehen.“


    


    Im Wagen vor ihnen fühlte Michele sich mehr als unwohl. Zwar hatte alles gut funktioniert und da er aus der Vergangenheit sehr wohl wusste, wo Mustafas Residenz lag, gab es auch hier keine Probleme – zumindest noch nicht. Er erinnerte sich nur zu gut, wie er vor zwei Jahren damit begonnen hatte, die Gewohnheiten Mustafas und seiner Familie auszukundschaften. Daher wusste er auch, wie froh er gewesen war, als sich herausgestellt hatte, dass dessen Tochter sich selbst nach dem Tod ihres älteren Bruders mit Händen und Füßen weigerte, in die Residenz Mustafas zu ziehen. Sie zog es vor, in ihrem Apartment in einem hippen Stadtteil Istanbuls zu bleiben und machte es Alexandres Männern damit wesentlich leichter, sie zu ergreifen. Christo war schon damals an seiner Seite gewesen, immer darauf bedacht, seinem Herrn zu gefallen. Michele seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein dünnes Haar.


    Heute wieder hier zu sein, fühlte sich nicht gut an. Warum konnte Christo nicht einfach nur Ruhe geben? Sie und die Überlebenden des Gemetzels in Spanien hätten ein ruhiges und durchaus angenehmes Leben führen können. Aber nein, der Name allein genügte Christo nicht. Nur leider begriff er nicht, dass er die Fußstapfen seines einstigen Herren nicht würde ausfüllen können.


    Michele konnte nur hoffen, dass die Informationen, derer er habhaft werden konnte, positiv ausfallen würden. Vielleicht würde Christo dann endlich zur Ruhe kommen. Er warf einen prüfenden Blick aus dem fahrenden Wagen.


    „Oh, wir sind da. Dort vorne ist die Straße, am Ende ist die Residenz, das abgelegene Haus mit den hohen Mauern. Aber nicht ganz heranfahren, schon gar nicht, solange es dunkel ist. Fahren Sie bitte einmal langsam vorbei und dann parken Sie unten an der Promenade, und zwar so, dass man uns von dem Haus aus nicht sehen kann.“


    „Und dann?“ Der Fahrer warf einen fragenden Blick in den Rückspiegel.


    „Dann heißt es warten. So leid mir das tut.“ Frustriert ließ Michele sich in die Polster sinken. Auch wenn er es ungern zugab, aber als er das erste Mal vor diesen Mauern gestanden hatte, war alles perfekt organisiert und durchdacht gewesen. Er bezweifelte ernsthaft, dass Christo jemals an Ares oder seinen Vater heranreichen würde, aber das stand nun mal nicht zur Debatte.


    


    „Was soll das denn jetzt? Worauf wartet er denn in dieser gottverlassenen Gegend?“ Neugierig spähte Milan durch die Frontscheibe.


    „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Bedauere, keinen blassen Schimmer.“ Der Fahrer zuckte bedauernd die Achseln.


    „Verdammt! Näher ran fahren können wir nicht, sonst bemerken sie uns.“ Angestrengt versuchte Milan zu erkennen, wo sie sich eigentlich befanden. „Wer wohnt denn dort in diesem riesigen Teil?“ Fragend deutete er auf die hohen Mauern der Residenz.


    „Auch das weiß ich nicht. Aber ich kann versuchen, etwas herauszufinden. Einen Augenblick bitte.“ Sein Chauffeur zog ein Tablet aus dem Handschuhfach und begann darauf umherzuwischen.


    „Schade, aber das Haus ist auf eine Firma eingetragen, die ihren Hauptsitz in Rom hat. Ansprechpartner ist eine ziemlich noble Anwaltskanzlei. Mehr ist nicht herauszubekommen. Bedaure.“


    „Mann, da muss doch irgendwo ein Name stehen?“


    „Nun ja, ich schätze, das ist irgendein Industriemagnat. Die sorgen schon dafür, dass ihre Namen nicht bei Google auftauchen, das dürfen Sie mir glauben. Die fürchten Attentate oder Entführungen viel zu sehr. Schätze Sie müssen warten, bis Sie etwas über den Kerl erfahren, der da hinten das Haus beobachtet.“ Der Fahrer verstaute sein Tablet wieder und sah in den Rückspiegel.


    „Wollen Sie warten oder sollen wir ins Hotel fahren?“


    „Wir warten. Ich könnte wetten, der kleine Schreiberling weiß genau was er tut.“ Milan durchforstete genervt die Bar in der Limousine. „Na, wenigstens gibt es anständiges Bier.“
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    Luca rannte wie vom Teufel gehetzt durch den weitläufigen Park des Castellos, sprang problemlos über die etwa vier Meter hohe südliche Mauer und verschwand in einem Pinienwald. Stefano hielt mühelos sein Tempo mit. Luca war schnell, verdammt schnell, aber er war schneller. Etwa in der Mitte des Waldes beschloss Stefano, dass es abgelegen genug war. Er roch keine Menschen, nur ein paar nachtaktive Tiere krabbelten durchs Unterholz. Er musste ihn stoppen, sonst würde es zur Katastrophe kommen, wenn Luca in diesem Zustand auf ein menschliches Wesen traf.


    Stefano setzte zum Sprung an und landete vor dem überraschten Vampir im Moos. Ohne auch nur zu wanken, richtete er sich vor ihm zu seiner ganzen imposanten Größe auf und zwang ihn so, ziemlich abrupt stehen zu bleiben.


    „Stefano! Was willst du hier? Geh mir aus dem Weg!“ Lucas schöne Züge waren hassverzerrt und hinter seinen Lippen erkannte Stefano deutlich die ausgefahrenen Fangzähne.


    „Das werde ich sicher nicht tun.“ Stefano bewegte sich keinen Zentimeter.


    „Verdammt, ich will dich nicht verletzen. Du hast nichts damit zu tun.“ Lucas Stimme klang wie das Fauchen eines Raubtieres.


    „Keine Bange, Alter. Das Risiko nehm ich in Kauf. Und ich hab sehr viel damit zu tun.“


    „Oh nein! Weißt du was ich sah, als ich an Saif gedacht habe, weißt du, wer in meinen Gedanken auftauchte? Meine Mutter, meine blutüberströmte Mutter und mein kleiner Bruder. Zwei Menschen die nie jemandem etwas angetan haben und die doch auf solch bestialische Art und Weise ihr Leben verlieren mussten. Stefano, die Menschheit ist grausam und hinterhältig. Sie mordet feige und grundlos. In der Nacht, in der ich Massimos Sohn töten musste, hat er etwas gesagt, das sich im Nachhinein leider als wahr erwiesen hat. Sie sind Monster, sie haben es nicht verdient, auf dieser Erde zu leben. Und jetzt geh mir aus dem Weg. Ich halte das nicht mehr aus. Ich verbrenne, Stefano, und ich schwöre dir, ich werde nicht alleine brennen!“


    „Oh Mann, erzählst du mir gerade etwas über die Menschen? Die letzten zweihundert Jahre war ihnen wohl keiner von euch so nah wie ich. Wenn jemand sie verabscheuen müsste, dann wohl meine Wenigkeit.“


    „Wenn du das nicht tust, dann bist du schwach geworden, Stefano. Du, der ach so mächtige, dunkle Vampir, den alle fürchten. Du tust mir leid.“ Das Knurren aus Lucas Kehle war so laut, dass wohl jeder andere die Flucht ergriffen hätte.


    Stefano nötigte es nur ein mildes Lächeln ab. „Wenn du Nachsicht als Schwäche einstufst, dann mag das sein. Wenn du Resignation als Schwäche ansiehst, dann vielleicht auch noch, aber ansonsten kommentiere ich das lieber mal nicht.“


    „Ein letztes Mal, Stefano, geh mir aus dem Weg. Ich bin nicht so wahnsinnig, dass ich nicht mehr unterscheiden kann, ob die Menschen auf die ich treffe, den Tod verdienen oder nicht.“ Langsam beugte Luca seinen Oberkörper nach vorne, seine Knie knickten leicht ein. Er ging in Angriffsposition. Stefano sah es relativ entspannt.


    „Luca, zur Hölle noch mal, komm wieder auf den Boden.“


    „Da bin ich und da gedenke ich auch zu bleiben, aber du stehst mir im Weg.“ Wie aus heiterem Himmel griff Luca den anderen Hüter an. Doch der hob lediglich die Arme, fing den Angriff, bei dem die Wucht des Aufpralls alleine jeden anderen außer Gefecht gesetzt hätte, mit bloßen Händen ab. Er ergriff Lucas Schultern und warf ihn zu Boden.


    „Zum letzten Mal, Luca, komm zur Vernunft! Verflucht noch mal, du bist ein Hüter der Dunkelheit, benimm dich auch so.“ Stefano seufzte und zog eine Grimasse. „Oh Scheiße, ich hätte nie geglaubt, dass ausgerechnet ich mal so etwas sagen würde.“


    Luca hatte, verblüfft über die Naturgewalt, die ihm hier im Weg stand, die Augen aufgerissen. Doch noch immer war er viel zu sehr gefangen in einem Teufelskreis aus Trauer, Hass und viel zu dunklen Bildern aus der Vergangenheit, als dass er hätte wieder klar denken können.


    „Lass mich in Ruhe, Stefano. Kümmere dich um deine Probleme.“ Außerstande, einen klaren Gedanken fassen zu können, griff er entgegen jeder Vernunft erneut an. Dieses Mal legte er viel mehr Kraft in den Schlag, den er gegen Stefano führte. Der schüttelte nur traurig den Kopf, fing Lucas Faust mit der Rechten ab und verpasste ihm einen gezielten Kinnhaken, der den Hüter hintenüber fallen ließ. Blut lief aus Lucas Mund.


    Ehe der zornige Vampir reagieren konnte, war Stefano bereits über ihm, riss ihn hoch, schloss von hinten seine Arme wie Eisenklammern um ihn und hielt ihn erbarmungslos im Schwitzkasten.


    „So, mein Alter, du kannst mir wie immer vertrauen. Ich lass dich erst los, wenn du wieder einigermaßen klar in deinem Schädel bist.“


    „Ich bin verdammt klar. Wir haben eine Bestimmung und die ist es, unser Volk zu schützen. Hörst du? Unser Volk!“ Noch immer war die sonst so warme und weiche Stimme Lucas kaum zu erkennen.


    „Aber sicher doch. Unser Volk zu beschützen heißt, sein Geheimnis zu wahren, du Idiot. Es heißt nicht, dass wir wahllos Menschen aussaugen und in den Tod schicken. Ob sie das verdient hätten oder nicht, ist nicht unser Problem. Sie bringen sich sowieso zu Tausenden um. Mann Alter, ich kann es abwarten, bis diese Spezies sich so dezimiert hat, dass wir relativ locker durchatmen können.“ Stefano neigte leicht den Kopf, um in Lucas verzerrtes Gesicht schauen zu können.


    „Hallo, hörst du mich?“


    „Ja, ich höre dich sehr wohl. Aber ich will mich nicht beruhigen“, knurrte Luca.


    „Ach nein, der ruhige, bedachte, nachsichtige Luca will Blut sehen?“ Stefano schnaubte verächtlich, lockerte jedoch seinen Griff keinen Millimeter. Dann huschte ein böses Lächeln über sein Gesicht. „Luca, hörst du mir zu?“


    „Natürlich, höre ich dir zu.“


    „Sehr gut. Ich mach dir einen Vorschlag. Ich stelle dir jetzt eine Frage. Wenn du mir diese guten Gewissens mit nein beantworten kannst, dann lass ich dich los und du darfst deinen Blutrausch ausleben. Aber ich warne dich – ich werde die Konsequenzen zu nutzen wissen. Ich mein das verdammt ernst, hast du das kapiert?“ Stefanos dunkler Blick ruhte auf Lucas angespanntem Profil.


    „Frag schon!“ Zornig zerrte Luca an den Armen, die ihn unerbittlich umschlossen.


    „Gut! Ich frag dich das nur einmal, also hör gut zu. Etwa zehn Kilometer entfernt, dort im Castello, ist die Frau, die dich liebt. Sabine ist ein Mensch, nicht wahr? Sag mir, ist sie dir wichtig? Liebst du sie? Kannst du es ertragen, ihr Schmerz zuzufügen? Denk jetzt verdammt gut nach, mein Alter.“


    Luca schwieg. Er schwieg lange und Stefano merkte, wie sehr er mit sich rang, doch er sagte nichts, da er wusste, diesen Kampf musste Luca alleine ausfechten.


    Endlich, ganz langsam, wich die Anspannung aus Lucas Körper. Sein Kopf sank nach vorne und Stefano spürte das Zittern, das den Hüter durchlief.


    Lucas Antwort war sehr leise, nur ein Flüstern im warmen Nachtwind. „Ich kann nicht ohne sie leben. Ja, sie ist mir wichtig.“


    „Glück gehabt, Alter. Denn wenn ein Nein gekommen wäre, dann hätte ich gewusst, was ich zu tun habe. Kann ich dich jetzt loslassen, ohne dich wieder einfangen zu müssen?“ Vorsichtig lockerte Stefano seinen Griff.


    Ein kaum merkliches Nicken Lucas war die Antwort. Er zog seine Arme zurück, Luca sank auf den Waldboden und verbarg sein Gesicht in den Händen. „Wie zur Hölle konnte ich es so weit kommen lassen?“


    Stefano lächelte. „Du hast dich seit Jahrzehnten andauernd unter Kontrolle. Du hast Leid und Tod ertragen, du hast in den Jahren seit dem Jahrtausendwechsel geliebte Freunde sterben sehen, wundervolle Wesen, langjährige Weggefährten. Du hast im Blut von Wahnsinnigen gebadet, ohne auch nur einmal richtig auszurasten. Luca, du bist ein Hüter unseres Volkes, ein Vampir! Es ist nur normal, dass das Fass irgendwann überläuft. Saifs Tod und das gerade eben stattgefundene Ritual waren die letzten, fehlenden Tropfen die dazu nötig waren.“ Stefano setzte sich neben ihn und musterte den Freund nachdenklich.


    „Aber so die Kontrolle zu verlieren, das darf nicht sein.“


    „Doch, darf es, beruhig dich wieder. Ich war ja da. Passt schon. Vor langer Zeit hast du an mich geglaubt, oder? Und jetzt bin eben ich für dich da.“


    Luca hob sein Gesicht aus seinen Händen und grinste Stefano an. „Ich bewundere dich. Du bist wirklich unglaublich.“


    „Na ja, sagen wir mal so, ich hab dort in Andalusien literweise mein Blut in dich investiert, ich lass dich jetzt nicht abnippeln. Wär doch schade drum.“ Stefano bohrte seine Absätze in den Waldboden. „Reiner Egoismus, wie du siehst.“


    „Danke, Stefano. Nun hast du mir schon wieder die Haut gerettet.“


    „Jepp, scheint langsam zu einer lieben Gewohnheit zu werden und jetzt mach hin. Die Sonne geht gleich auf, Zeit für eine Runde Schlaf.“


    Luca raffte sich auf und erhob sich etwas mühsam. Stefanos Schlag hatte gut gesessen. Zwar heilte die Wunde in seinem Mund schon wieder, aber der Kiefer tat tatsächlich noch weh.


    Stefano kicherte boshaft. „Nachwehen? Tut mir echt leid.“


    „Schon gut, ich hab’s verdient.“ Luca warf dem Freund einen nachdenklichen Blick zu. „Stefano, du hast noch nie gelogen, ich möchte dich etwas fragen.“


    „Frag schon, aber beweg gleichzeitig deinen Arsch, wenn du nicht willst, dass er geröstet wird.“


    Während die beiden in schnellem Lauf zurück zum Castello sprinteten, stellte Luca die Frage, die ihm auf der Seele brannte.


    „Im Ernst, hätte ich mit nein geantwortet, was hättest du getan?“


    „Du willst eine ehrliche Antwort? Gerne: Ich hätte dich gehen lassen. Ich selbst aber wäre zurück zum Castello, hätte Sabine mit mir genommen und sie in Sicherheit gebracht.“


    „Du meinst das ernst, nicht wahr?“ Luca wandte den Blick nicht vom Boden ab.


    „Todernst.“


    „Du magst sie wirklich?“


    „Ja, Alter, die Frau ist einzigartig und etwas ganz Besonderes. Ich hätte nicht zugelassen, dass sie in Gefahr gerät.“


    Luca nickte. „Okay, damit hat sie den besten Beschützer, den man sich vorstellen kann.“


    „Schalt einen Gang zurück. Dafür hat sie noch immer dich. Los jetzt, die Sonne geht auf.“


    Stefano lief schneller, hechtete mühelos über die Mauer und ließ damit Luca keine Möglichkeit mehr für eine etwaige Antwort.


    


    

  


  
    42.


    


    Seit Stunden beobachtete Michele nun das Anwesen, ohne dass sich jemand gezeigt hätte oder sonst irgendetwas geschehen wäre. Langsam wurde er nervös. Christo würde eine Antwort erwarten und auch wenn er Alexandres Nachfolger nicht besonders schätzte, er war die einzige Finanzierungsquelle, die sich ihm derzeit bot.


    Eine goldene Sonne begann sich über der türkischen Hauptstadt zu erheben, als er zum wiederholten Male auf seine Uhr sah. Sieben Uhr schon. Wo zum Teufel blieben die Angestellten, die nicht im Haus lebten? Früher waren sie zum Teil schon kurz nach sechs Uhr hier eingetroffen, was war heute anders? Angespannt irrte Micheles Blick über die menschenleere Zubringerstraße, die zu Mustafas Anwesen führte. In weiter Entfernung erspähte er ein dunkles Auto, doch das stand am Zugang zum Strandweg. Sicher war jemand zum Joggen oder um seine Hunde laufen zu lassen, an die Promenade gefahren. Er aber brauchte dringend jemanden, der zu Mustafas Angestellten gehörte.


    Seine Geduld wurde erst eine knappe halbe Stunde später belohnt. Der klapprige Van, der vorfuhr, passte so gar nicht in diese Gegend, doch davon ließ Michele sich nicht beirren. Er erinnerte sich genau daran, wer das war. Gut, Mustafa behandelte sein Personal offenbar so, dass sie länger bei ihm blieben. Sein Gärtner Tarik jedenfalls war ihm treu geblieben. Der stieg aus dem Van, tippte etwas in das Tastenfeld am Portal, wartete, sagte etwas in die Gegensprechanlage, eilte zurück in sein Auto und verschwand durch das sich langsam öffnende Tor.


    Micheles Verstand arbeitete auf Hochtouren. Das war schon mal gut, aber was jetzt? Endlich kam ihm der rettende Gedanke. Er beugte sich aufgeregt nach vorne zu dem schlafenden Fahrer und rüttelte ihn unsanft wach.


    „Aufwachen, ich weiß was zu tun ist. Haben wir noch den Kontakt zu dem Nobelblumenladen? Arbeitet unser Mann noch dort?“


    Der Fahrer nickte, noch ein wenig verschlafen. „Ja, doch. Soweit ich weiß. Wenn wir etwas über jemanden in Erfahrung bringen müssen, setzen wir ihn noch immer als unschuldigen Blumenboten ein. Warum?“


    „Ruf ihn an, sofort. Er soll ein Blumengebinde, und zwar ein richtig aufwändiges, hierher liefern. Lass ihn nach Tarik fragen. Ach, Blödsinn, wenn du ihn in der Leitung hast, gib ihn mir.“


    Ein paar Minuten später lehnte sich Michele viel zufriedener wieder in sein Polster. „Er weiß, was er zu tun hat. Und wir fahren jetzt zur Strandpromenade. Ich brauche dringend einen starken Kaffee.“


    


    Es dauerte etwas, bis Milan aus seinem Dämmerzustand erwachte. „Hey, war das nicht gerade sein Wagen?“


    „Ja, aber ich kann ihm nicht sofort nachfahren. Das würde er dann doch merken. Keine Angst, sie fahren so langsam, dass wir sie jederzeit einholen.“ Der Fahrer sah konzentriert in den Rückspiegel und startete nach angemessener Zeit den Motor.


    „Hab ich was verpasst? Warum werde ich nicht geweckt?“


    „Ich habe Sie schlafen lassen, da es nicht Nennenswertes gab, was das rechtfertigt hätte. Lediglich der Gärtner ist vor ein paar Minuten auf das Anwesen gefahren. Zumindest stand das auf dem verbeulten Van, den er fuhr.“


    „Der Gärtner? Na toll. Das hilft uns weiter. Jetzt sollten wir aber zusehen, dass wir den Kerl nicht verlieren. Ich muss wissen wohin er fährt.“ Milan hasste es, wenn etwas nicht schnell genug ging und das hier ging ganz sicher alles zu langsam.


    Der Fahrer wendete die Limousine in einem Zug und folgte dem voranfahrenden Wagen in großem Abstand.


    


    Kurz darauf hielt die Limousine an. Michele und sein Fahrer verließen den Wagen und verschwanden in einem kleinen Weg. Milan sah den beiden misstrauisch nach. „Was ist da unten?“


    „Dort geht es zur Uferpromenade, da gibt es einige Cafés, die jetzt schon auf haben. Ich schätze sie gehen ganz einfach frühstücken.“


    „Na ganz toll. Dann bleibt uns keine Wahl. Ich geh da runter und du behältst die Straße im Blick. Ich hab das Handy an, meld dich sofort, wenn dir irgendwas auffällt, klar?“ Unwirsch zog Milan ein kleines Etui aus seiner Jackentasche und der Fahrer staunte nicht schlecht, als er eine Ampulle herausholte, die Spitze abbrach, eine Einwegspritze aufzog und sich diese in die Armvene stieß.


    Milan bemerkte den verblüfften Blick und ließ sich zu einem geknurrten „Ist so was wie ein Amphetamin, nichts Besonderes“, herab. Er verstaute alles wieder in seiner Tasche, kletterte etwas steif aus der Limousine und trabte den beiden Männern, die bereits hinter der ersten Biegung verschwunden waren, hinterher.


    


    Im Castello der Vampire herrschte gespenstische Ruhe. Alle bis auf Raffaele und Vittorio hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen. Der Tisch mit Saifs Sarg stand nunmehr im Salon, in dem alle Vorhänge fest verschlossen waren. Während Vittorio noch ein wenig mit den Nachwirkungen des starken Weines kämpfte, war Raffaeles Kopf schon wieder vollkommen klar.


    Vittorios Blick ruhte auf dem geschlossenen Sarg. „Was war eigentlich vorhin los? Ich habe nur mitbekommen, dass Luca aus dem Fenster sprang und Stefano gleich hinterher. Wie kommt es, dass ich gerade feststellen muss, dass ich fast einen Filmriss habe?“


    Raffaele zuckte mit den Schultern. „Das lag wohl an dem Ritualwein. Das Zeug hat es in sich, ich schätze, dass darin mehr ist, als wir glauben.“


    „Ach, und warum macht es dir nichts aus?“ Vittorio massierte sich müde die Schläfen.


    „Um ehrlich zu sein, ich bin in der Richtung nicht ganz so der Kostverächter. Wenn ich liebe Gäste habe, dann gönne ich mir in deren Gesellschaft durchaus auch einmal einen Cocktail. Das regt die Kommunikation ein wenig an.“


    „Ach, Kommunikation beliebst du das zu nennen? Interessante Sichtweise.“ Vittorio schüttelte tadelnd den Kopf. „Schäm dich.“


    „Keineswegs. Wofür? Dafür, dass ich andere glücklich mache? Glaub mir, es gibt Schlimmeres auf dieser Welt.“


    „Wohl wahr.“ Vittorios Blick huschte zurück zu dem Sarg, der zwischen ihnen stand.


    „Genau so etwas meine ich. Wir sollten dann auch anfangen, Saif für die Bestattung vorzubereiten. Ich muss aber zugeben, dass ich erst Ruhe finde, wenn Stefano Luca zurückbringt.“


    „Wie? Zurückbringt? Jetzt sag schon, was war eigentlich los?“


    „Nach über vierhundert Jahren ist das passiert, was eigentlich längst überfällig war. Luca hat, nachdem er den Ritualwein getrunken hat, die Kontrolle über sich verloren. So wie bei Stefano schon vor so langer Zeit, war es bei ihm nun auch soweit. Ich bewundere ihn sowieso dafür, dass er es bis heute geschafft hat, immer die Fassung zu bewahren.“


    Vittorio starrte nachdenklich auf seine Stiefelspitzen. „Tja, das ist es eben, was einen Hüter auszeichnet. Luca war immer derjenige, der am vernünftigsten gedacht und gehandelt hat. Wäre es nach Sergej gegangen, oder in den vergangenen Jahren auch nach Saif, dann würden eine ganze Menge Menschen nicht mehr leben. Und du denkst, Stefano kann ihn zur Vernunft bringen? Sollten wir nicht nachsehen, was los ist?“


    Raffaele wehrte nachdrücklich ab. „Stefano ist dafür der Richtige. Schon in der ersten Nacht habe ich gespürt, dass in ihm etwas ganz Besonderes ist. Wäre ich nicht so verblendet gewesen und hätte ich das getan, was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre, nämlich mich auf ihn einzulassen und ihn mit all seinen Eigenheiten, zu führen und zu leiten, wir hätten unseren sechsten Hüter seit Jahrzehnten an unserer Seite.“


    „Mach dir keine Vorwürfe. Alles, was zählt, ist, dass er jetzt bei uns ist und dass er uns nicht nachträgt, dass wir zu verbohrt waren, sein dunkles, wildes Ich zu verstehen.“


    „Er trägt uns nichts nach. Das ist eine der Seiten Stefanos, er vergisst nichts, aber er vergibt vieles. Ich bin, wenn ich ehrlich sein soll, enorm stolz auf ihn.“


    „Das kannst du auch sein, ich weiß nicht, was heute Nacht geschehen wäre, wenn er mich nicht aufgehalten hätte.“ Leise und von den beiden Ältesten unbemerkt war Luca in den Salon getreten.


    „Ah, ihr habt euch entschlossen, die Türe zu benutzen? Gute Idee.“ Raffaele lächelte dem Hüter erfreut entgegen.


    „Ich wollte über den Kamin reinkommen, aber er fand das kindisch.“ Mit breitem Grinsen tauchte Stefano hinter Luca auf.


    „Stefano! Ich wusste, du schaffst es. Danke, dass du ihm geholfen hast.“ Raffaele legte dem Vampir, der sich gerade aus seinem Ledermantel schälte, dankbar eine Hand auf seine Schulter.


    Stefano lachte leise. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er mir auch so dankbar ist. Aber wenn sein Kiefer wieder einigermaßen zusammengewachsen ist, dann kannst du ihn ja noch mal fragen.“


    „Idiot!“ Luca fuhr sich grinsend über sein Kinn. „Besser ein gebrochener Kiefer als ein gebrochener Eid.“


    „Gute Einstellung, Alter.“ Stefano warf seinen Mantel über das Sofa und drehte sich zu Saifs Sarg um. Langsam ging er darauf zu und legte seine Hände auf das glatte, glänzende Holz. „Mann, ich hatte eigentlich nicht geplant, dich so wieder zu treffen. Scheiße, verdammte!“ Fast schon zärtlich strich er mit geschlossenen Augen über den Sarg. „Ich versprech dir was, Kumpel: Den Drecksack, der das getan hat, den bekommen wir. Und dann gnade ihm und allen, die damit zu tun haben, Gott oder wer auch immer.“


    Jeder der Stefanos leise Worte hörte, wusste, dass er dieses Versprechen halten würde. Unwiderruflich!


    „Stefano, wir müssen Saifs Körper jetzt vorbereiten. Du verstehst, dass wir dazu gern alleine wären?“ Raffaele sah den Hüter bittend an.


    „Natürlich. Los Luca, wir gehen. Mal sehen, wo ich noch ein Bett finde.“ Stefano angelte sich seinen Seesack aus der Zimmerecke, in die Angel ihn verfrachtet hatte.


    „Schon gut, du kannst bei Sabine und mir schlafen. Wir haben da oben ein riesiges Zimmer.“ Als Luca das breite Lächeln auf Stefanos Gesicht bemerkte, seufzte er leise und fügte hinzu: „Auf dem Sofa.“


    „Schade, aber man wird ja noch träumen dürfen.“


    „Oh Mann, schwing die Hufe. Ab nach oben.“ Grinsend schob Luca Stefano aus dem Raum.


    Vittorio sah ihnen verblüfft hinterher. „Hättest du jemals gedacht, dass aus ihnen Freunde werden?“


    Raffaele runzelte nachdenklich die Stirn. „Ja, ich denke, tief in ihren Herzen waren sie das vom ersten Augenblick an. Aber nun komm, Bruder, schließ die Türen und leg die Riegel vor. Was wir vor uns haben, ist alles andere als schön.“


    Sorgsam verschloss Vittorio alle Zugangstüren zum großen Salon, dann traten die beiden an die Seiten des Sarges, öffneten vorsichtig die silbernen Beschläge und hoben gemeinsam den Deckel ab.


    Als Vittorio den ersten Blick auf den toten Hüter warf, knirschte er unwillkürlich mit den Zähnen. Der Blick auf Saifs zerstörten Körper raubte ihm schier den Verstand.


    „Diese feigen Mörder. Ich wünschte, diese Drecksbomben würden in den Händen derer explodieren, die sie herstellen.“


    „Nein, Vittorio. Wenn, dann in den Händen derer, die sie zu nutzen gedenken. Aber der Zeitpunkt für unsere Rache wird kommen. Was im Augenblick zählt, ist Saif zu seiner alten Schönheit zu verhelfen. Ich will, dass er so in die Ewigkeit gehen kann, wie alle ihn in Erinnerung haben.“


    „Du hast Recht. Lass uns anfangen.“ Sachte hob Vittorio die schwarze Samtdecke, die Saif umhüllte, an und die beiden Ältesten begannen, den Körper des Hüters soweit wieder herzustellen, dass er den Ahnen voller Stolz würde gegenübertreten können.


    


    

  


  
    43.


    


    Michele fand einen angenehmen Platz für sich und den Fahrer in einem gemütlichen Café, das er kannte. Noch waren wenige Gäste hier, nur ein Pärchen in Sportkleidung, das offenbar seine Morgengymnastik und die ersten Joggingrunden schon hinter sich gebracht hatte und vereinzelte Spaziergänger mit Hunden saßen verteilt an wenigen Tischen. Der Sekretär wusste das zu schätzen, je weniger Menschen, desto besser. Sie bestellten ein Frühstück mit Kaffee und frisch gebackenen, duftenden, mit Zucker betreuten Hörnchen. Doch vor dem Genuss rief die Pflicht und so fischte er sein Handy aus der Jackentasche und rief Christo in London an.


    „Guten Morgen. Ja, es ist bis jetzt alles in Ordnung. Ich habe unseren Kontaktmann im Blumenladen darauf angesetzt. Er wird ein Gesteck für die schöne Selda liefern und es direkt an Tarik übergeben. Da die Galerie noch immer auf ihren Namen läuft, gehört sie ihr auch noch. Also kann jederzeit ein Bewunderer Blumen schicken. Tarik ist ein fleißiger und gewissenhafter Mann, aber er ist nicht der Hellste. Sie werden sehen, spätestens heute Mittag wissen wir, ob und wen es erwischt hat. Ja, natürlich melde ich mich sofort. Ich leg jetzt auf, für den Fall, dass unser Mann sich schon meldet.“ Michele zog eine leichte Grimasse und beendete das Gespräch per Knopfdruck.


    Rasch kaute sein Begleiter und schluckte den Bissen hinunter. „So schnell wird das nicht gehen, er muss ja die Blumen erst mal vorbereiten.“


    „Das weiß ich auch, aber ich habe einfach keine Lust, noch mehr Fragen zu beantworten, auf die ich sowieso keine Antwort weiß. Manchmal glaube ich, er denkt, ich könne durch Mauern sehen.“ Michele steckte das Telefon wieder ein und widmete sich, jetzt wesentlich entspannter, seinem Frühstück.


    Nur wenige Tische weiter saß Milan, der den beiden den Rücken zuwandte und scheinbar den herrlichen Blick über den morgendlichen Bosporus genoss. Mit zufriedenem Grinsen rührte er in seinem doppelten Espresso.


    


    Angel war übel. Zwar war Alkohol nichts Außergewöhnliches für ihn, aber was in dem Trank, der ihnen in der letzten Nacht kredenzt worden war alles steckte, würde wohl nie ans Licht kommen. Dazu kam noch die Trauer, die Wut, die derzeitige Machtlosigkeit. Als er in das Gästezimmer, das Abdallahs Diener ihm und Vera zugewiesen hatten zurück kam, schlief Vera schon tief und fest. Er war fast schon froh darüber, da er noch immer nicht ganz sicher war, ob er sich bedingt durch die Auswirkungen des Ritualweines schon wieder gänzlich in der Gewalt hatte. Leise schlich er in die Dusche, in der er den Hebel auf eiskalt schob, um wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. Als er frisch geduscht und etwas mehr bei Sinnen unter die Decken schlüpfte, regte Vera sich ein wenig. Angel stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete nachdenklich die schlafende Frau.


    Wenn er sie so ansah, dann war er dem Schicksal unendlich dankbar, dass es ihm Vera genau jetzt zugeführt hatte. Es war so schön und beruhigend, sie an seiner Seite zu wissen. Das Leid und die Trauer über Saifs Tod zumindest ein klein wenig teilen zu können, bedeutete ihm viel. Ob er sie in seiner Trance nach dem Ritual wohl hätte verletzen können? Er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wenn er sie so ansah, die schwarzen Haare auf dem Kissen ausgebreitet, die vollen, wunderschön geschwungenen Lippen ein wenig geöffnet, ihre langen Wimpern, das leichte Lächeln, während sie schlief. Nein, dieser Engel war bei ihm vollkommen sicher. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, schmiegte er sich an sie und Vera schien ihn zu spüren. Sie wandte sich ihm zu und legte den Arm über seine breite Brust. Ihre Wärme zu fühlen war tröstlich und Angel zog sie sachte näher. Als sie sich instinktiv an ihn kuschelte, konnte er ihren Herzschlag spüren. Mitten in all dem Schrecken sah es so aus, als sei er tatsächlich angekommen. Mit diesem, ihm in den vielen Jahren fremd gewordenen Gefühl, fiel Angel in einen tiefen, erschöpften Schlaf.


    Zwei Zimmer weiter streckte Stefano sich auf der breiten Couch in den Räumen, die Sabine und Luca bewohnten, aus. Er legte keinen allzu großen Wert auf Luxus oder Behaglichkeit. Nach einer durchaus wohltuenden Dusche lag er, nur mit seiner schwarzen Jeans bekleidet, unter seinem ausgebreiteten Ledermantel. Nebenan, durch einen offenen Mauerbogen von seinem Zimmer getrennt, hörte er die gleichmäßigen Atemzüge von Lucas Gefährtin. Er fühlte, dass sie traurig und sehr müde war. Stefano verschränkte die Arme hinter dem Kopf und seine schwarzen Augen durchdrangen die im Haus herrschende Dunkelheit. Wenn er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal ernsthaft etwas für eine Frau empfunden hatte, dann war das schwierig. Als er im vergangenen Frühling in Venedig eingetroffen war und auf dem Weg zum Palazzo die Angst einer Frau gespürt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass sie außergewöhnlich war. Ihre emotionalen Schwingungen, die tief sitzende Panik, kombiniert mit dem Versuch, aus eigener Kraft eine Lösung zu finden und ihre stillen Hilferufe hatten ihn seltsam berührt. Sie dann dort in der dunklen Gasse zu sehen, zitternd und verängstigt an die Häuserwand gepresst, war für ihn fast schon schmerzhaft gewesen. Wenn er jetzt, mit etwas Abstand, darüber nachdachte, dann war da, tief in ihm, noch etwas anderes erwacht als nur der unbändige Drang die Angreifer zu töten. Stefano starrte an die Zimmerdecke. Er war selbst fast schon verwundert über den Wunsch, der in ihm aufstieg, aber er hoffte ganz zaghaft, darauf, dass so etwas noch einmal passieren würde. Es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen, aber es war ein schönes Gefühl gewesen.


    Er drehte sich ruckartig um und zog den Mantel über den Kopf. Seit wann sehnte er sich nach einer Gefährtin? Wer sollte so wahnsinnig sein, sein irrwitziges Leben zu teilen? Humbug.


    


    Das Klingeln des Mobiltelefons riss Michele aus seinen Träumen. Der Blick über die blaugrünen Fluten des Goldenen Horns war hypnotisierend schön, es saugte die Gedanken auf magische Art in andere Welten. Die von Michele waren bereits weit fort gewesen. In der Anfangszeit bei Alexandre war ihm sein Leben vielversprechend erschienen und nun? Jetzt saß er hier und spionierte schon wieder die Kinder der Dunkelheit aus, allerdings mit einem weit weniger heroischen Ziel, als Alexandre de Thyra es gehabt hatte. An dem Tag, als der große Feldherr gefallen war, war er selbst zum Handlanger eines rachsüchtigen Mörders geworden. Nun ja, ab und an konnte man sich seine aktuellen Wegbegleiter einfach nicht so sorgfältig auswählen.


    „Ja, bitte. Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten für mich.“ Michele lauschte mit angespannten Zügen den Mitteilungen des Anrufers. „Sagen Sie das noch mal. Das ist doch nicht wahr, oder? Ist das auch ganz sicher?“ Er wechselte die Hand, in der er das Telefon hielt und wischte sich die andere nervös am Hosenbein ab. Diese Nachrichten hatte er nicht erwartet. „Gut, vielen Dank. Das war gute Arbeit. Und er wurde nicht misstrauisch? Sehr gut! Ja, falls noch etwas sein sollte, dann werde ich mich noch einmal melden. Ciao.“ Michele wandte sich seinem Begleiter zu. Eine Weile starrte er ihn nur schweigend an, dann warf er einen Blick auf das Telefon in seinen Händen. „Mist, verfluchter. Ich denke, wir haben ein Problem.“


    Der Fahrer zuckte ein wenig ratlos mit den Schultern. „So schlechte Nachrichten? Was sagt er denn?“


    „Ach was, hör einfach zu, dann brauch ich es nicht noch mal zu erzählen.“ Michele warf einen prüfenden Blick in die Runde, doch keiner der wenigen Gäste erschien ihm in irgendeiner Form verdächtig. Zögerlich tippte er Christos Kurzwahl. „Guten Morgen, Chef. Ich weiß jetzt Genaueres. Allerdings bin ich mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Also, Tarik hat die Blumen für Selda in Empfang genommen. Die schöne Fürstentochter ist allerdings dabei zu packen. Sie ist in Trauer und wird mit ihrer Mutter einige Monate im Ausland verbringen, um wieder zur Ruhe zu kommen.“


    „Wir haben ihn erwischt! Der Hurensohn ist endlich tot!“ Christos Schrei war so laut, dass der Fahrer ihn problemlos verstand, obwohl Michele den Lautsprecher nicht angeschaltet hatte.


    „Ähm, Verzeihung. Nicht ganz. Wir waren erfolgreich, sehr sogar. Das hat vor uns noch keiner geschafft. Aber es ist nicht Ares.“


    „Wie bitte? Warum soll das kleine Miststück denn dann trauern? Mann, Michele, erzähl doch keinen Mist!“


    „Sie trauert nicht um Ares. Ihre Trauer gilt dem, der sie seit ihrer Geburt beschützt und begleitet hat. So unglaublich das klingen mag, aber unsere Bomben haben einen der sechs Hüter getötet. Saif ist tot.“


    Auf Micheles Ankündigung folgte langes Schweigen.


    „Chef? Was ist denn nun? Wie sollen wir reagieren? Sie bestatten Saif in Italien. Tarik meinte, sein Herr und der Gefährte Seldas hätten ihn nach Bologna gebracht. Klingelt es da bei Ihnen?“ Michele zog eine Grimasse. „Das dachte ich mir … wie bitte?!“ Eine Weile lauschte der Sekretär auf den schnellen Wortschwall seines Herrn, dann schüttelte er entschlossen den Kopf. „Oh nein, bei allem Verständnis. Ich werde ganz sicher nicht nach Bologna fliegen. Ich habe viele seltsame Dinge in meinem Leben getan, aber ich werde definitiv nicht einmal in die Nähe eines Ortes reisen, an dem ein Hüter der Dunkelheit bestattet wird. Noch dazu, wenn ich zu denen gehöre, die dafür gesorgt haben, dass er in die Luft fliegt oder die das zumindest angeordnet haben. Bedauere, aber so weit geht nicht einmal mein Pflichtbewusstsein. Alle Hüter werden dort sein, die Fürsten und die Ältesten. Darf ich ehrlich sein? Wir sollten uns ziemlich rasch einen Plan zurechtlegen, denn wenn sie uns auf die Schliche kommen, dann sind wir Geschichte. Das wissen Sie, oder?“


    Hierauf fand Christo nun offensichtlich keine zugkräftigen Argumente mehr, denn das Gespräch nahm rasch eine neue Wendung. Michele hörte aufmerksam zu, dann folgte schnell seine Antwort. „Das Einzige, das uns bleibt, ist unsere aktuellen Ziele voranzutreiben. Falls Sie den Namen ‚de Thyra’ beziehungsweise das, wofür er einst stand, weiterführen wollen, dann nutzt es keinem von uns, wenn wir in nächster Zukunft von den Hütern aufgespürt und umgebracht werden. Vor allem sollte kein einziges Wort mehr über den Anschlag hier fallen. Ich darf noch einmal erwähnen, wir haben es nicht mit stumpfsinnigen Terroristen zu tun, das sind die Hüter der Dunkelheit. Eines ist sicher, sie werden den Vorfall nicht auf sich beruhen lassen. Sobald die Trauerfeiern für Saif vorbei sind, werden sie nachforschen und – bitte verzeihen Sie, wenn ich so direkt bin – mit den paar Leuten, die uns geblieben sind, haben wir keine Chance. Selbst Alexandre hat die Hüter gefürchtet, ich hoffe, Sie erinnern sich daran.“


    „Schon gut“, knurrte Christos Stimme nun wieder lauter aus dem Handy. „Dann komm eben zurück. Ich denke, wir haben nur eine Möglichkeit, wenn wir das Ganze ein für alle Mal beenden wollen. Wir müssen Marican einweihen. Wie wir aus Saifs bedauernswertem Schicksal erkennen können, sind auch diese Hüter nicht gegen anständige Waffen gefeit. Ich denke darüber nach. Sorg dafür, dass du einen Rückflug bekommst.“


    „Ja, sobald wie möglich. Und bitte, überlegen Sie sich sehr genau, mit wem Sie über die Kinder der Dunkelheit sprechen.“ Michele beendete den Anruf mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


    „Wo liegt denn sein Problem? Mit dem Tod von Saif ist doch – zumindest für den Augenblick – die komplette Prophezeiung, dass es sechs Hüter sein müssen, um die Kinder der Dunkelheit zu schützen, ausgehebelt. Eigentlich sollte er sich freuen. Woher sollen sie so schnell wieder einen sechsten Hüter nehmen? Wenn ich mich nicht irre, haben sie auf den letzten etwa zweihundert Jahre gewartet.“ Micheles Begleiter war verwirrt.


    „Das liegt doch auf der Hand. Es geht ihm hauptsächlich darum, Ares tot zu sehen. Für ihn ist Ares der große Verräter. Christo denkt, wenn er seinem Vater weiterhin treu gewesen wäre, dann hätte Alexandre gesiegt. Mir könnte das alles egal sein, aber wenn Christo weiterhin so verbohrt ist, dann gehen wir am Schluss noch alle drauf. Darum wäre es mir sehr lieb, wenn wir so schnell wie möglich zum Flughafen fahren würden. Ich muss zurück, ehe er irgendeinen Unfug macht.“ Michele stand auf, zahlte das Frühstück und trieb den Fahrer zur Eile an. „Na komm schon, mit dem, was wir hier aufgeweckt haben, ist nicht zu spaßen.“


    Mit schnellen Schritten liefen die Beiden zurück zu ihrem Wagen.


    


    


    „Hey, Attila, sag mal, was sagen dir solche Begriffe wie ‚Kinder der Dunkelheit’ oder ‚Hüter der Dunkelheit’?“ Milan kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. „Ich hab das noch nie gehört. Es klingt wie ein Schundroman, aber dieser Michele scheint ganz schönes Muffensausen zu haben.“


    „Ich verstehe kein Wort“, raunzte ihm Attila Marican ins Ohr. „Was oder wer soll das sein?“


    „Sag ich doch, keine Ahnung. Auf jeden Fall wissen wir aber schon mal, dass einer dieser ominösen ‚Hüter’ bei dem Anschlag draufgegangen ist. Irgendein ‚Saif’, allerdings sollte wohl nicht er ins Gras beißen sondern ein Typ namens Ares. De Thyra ist stinksauer, dass der Kerl noch lebt. Er denkt gerade sogar daran, dich in die Sache einzuweihen. Der will diesen Ares auf Biegen und Brechen tot sehen. Er wollte Michele nach Bologna schicken, wo offenbar gerade die Trauerfeierlichkeiten und die Bestattung stattfinden. Michele hat sich strikt geweigert und fliegt so schnell wie möglich zurück nach London. Um ehrlich zu sein, ich find das alles verdammt interessant. Eigentlich hab ich ja gehofft, die Quelle für das Mittelchen, das de Thyra dir derzeit verschafft, selbst anzapfen zu können. Was sich hier aber auftut, scheint was Großes zu sein. Ey, Attila, ganz im Ernst, der Kerl hat doch immens Kohle, dann noch das Zeug, das jeden Hänfling zum Zehnkämpfer mutieren lässt, ich sag dir, da kann man Einiges rausholen. Und noch was, de Thyra scheint nicht so viele in seinen Reihen zu haben, wie er es erscheinen lässt. Michele meinte vorhin etwas von ‚mit den paar Leuten’ … Was meinst du, soll ich nach Bologna fliegen und mich mal umhören? Diese Kinder der Dunkelheit machen mich neugierig. Vielleicht ist es ja so eine Art Geheimbund, wie die Freimaurer?“


    „Ja, tu das. Aber sei auf der Hut. Ich sagte dir schon mal, hinter diesem de Thyra steckt noch eine ganze Menge, pass auf, ja?“


    „Mann Attila, ich bin ja kein Greenhorn. Sobald ich da bin und was rausgefunden habe, melde ich mich.“


    „Gut, dann hau du ab nach Bologna und ich warte mal ganz entspannt, ob unser Christo hier angekrochen kommt. Dieses Mal werd ich mir meine Forderungen noch etwas besser überlegen. Bis dann.“ Attila Marican beendete das Gespräch und Milan war erfreut. Sein Boss hatte zufrieden geklungen. Kein Wunder! De Thyra schien in der Klemme zu stecken, wenn er diesen Ares unbedingt töten wollte, dann war das eine Verhandlungsposition, die einem Attila Marican sehr gelegen kam.


    


    

  


  
    44.


    


    Sein Kopf fühlte sich an, als sei er ewig lange unter Wasser getaucht, irgendwie unwirklich. Selbst der lange, tiefe Schlaf hatte es offensichtlich nicht geschafft, die Nachwirkungen des Ritualweines gänzlich zu beseitigen. Seltsam. Angel war immer der Meinung gewesen, dass er eigentlich Alkohol vertrug, aber das Zeug … Nun ja, es nutzte nichts. Wenn er dem Display seines Handys Glauben schenken wollte, dann war es drei Uhr in der Nacht, wohlgemerkt in der nächsten Nacht. So lange zu schlafen war mehr als ungewöhnlich. Erstaunt war er auch, dass Vera nicht neben ihm lag. Angel wurde nervös. Kurz vor Sonnenaufgang würde die Zeremonie beginnen, ihm blieb nicht viel Zeit. Die kalte Dusche half ein wenig, zumindest war er ganz wach und hatte seine fünf Sinne wieder beisammen. Er öffnete den Schrank und holte die Kleider für die Bestattung heraus. Eine schwarze enge Hose, ein weißes Hemd mit Stehkragen, einen schwarzen langen Gehrock aus Samt, dazu die schwarzen Handschuhe und der silberne Schlangenring, der Saif immer so gut gefallen hatte. Rasch bürstete er seine langen Haare, kleidete sich an, zog die kniehohen Lederstiefel über und machte sich auf den Weg nach unten. Auf dem Flur lief er in Luca und Stefano. Beide trugen die gleiche Kleidung, selbst Stefano war es gelungen, den Ledermantel gegen einen edlen Gehrock einzutauschen.


    „Hey ihr Beiden. Mal eine dumme Frage, geht es euch auch so seltsam? Ich möchte zu gerne wissen, was in dem Trank war, den wir in der letzten Nacht bekommen haben.“


    Luca zuckte die Achseln. „Meinem Kopf geht es ganz gut, mein Kiefer zieht noch etwas.“


    „Oh, du Ärmster. Aber auch das geht vorbei.“ Stefanos Lippen umspielte ein wissendes Lächeln.


    „Das muss ich jetzt nicht kapieren, oder?“ Angel sah ein wenig verständnislos drein.


    „Stefano hat mir letzte Nacht den Unterkiefer demoliert und mir damit wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber was mich viel mehr interessieren würde, ist die Frage, wo meine Frau abgeblieben ist. Als wir aufgewacht sind, war sie weg.“ Aus Lucas Stimme klang Besorgnis.


    „Hm, die ist ein paar Minuten vor Mitternacht rausgeschlichen. Janan hat sie geholt. Ich weiß nicht, was los war.“


    Luca bremste ab und sah Stefano fragend an. „Sag mal, bekommst du denn jede ihrer Bewegungen mit, oder wie?“


    Der dunkle Vampir zuckte grinsend mit den Schultern. „Schon möglich.“ Dann wurde sein Gesicht schlagartig sehr ernst. „Wir sollten uns beeilen, die Fürsten sind alle schon da.“


    Während sie zum Salon eilten, stupste Angel Stefano vorsichtig an. „Wo Vera ist, weißt du nicht zufällig?“


    „Doch, die ist bei Sabine.“


    „Oh prima. Gut, dass wenigstens einer weiß, wo unsere Frauen stecken.“


    


    Das Bild, das sich ihnen bei ihrem Eintreffen im Salon bot, ließ sie sofort sehr ernst werden. Alle Fürsten und die anderen zwei Hüter standen bereit, um Saif auf seinem letzten Weg zu begleiten.


    Der Hüter lag aufgebahrt in seinem nun offenen Sarg. Raffaele und Vittorio war es tatsächlich gelungen, sein Gesicht und seinen Oberkörper soweit wieder herzustellen, dass er fast wieder so aussah wie vor seinem Tod. Seine wie aus Marmor modellierten Züge strahlten wieder die alte Schönheit und Verwegenheit aus. Sein langes, schwarzes Haar war gereinigt und gebürstet worden und bildete einen beeindruckenden Kontrast zu seiner nun fast weißen Haut. Sie hatten ihm ein schwarzes Leinenhemd angezogen und sogar die Ärmel nach oben gekrempelt, so wie Saif es selbst sofort getan hätte. Seine schönsten Lederarmbänder und Silberreifen schmückten seine Arme. Sogar an seine Schlangenohrringe war gedacht worden. Saifs Körper war bis zur Brust mit einem burgunderroten Samttuch bedeckt, auf dem seine gekreuzten Arme ruhten. Unter jeder Hand steckte einer seiner Lieblingsdolche, deren diamantbesetzte Griffe im Kerzenlicht funkelten. Sah man ihn so an, erwartete man, dass er jederzeit die Augen aufschlagen, sein zynisches Lächeln die schönen Lippen kräuseln und er aufstehen würde. Doch Saif würde nie wieder aufstehen, der schweigsame Hüter würde niemals wieder mit ihnen kämpfen, lachen oder weinen. Nun, da sie ihn dort liegen sahen, wurde ihnen die Endgültigkeit dieses Augenblicks bewusst, allen voran Luca und Sergej, deren Lebensweg er über mehrere Jahrhunderte begleitet hatte.


    Luca zog scharf die Luft ein, um zu verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Selbst der sonst stets kühle Sergej kämpfte sichtlich mit sich.


    Als Lucas Blick über den Raum glitt, sah er weit hinten, an der Wand Sabine, Vera, Silvana und Janan stehen. Wo aber war Samira? Er hoffte fast, sie würde nicht erscheinen, ihre Gedanken sollten hell und fröhlich sein, nun, da jede Minute ihr Kind zur Welt kommen konnte. Luca wusste, dass Sabine mit der Situation klarkommen und sich auch Veras annehmen würde. Schon vor geraumer Zeit hatte sie die Bestattung von Abdallahs Sohn Habib mit bewundernswerter Selbstbeherrschung durchgestanden.


    Raffaele und Vittorio traten nach vorne, begrüßten die Trauernden und baten die Hüter darum, an den Sarg zu treten. So stellten sich Luca, Angel und Stefano auf der rechten und Craigh und Sergej auf der linken Seite des Sarges auf. Vittorios Augen irrten suchend über die Menge, dann entdeckte er ihn.


    „Ares, bitte komm zu uns. Stell dich zu Craigh und Sergej. Es wäre Saifs Wunsch gewesen.“


    Mit versteinerter Miene trat der blonde Vampir zu den beiden Hütern. Erst als Sergej ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte, entspannte er sich ein wenig.


    Der beeindruckende Wikingerkrieger beugte sich zu Ares und flüsterte ihm leise ins Ohr: „Du stehst genau da, wo du hingehörst und Saif hätte es nicht anders gewollt.“


    Luca beobachtete Ares, der sichtlich um Fassung rang mit großer Sorge. Der nickte kurz und stellte sich auf den freien Platz hinter Sergej. Stefano griff nach seinem Arm. Ares wehrte sich nicht, als Stefano seine Kraft in ihn fließen ließ und das Höllenfeuer in dessen Innern erträglicher machte.


    „Lasst uns nach draußen gehen. Jorge hat alles für Saifs letzte Minuten auf dieser Erde vorbereitet. Ich bitte die Hüter darum, ihren Bruder in den Park zu tragen.“ Vittorios Stimme klang seltsam hohl, so als habe man all seine Gefühle ausgeschaltet.


    Die Hüter und Ares nahmen den Sarg auf und trugen ihn, vorbei an den Fürsten und Ältesten, durch die weit geöffnete Glastüre hinaus auf die Terrasse und von dort aus weiter in den Park. Gefolgt von dem beeindruckenden Trauerzug schritten sie durch ein Spalier von zahllosen, brennenden Fackeln und Feuerschalen zu einem großen, von Säulen umbauten Pavillon.


    


    Alleine der Anblick der Trauernden ließ Vera vor Ehrfurcht erstarren. Der Blick, den sie auf den Toten hatte werfen können, war zwar kurz gewesen, doch als sie Saifs Gesicht gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass sie es nie wieder würde vergessen können. Sie vermochte nur zu erahnen, welch einen Verlust sein Tod darstellte. Alleine ein rascher Blick auf Angels Züge verriet ihr, wie sehr er leiden musste und den anderen erging es keinesfalls besser.


    Sie hielt Sabines Hand umklammert, die ihr in diesem Moment den Halt bot, den sie dringend benötigte. Janan hatte ihr angeboten im Haus zu bleiben, aber das kam für sie nicht infrage. Nein, sie wollte den Toten bis zuletzt begleiten. Sabine hatte sie auf das, was kommen würde, behutsam vorbereitet und doch war es schwer, die Fassung zu bewahren. Der Zug war inzwischen an dem Pavillon angelangt. Direkt dahinter auf dem Rasen war aus geschliffenen Baumstämmen ein Podest errichtet worden, über dem ein burgunderrotes Tuch lag, bestickt mit dem Wappen, welches auch über dem Eingang des Palazzos in Venedig eingemeißelt war. Auf dem Tuch lagen dunkelrote und weiße Rosen, ineinander verflochten. In engem Kreis um das Podest waren buchstäblich Tausende von roten Lilien in riesigen Kristallvasen aufgestellt, dazwischen immer wieder hohe Kerzenleuchter mit roten und weißen Kerzen, deren Licht die Zeremonie erleuchtete. Die Hüter stellten den Sarg mit Saif vorsichtig auf dem Podest ab, traten jeder einen Schritt zurück und blieben dort stehen. Vera entdeckte Raffaele und Vittorio, die sich an Kopf- und Fußseite des imposanten Sarges aufstellten. Vittorio begann, in dessen Muttersprache zu dem Toten zu sprechen und Vera sah aus dem Augenwinkel, wie Janan zu weinen anfing. Trotzdem fragte Abdallahs Gefährtin sie leise, ob sie für sie übersetzen sollte. Vera dankte ihr, lehnte aber ab. Alleine zu sehen, wie all die anderen mühsam Haltung bewahrten, wie sehr sie alle litten, war ihr fast schon zu viel. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was Vittorio dort sagte – nein, das war wohl leider mehr, als sie ertragen konnte. Dieses Ereignis brachte die Erinnerung an das Begräbnis ihrer Mutter zurück. Die Frau, die sie so sehr geliebt und die so tapfer gegen den Krebs angekämpft hatte. Bis zur letzten Minute war sie voller Hoffnung gewesen, den Tod besiegen zu können. Aber sie verlor den Kampf um ihr Leben. Warum war Angel nicht früher aufgetaucht? Wäre er die Rettung für ihre Mutter gewesen? Hätte diese das gewollt? Nur mit Mühe gelang es Vera, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.


    Nach Vittorio traten der Reihe nach Mustafa, Raffaele und Fürst Domingo an den Sarg. Als sie mit ihren Abschiedsreden endeten, gingen die Hüter einer nach dem anderen zu Saif und verabschiedeten sich mit einem Stirnkuss von ihrem Freund. Als Luca hinzutrat und sich über ihn beugte, sah Vera im Schein der Kerzen die Tränen auf seinen Wangen. Die stolzen Hüter schämten sich ihrer Gefühle nicht und weinten bitterlich um ihren Gefährten.


    Sabines Griff um ihre Hand wurde noch ein wenig stärker und sie wusste, dass auch Lucas Frau darum kämpfen musste, die Zeremonie einigermaßen würdevoll durchzustehen. Ein Blick zum Himmel zeigte Vera, dass bald die Sonne aufgehen würde, schon zeigte sich das erste blasse Hell in weiter Ferne.


    Dann vernahmen sie die Musik. Über den noch dunklen, von feinen Nebelschwaden bedeckten Rasen kam mit langsamen Schritten ein hochgewachsener Mann, der einer Geige wundervolle Melodien entlockte. Sein bodenlanger schwarzer Mantel umhüllte die schlanke Gestalt und das lange blonde Haar fiel ihm ein wenig ins Gesicht. Er verstand es, seinem Instrument Töne zu entlocken, die so wunderschön klangen, dass man sich wünschte, er würde nie wieder aufhören zu spielen. Die Stücke, die er für Saif spielte, waren arabische Melodien. Lieder ihm zu Ehren. Der Geigenspieler endete mit einem venezianischen Lied, einem, das vor langen Jahren die Fischer in der Lagune gesungen hatten, wenn sie auf das nächtliche Meer hinaus ruderten, nicht wissend, ob sie jemals zurückkehren würden. Selbst Vera kannte es. Nachdem er den letzten Ton gespielt hatte, ging er zu dem Sarg, zauberte eine kleine, kunstvoll gefertigte Spieldose aus den Falten seines Mantels und legte sie Saif in den Sarg. „Leb wohl, mein Freund. So wird die Musik dich auf deinem Weg begleiten.“ Der Mann ging auf Raffaele zu, der ihn mit einem Kopfnicken begrüßte.


    „Danke, Davide. Er hätte sich sehr gefreut, dich zu sehen.“


    Vera war wie betäubt. Die Atmosphäre, die Musik, der Duft der Blumen, das alles raubte ihr den Atem. Als zu guter Letzt Vittorio mit einem prüfenden Blick zum Himmel die Hüter aufforderte, ihre Fackeln zu ergreifen, wusste sie zuerst nicht, was nun geschehen sollte. Würden sie Saif verbrennen? Doch sie nahmen, ebenso wie Raffaele und Vittorio, lediglich die brennenden Fackeln auf, dann warteten sie. Sie warteten, bis die Sonne aufging. Die ersten Sonnenstrahlen krochen über die taufeuchte Wiese, die Vögel begannen zu singen – alles war so unwirklich. Erst der erneute Druck von Sabines Fingern machte Vera auf das aufmerksam was vor ihren Augen geschah.


    Die Sonne verbrannte Saifs Körper. Zu sehen, wie sich die Haut über dem Knochen spannte, wie seine Wangen und seine Stirn begannen, sich im Licht aufzulösen war mehr, als sie ertragen konnte. Der Tränenstrom ließ sich nicht mehr aufhalten und wie durch einen Schleier sah sie, wie Rauch aus dem Sarg aufstieg. Das war das Zeichen für die Hüter, die mit ihren Fackeln näher traten.


    Vittorio gab das Kommando: „Es ist soweit, er ist bereit für die Ewigkeit, lassen wir ihn gehen. Helft ihm dabei, seinen Weg zu meistern. Saif, du wirst auf ewig unvergessen sein!“


    Gleichzeitig steckten die Hüter mit den Fackeln das Podest in Brand.


    „Vera, komm rasch, gehen wir hinein und erwarten sie im Haus. Sie werden Kraft und Heilung brauchen, wenn sie kommen. Sie werden zu einem Teil verbrannte Haut haben. Keiner wird Schutz vor der Sonne suchen, bevor Saifs Körper nicht vollkommen vergangen ist. Kommt Mädchen, und vergesst nicht, dass unsere Männer noch etwas anderes erwarten wird.“ In mütterlicher Fürsorge ergriff Janan Veras rechte Hand und zu dritt eilten sie zurück ins Haus.


    


    „Sie werden verbrennen, Das müssen doch schreckliche Schmerzen sein.“ Vera spähte suchend durch einen Spalt des fest geschlossenen Vorhanges.


    „Ja, sicher leiden sie, aber sie tun es für Saif. So will es das Ritual und so wollen sie es selbst. Das hat viel mit gegenseitigem Respekt und mit Achtung vor dem anderen zu tun, weißt du?“ Janan strich Vera beruhigend über den Rücken.


    „Wenn sie hereinkommen, dann brauchen sie Ruhe und Blut. Ihr nehmt Luca und Angel mit euch nach oben. Für Stefano habe ich eine meiner Dienerinnen vorgesehen. Für die Hüter im Gästehaus hat Jorge gesorgt, also haltet euch einfach bereit, erschreckt nicht und vor allem, bitte, respektiert ihr Schweigen. Das ist keine böse Absicht, aber sie sind nun einmal Vampire, sie sind keine Menschen. In dem Zustand, in dem sie sein werden, müssen sie mit sich kämpfen, um nichts Falsches zu tun.“ Janan wandte sich an Sabine. „Du kennst das bereits, du hast es schon einmal mitgemacht, nicht wahr?“


    Alleine die Erinnerung an die Bestattung von Janans Ältestem Habib schien Sabine die Tränen in die Augen zu treiben. Wortlos nickte sie.


    „Gut, wenn ich richtig höre, dann kommen sie. Es geht los, wappnet euch lieber für den Anblick.“


    Noch ehe der letzte Ton von Janans Ankündigung verklungen war, wurden die Vorhänge beiseite geschoben und Abdallah, Raffaele, Vittorio, Luca, Stefano und Angel liefen mit großen Schritten in den abgedunkelten Raum. Nur knapp hinter ihnen folgten John, Domingo, Juri und Sergej. Die anderen waren ins nahe gelegene Gästehaus geflüchtet, wo zahlreiche Diener und Dienerinnen auf sie warteten.


    Kaum sah Vera Angels Gesicht, hielt sie vor Schreck den Atem an. Die Haut war brennend rot, Brandbläschen zogen sich bis hinab zum Hals. Seine Hände sahen keinen Deut besser aus, durch die Hitze der Fackeln waren sie sogar noch mehr in Mitleidenschaft gezogen worden und so hing über den Fingerknöcheln die Haut in Fetzen.


    Obwohl auch Raffaele und Vittorio furchtbar aussahen, gaben sie doch noch rasch Anweisungen, was zu tun war. Raffaele hatte seine langen, silbergrauen Haare vor sein Gesicht fallen lassen, um niemanden im Haus zu erschrecken, doch man konnte ahnen, dass es ihn, den Ältesten, furchtbar mitgenommen hatte.


    „Luca, Angel, ihr geht mit euren Gefährtinnen. Stefano, wie ich sehe, war Janan umsichtig wie immer.“


    Janan stand mit drei jungen Mädchen aus ihrer Dienerschaft bereits wartend im Zimmer. Sanft schob sie eines davon auf Stefano zu. Die junge Frau knickste vor dem Vampir. „Darf ich Euch zu Diensten sein?“


    „Nichts lieber als das, komm mit.“ Stefano schob sie zu einem der breiten Ledersessel, setzte sich mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hinein und zog die Kleine auf seinen Schoß. „Ich hoffe, ich tu dir nicht weh.“


    Mehr hörte Vera nicht mehr, denn Sabine, die sanft Lucas Hand ergriffen hatte, der völlig apathisch im Raum stand, schob sie auf Angel zu. Vorsichtig legte Vera ihm ihre Hand auf den Rücken, da sie annahm, dass er dort, unter der Kleidung, am wenigsten verletzt sein würde und drängte ihn behutsam hinter Luca und Sabine zum Salon hinaus.


    In ihrem Zimmer angekommen, schloss sie die Türe und wandte sich sofort ihrem verwundeten Gefährten zu. Da er, den Kopf gesenkt und kaum atmend, bewegungslos verharrte, nahm Vera ihren Mut zusammen und begann vorsichtig, ihm die Jacke auszuziehen. Ihre Angst, er könnte wütend werden, als sie ihm die Ärmel über die wunden Hände zog, war offenbar unbegründet. Sie warf den Gehrock auf das Sofa, begann so behutsam wie möglich, ihm nun das Hemd auszuziehen, dann die Stiefel und seine Socken. Ihm die Hose auszuziehen wagte sie nicht. Seine Verbrennungen waren selbst dort zu sehen, wo Stoff die Haut bedeckt hatte. Vera bugsierte Angel zu einem der Sessel und drückte ihn sachte hinein. Sie musste ihm helfen, und zwar schnell.


    Mit einem einzigen Ruck zog sie sich die schwarze Bluse aus und bugsierte ihn zu dem Sofa an der Wand. Sie zwang ihn sich zu setzen. „Angel, ich bin hier, hörst du? Du musst von mir trinken. Bitte, sonst heilen deine Verbrennungen nicht schnell genug. Lass mich dir helfen. Trink, Angel!“


    Vera schob ihre langen Haare zur Seite, beugte sich nach vorne und legte den Kopf leicht schief, sodass ihre linke Halsseite fast direkt vor Angels Lippen war.


    Sie konnte es nicht sehen, aber sie spürte es. Zaghaft strich Angel mit den Fingern über ihre Halsschlagader. Seine Stimme klang rau und fremd. „Wenn ich mich nicht unter Kontrolle haben sollte, wenn ich dir wehtue, dann sag es sofort, ja?“


    „Du wirst mir nicht wehtun, und nun trink.“


    Vera hörte das tiefe Knurren aus seinem Brustkorb aufsteigen, das ihr mittlerweile vertraut geworden war, dann fühlte sie zuerst seine Lippen, seine Zunge und dann endlich seine Zähne an ihrem Hals. Als er seine Fangzähne in ihr Fleisch grub, zuckte sie kurz zusammen. Sie konnte spüren, dass er viel Kraft aufbringen musste, um die Kontrolle zu behalten und doch wusste sie mit Sicherheit, dass er sie nicht verletzen würde. So hob sie ihre linke Hand, umschloss fest Angels Hinterkopf und hielt ihn fest. Schon nach wenigen Schlucken sah sie, wie die Haut an seiner Schulter langsam wieder ihre normale Farbe annahm. Allerdings fiel es ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, denn Angel an ihrem Hals zu fühlen, löste selbst unter diesen traurigen Umständen Emotionen in ihr aus, derer sie sich fast schon schämte. Dies aber würde sie hier und auch in Zukunft akzeptieren müssen. Sie war nun einmal nicht unter Menschen, die Raben Kastiliens wurden oftmals von ihren tief verwurzelten Instinkten geleitet, heute ganz besonders.


    Vera konnte spüren, wie Angel langsamer trank, sie spürte auch das Beben, das durch seinen Körper ging. Als er ruckartig aufstand, löste er seine Zähne nicht von ihrem Hals, sondern hob sie hoch und trug sie mit raschen Schritten zu ihrem Bett, wo er sie behutsam, aber doch bestimmt ablegte. Erst jetzt zog er seine langen Reißzähne aus ihrer Ader, leckte über ihren Hals und verschloss die kleinen Wunden. Sie sah seine funkelnden Augen, den zusammengebissenen Kiefer und seine zitternden Hände. Wäre sie nicht absolut davon überzeugt gewesen, dass er ihr niemals etwas antun würde – jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, vor ihm Angst zu haben.


    Ohne seinen unergründlichen, flammenden Blick von ihr zu lösen, streifte Angel sich die Hose ab und stieg zu ihr auf das breite Bett. Schwer atmend öffnete er ihren langen Rock, der mit dem Rest ihrer Kleidung achtlos in die Ecke flog. Als er sie zu sich hochzog und sie küsste, wusste Vera, dass das nicht die zärtliche, geduldige Liebe war, die er ihr ansonsten entgegenbrachte. Sie spürte die Verzweiflung in seinen heute fast groben und doch fesselnden Liebkosungen. Er schob sie etwa auf Armlänge von sich, noch immer brannten seine Augen, noch immer war das Gesicht, das sie so sehr liebte, angespannt und schrecklich ernst. Schließlich erkannte sie, dass er an dem großen Schlangering an seinem rechten Zeigefinger mit dem Daumen eine kleine, aber messerscharfe Klinge empor schob, die in dem verschlungenen Ring verborgen war. Was hatte Angel vor? Mit großen Augen verfolgte sie, was dann geschah. Er ballte die rechte Hand zur Faust, hob sie an seine eigene Halsschlagader, stach sie mit dem winzigen Messerchen leicht an. Wie in Zeitlupe trat ein kleiner Tropfen Blut hervor, der langsam begann, über seinen Hals zu laufen.


    „Trink, Vera. Bitte trink von mir.“ Angels Stimme war dunkel und wer ihn kannte, der hörte die fatale Mischung aus Verzweiflung und Begierde.


    Sie überlegte nicht lange. Nach einem letzten Blick in seine Augen, beugte sich Vera zu ihm, legte ihren linken Arm um seinen Hals und leckte vorsichtig den Blutstropfen auf, der inzwischen sein Schlüsselbein erreicht hatte. Dann legte sie ihren Mund an die kleine Wunde. Achtsam und zu Anfang noch etwas ungeschickt begann sie zu saugen. Vera ahnte nicht, was sie erwartete. Kaum war der erste Schluck von Angels Blut durch ihre Kehle gelaufen, verwandelte sich ihr Innerstes in heißes Wachs, ihr Körper schien zu zerfließen und sie begann zu zittern. Fest legten sich ihre Lippen auf Angels Hals.


    Er spürte ihre Gier und umfasste sie fester, strich ihr Haar zur Seite und mit lustvollem Aufstöhnen senkte er seine Zähne erneut in ihren Hals.


    In der Sekunde, in der sie begannen, gleichzeitig das Blut des anderen zu trinken, verlor Vera endgültig die Kontrolle über ihre Gefühle. Die Begierde schaltete jedes logische Denken aus und als Angel sie heftiger, fordernder als jemals zuvor nahm, krallte sie ihre Finger in seine Schultern und gab sich seinem schnellen, mitreißenden Rhythmus hin, während sie noch immer sein köstliches, magisches Blut einsaugte. Erst als er sie erbarmungslos einem absolut unglaublichen Höhepunkt entgegen trieb, löste sie ihre blutigen Lippen von seinem Hals. Sie versuchte halbherzig, den Schrei zu unterdrücken, aber es misslang kläglich, zu überwältigend war dieser Moment, zu unfassbar.


    Eine Stunde später lagen sie eng umklammert nebeneinander und Angel spielte mit Veras schweißfeuchtem Haar.


    „Habe ich dir wehgetan?“


    „Aber nein. Ganz im Gegenteil.“ Ihre eigene Stimme klang so fremd, dass sie sie kaum erkannte.


    „Es tut mir so leid, ich hätte gewünscht, dass du das erste Mal unter anderen Umständen von mir trinkst. Ich konnte nicht anders, verzeih mir.“ Angel wandte sich zu ihr und hob sanft ihr Kinn an, um in ihre Augen sehen zu können.


    „Angel, es war unglaublich. Und du bist, was du bist. Und ich liebe, was und wer du bist. Entschuldige dich nicht für dein Wesen. Du bist wunderbar.“


    Das erste zaghafte Lächeln seit langer Zeit erschien auf Angels Gesicht. „Hast du etwa eben gesagt, dass du mich liebst?“


    Ihr Ausdruck wurde bei seiner Frage sehr ernst. „Ja, das habe ich wohl. Ich sage es sehr gerne noch einmal: Angel, ich liebe dich! Wenn ich in meinem Leben zurückblicke, selbst wenn ich sehr sorgfältig nachdenke, dann habe ich noch nie so sehr geliebt. Es macht mir ein wenig Angst.“


    Angel zog sie auf sich und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du hast nicht ansatzweise eine Ahnung, wie viel mir das, was du eben gesagt hast, bedeutet. Auch wenn die Raben Kastiliens und die anderen Kinder der Dunkelheit die wunderbarste Familie sind, die man haben kann: Jemanden an meiner Seite zu haben, der mich als Lebewesen vollständig macht, ist ein unbeschreibliches Gefühl. Ich danke dir.“


    „Nichts zu danken, du Traummann.“


    „Nun, letzte Nacht und heute wohl eher Albtraummann“, grinste Angel ein wenig schuldbewusst.


    Entschlossen schüttelte Vera den Kopf. „Mitnichten. Ich konnte es sehr gut verstehen.“ Sie warf einen fragenden Blick zur großen Wanduhr. „Können wir noch ein wenig hier bleiben oder müssen wir irgendwann wieder runter?“


    „Irgendwann sicher, aber nicht jetzt, mi corazón, nicht jetzt.“ Lächelnd zog Angel ihr Gesicht zu sich herunter und küsste sie so zärtlich, dass sie sofort wieder am ganzen Körper wie elektrisiert war. Als er sich umdrehte und sie mit einem tiefen Stöhnen unter sich begrub, wusste sie, dass ‚irgendwann’ noch ein wenig auf sich würde warten lassen. Es kam ihr sehr gelegen.


    


    

  


  
    45.


    


    „Hör zu, das war der helle Wahnsinn. Leider konnte ich nicht alles sehen. Trotz Fernglas war ich zu weit weg, aber das, was ich gesehen habe, war absolut unfassbar. Mann, die haben dort auf dem Gelände einen Toten verbrannt, einfach so. Wie in einem alten Film, ich hab so was noch nie gesehen. Ich hab auch solche Kerle noch nie gesehen, also zumindest in der Menge.“ Milan verhaspelte sich regelrecht, während er versuchte, Attila, der im fernen London gebannt zuhörte, zu schildern, was am Morgen alles passiert war. Leider war er erst auf seinem Beobachtungsposten auf einem hohen Baum angekommen, als alles fast schon vorbei gewesen war.


    „Jetzt bleib mal ganz ruhig. Was meinst du mit ‚solche Kerle’?“


    „Na ja, lauter Typen, die so um die zwei Meter groß sind und alle aussehen, als hätte man sie direkt aus ’nem Pirellikalender für Weiber rausgeholt. Das glaubst du nicht. Jetzt ist dort alles ruhig. Im Park räumt grad eine Menge Personal alles auf. Kann man super unterscheiden, die sind nämlich so groß wie normale Menschen.“ Milans Mund war vor lauter Aufregung ganz trocken. Er musste erst mal durchatmen, bevor er weiter sprechen konnte.


    „Attila, ich sag dir was. Dieser de Thyra hängt bei denen irgendwie mit drin. So wie die aussehen, konsumieren die das Zeug, das der uns verscherbelt, in Reinform. Ich möchte nicht wissen, wie oft das gestreckt wird, ehe er es uns gibt.“


    „Jetzt mal ganz piano, Milan.“ Attila versuchte, das Gehörte auf eine sinnvolle Ebene zu bringen. „Du denkst, das ist so ’ne Art Zirkel oder Elitetruppe, oder wie darf ich das verstehen?“


    „Ja, genau so was in der Richtung. Ich hab natürlich sofort versucht rauszubekommen, wem dieses nette Anwesen hier gehört. Und es gehört wohl wieder mal so einer Art Konsortium. Hauptsitz ist in Venedig und genau dort ist – und jetzt halt dich fest – auch eine Niederlassung der Kanzlei, der dieses hübsche Häuschen in der Türkei gehört. Die hängen alle irgendwie zusammen, aber man kann ums Verrecken keine vernünftige Verbindung herstellen. Und man findet konstant nur die Namen von irgendwelchen Rechtsanwälten. Das stinkt zum Himmel. Ich sag’s dir, das ist was ganz, ganz Großes.“ Milan holte tief Atem. „Die haben was gefunden, das noch keiner hat. Wie gesagt, du hättest das sehen müssen. Ich bin ja nicht allzu leicht zu beeindrucken, aber das war schon mehr als imponierend.“


    „Hm, aber was sollen wir tun? Meinst du, ich sollte de Thyra mit dem, was du beobachtet hast, konfrontieren?“ Marican schien unentschlossen.


    „Ich weiß nicht, ob das was bringt. Der Kerl macht doch das Maul nicht auf. Wenn der mit denen unter einer Decke steckt, oder aber – und das glaub ich eher – sich das Mittelchen illegal von denen beschafft, was weiß ich, vielleicht über irgendjemanden, der da mit drin ist, dann tut der doch den Teufel und gibt uns diese Quelle preis.“


    „Du hast die Leute gesehen. Denkst du, dass du dich irgendwie dranhängen kannst?“


    „Na, bemerkt haben die mich schon mal nicht. Ich war zwar weit weg und echt auf der Hut, aber wenn ich bedenke, wie genial wir reagieren und hören können, sobald das Säftchen in unserem Kreislauf ist, dann muss man schon aufpassen. Aber es sind auch nur Menschen. Ziemlich eindrucksvolle, aber eben doch nur Menschen. Ich denk schon, dass ich was rausfinden kann. Mann, Attila, wenn schon das bisschen, das wir derzeit bekommen, uns so voranbringt, wie würde es erst aussehen, wenn wir direkt an der Quelle säßen?“ Milans Augen leuchteten gierig.


    „Wie ich schon sagte, mach mal halblang, meine Geschäfte laufen verdammt gut. Klar kann man immer einen Schritt weitergehen, aber derzeit muss ich zugeben, dass das, was de Thyra liefert, mir absolut reicht. Er hat sein Wort gehalten.“


    „Schon, aber wie lange noch? So wie es aussieht, hat ja der Falsche überlebt. Der Knabe, den sie hier eingeäschert haben, sollte ja wohl gar nicht dran glauben. Er wollte doch diesen Ares haben. Glaub mir, er hat nicht das, was er haben wollte. Ich trau dem nicht. Lieber streck ich hier meine Fühler aus und sehe, wo wir ansetzen können. Falls sich jemand querstellt, dann haben wir immer noch unsere Sonderkommandos. Das hat uns schon so oft den Weg geebnet, also warum nicht noch einmal?“


    


    Marican war zu neugierig, um Milan zurückzupfeifen. Wobei er sich eingestehen musste, dass er das am liebsten getan hätte. Mit irgendwelchen Zirkeln oder Geheimbünden wollte er sich eigentlich nicht anlegen, interessant wäre es aber schon gewesen zu erfahren, wer hier offenbar etwas gefunden hatte, das so eine Art heiliger Gral war.


    „Okay, Milan, frag dich mal durch den nächsten Ort. Aber sei vorsichtig, ja? Ich hab das dumpfe Gefühl, dass das dort kein Kindergeburtstag ist.“


    „Schon klar, Attila, ich bin auf der Hut. Ich mach mich mal auf den Weg und gönne mir ein nettes Essen in dem romantischen Dörfchen ein paar Kilometer weiter. Ich ruf an, wenn ich was weiß.“


    


    Milan war regelrecht aufgeregt. Worauf waren sie hier nur gestoßen? Er musste herausfinden, mit was er es hier zu tun hatte. Eilig steckte er sein Handy ein und stapfte zu dem vorsichtshalber in weiter Entfernung geparkten Mietwagen.


    


    Christo saß an seinem Schreibtisch, das Gesicht in seinen Händen vergraben. Michele wagte es kaum, ihn anzusprechen.


    „Herr de Thyra, bitte, wir sollten es auf sich beruhen lassen. So wie ich Ares kenne, ist alleine der Verlust von Saif schon schmerzhaft genug für ihn.“


    „Schmerzhaft? Erzähl mir nicht, was schmerzhaft ist. Es war schmerzhaft, Alexandre zu verlieren. Aber wenn einer ihrer Hüter zerfetzt wird, dann ist das nicht schmerzhaft, sondern ein guter Tag für unsere Sache.“


    „Aber Herr, was ist denn ‚unsere Sache’? Bedeutet es denn nicht, und bitte verbessern Sie mich, wenn ich mich irre, dass Sie Ares tot sehen wollen? Ich sehe nicht, wo unsere Pläne nach dem Tod unseres ehemaligen Herrn hingehen könnten.“ Michele biss sich auf die Unterlippe. Er wollte Christo nicht provozieren, aber andererseits musste endlich geklärt werden, was er eigentlich wirklich plante. War es tatsächlich nur der Tod des verhassten einstigen Anführers?


    Christo hob langsam den Kopf. „Glaub bitte nicht, dass ich so rachsüchtig und einfältig bin, nicht zu wissen, was ich hier tue. Mein Plan hat schon eine etwas größere Dimension. Aber ich muss eingestehen, dass Ares’ Tod schon viel Raum in meiner Planung einnimmt.“


    „Gut, aber erstens ist der Anschlag nach hinten losgegangen und zweitens wissen wir nicht, ob wir noch genug Zeit haben, einen neuen zu planen und in die Wege zu leiten, ehe die Hüter hier auf der Matte stehen und uns ins Jenseits befördern.“


    „Als nach hinten losgegangen würde ich das nun nicht gerade bezeichnen. Wie du selbst sagtest: Wir haben einen Hüter ausgeschaltet. Dank Alexandre kenne ich die Prophezeiung sehr wohl: Es müssen sechs Hüter sein, die das Übel von den Kindern der Dunkelheit fernhalten und in Zeiten großer Not zu ihrem Schutz da sind. Dumm gelaufen für die Venezianer. Kaum waren es sechs, schwupps, schon sind es nur noch fünf. Glaub mir Michele, der Schock sitzt tief. Davon müssen sie sich erst einmal erholen und während sie ihre Wunden lecken, erreiche ich mein Ziel.“


    „Ich möchte Sie ja nicht drängen, aber es wäre hilfreich zu erfahren, wohin unsere Reise gehen soll. Ares hat sich nie um sein Erbe gekümmert, er hat alles hinter sich gelassen, Sie haben alles. Was wollen wir mehr?“


    Christo drehte sich zu Michele um. „Verstehst du denn gar nichts? Attila Marican mag in der Menschenwelt eine große Nummer sein, er hat großartige Verbindungen und dank unserer Unterstützung baut er sich gerade ein regelrechtes Imperium auf. Aber nicht nur das. Er ist nicht blöd und setzt auch noch auf andere Standbeine als seine Drogengeschäfte. Kurz, er arbeitet mit Hochdruck daran, sich selbst zu dem einflussreichsten Wirtschaftstycoon dieses Jahrzehnts aufzubauen. Mein Gott, Michele, nun sieh mich doch nicht so fragend an. Verstehst du denn gar nichts? Mit meiner unmaßgeblichen Hilfe wird er sein Ziel schnell erreicht haben, aber leider ist er nun einmal ein Mensch. Sobald er dort ist wo er hinwollte, serviert er mir sein Imperium auf dem Silbertablett.“


    Langsam, ganz langsam dämmerte es Michele. „Sie meinen, Sie wollen Marican … töten?“


    Christos Lächeln war ihm Antwort genug.


    


    Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne füllten den Salon des Castellos mit warmem, goldenem Licht. Die romantische Atmosphäre wollte so gar nicht zur Stimmung der Anwesenden passen. Selbst wenn sie bei Weitem besser war als noch gestern, waren alle noch sehr bedrückt. Ihre Wunden waren verheilt, ihre Haut war wieder ebenmäßig und makellos, doch die Narben tief in ihrem Inneren würden nie verheilen, das war ihnen sehr wohl bewusst. Sie alle hatten sich genährt und heilender Schlaf hatte das seine dazu getan, ihre Kraft zurückkehren zu lassen.


    Ares stand, nachdem eine von Janans Dienerinnen ihm ihr Blut gegeben hatte, verloren an der Wand neben dem Ausgang. Saif auf seinem letzten Weg zu begleiten, hatte den mächtigen Vampir viel Kraft gekostet. Noch immer stellte er sich vermutlich die Frage, ob der Hüter noch hätte leben können, wäre er nur an seiner Seite geblieben. Mustafa beobachtete ihn mit wachsender Sorge Eingedenk dessen, was er ihm noch schonend würde beibringen müssen, suchte er beständig nach einem vernünftigen Weg, Ares im rechten Augenblick zu fassen zu bekommen. Er liebte ihn mittlerweile wie einen Sohn und es schmerzte ihn, den stolzen Griechen so zu sehen. Es war der Zufall in seiner wundervollsten Form, der Mustafa und allen anderen zur Hilfe kam.


    


    „Guten Abend, ich möchte nicht stören, aber ich denke, dass das, was ich zu sagen habe, einigen hier helfen könnte, die schrecklichen Dinge der letzten Tage eine kleine Weile zu vergessen.“ Die Stimme war weich und melodisch und wie ein warmer Regen inmitten der gespenstischen Stille.


    Alle im Raum wandten sich ihr zu und dort in der Türe stand, noch immer erschöpft, aber mit strahlendem Gesicht, Abdallahs Tochter Samira. Langsam und vorsichtig ging sie Schritt für Schritt in den Raum, dicht gefolgt von ihrer Mutter Janan. Dachten zuerst noch alle, dass Samira krank wäre, so entdeckte als Erster der abseits stehende Luca, was die Fürstentochter im Arm hielt. Seine Hand krampfte sich um die Lehne des Sessels, hinter dem er stand und nur mühsam gelang es ihm, sich zu beherrschen, doch das hier war einzig ihr Moment.


    Ohne zu verstehen, musterte Ares Samira. Erst als sie direkt vor ihm stand und ihn anlächelte, kam ein wenig Leben zurück in den verstörten Vampir.


    „Streck deine Arme aus Ares, dann zeige ich dir, was das Leben sinnvoll macht und was dank deiner sein durfte, bitte.“


    Verwirrt und ohne wirklich zu verstehen folgte Ares zögerlich ihrer Bitte und mit glücklichem Lächeln legte Samira ihm das kleine Bündel, das sie behutsam unter ihrem Gewand versteckt getragen hatte, in die ausgestreckten Arme.


    „Ares, ich möchte dir Ariana vorstellen. Meine Tochter, das Kind, das ohne dich nicht überlebt hätte, das Kind, das ohne deine Hilfe niemals das Licht dieser Welt erblickt hätte. Sie ist nur wenige Stunden alt. Sieh sie dir an und dann sag mir, ob sie es nicht wert war.“


    Ares Blick fiel auf das kleine Wesen, das eingehüllt in ein zartblaues, weiches Tuch in seinen Armen lag. „Ariana?“


    „Ja, Ares, sie heißt so wie der Mann, der ihr – auf seine Weise – das Leben geschenkt hat.“ Samira setzte sich vorsichtig auf die Sessellehne neben Ares.


    Ehe der aber reagieren konnte, waren Luca und Raffaele neben ihnen. Luca hob Samira hoch und umarmte sie. Das Strahlen in seinen Augen bedurfte keiner Worte.


    „Nun lass sie schon los, ich will mich auch freuen dürfen.“


    Grinsend lies Luca die frischgebackene Mutter wieder los. „Ungern, wenn meine ‚große Schwester’ schon Mutter geworden ist, dann ist das ja schließlich etwas ganz Besonderes.“


    „Ist es, und jetzt geh da weg, wir wollen auch gratulieren.“ Raffaele schob sich an Luca vorbei und nahm die Fürstentochter auf die Arme, als sei sie ein kleines Kind. „Meine Kleine! Du ahnst ja nicht, wie schön das ist. Warum sagt uns denn keiner etwas?“ Der Vampir warf einen fragenden Blick in die Runde.


    „Weil wir niemandem etwas gesagt haben. Ich wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist und Samira bat mich still zu sein, was für eine Mutter nicht ganz so leicht ist.“ Janan seufzte leise. „Gar nicht leicht. Aber dank Sabine und Vera war ich ja nicht alleine.“


    In einem unterschieden sich die Kinder der Dunkelheit ganz sicher nicht von anderen Männern: Ein neugeborenes Baby war ein Wunder des Lebens und dementsprechend freuten sie sich mit Abdallahs Tochter. Einer aber war besonders fasziniert. Ares konnte seine Augen nicht mehr von dem kleinen Mädchen lösen. Während er sie im Arm hielt, streichelte er vorsichtig und ganz behutsam die kleine rosa Wange, und sah immer wieder in die strahlenden, dunkelblauen Augen des Kindes.


    Samira, die, nachdem sie die Glückwünsche freudestrahlend entgegen genommen hatte, nun wieder neben ihm saß, musterte ihn nachdenklich. Leicht legte sie ihre Hand auf seinen Arm. „Und jetzt sieh mir in die Augen und sag noch einmal, dass deine Taten und dein Leben keinen Sinn haben. Na komm!“


    Ares tat einen tiefen Atemzug. „Wie könnte ich das, angesichts dieses wundervollen Wesens?“


    „Fein, dann wäre das geklärt. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich doch ziemlich erschöpft, die junge Dame hat ihren Weg auf diese Welt recht intensiv genossen, ich nicht ganz so.“ Samira stand vorsichtig auf. „Ich denke, wir ziehen uns erst einmal wieder zurück, aber keine Angst, wir kommen wieder. Spätestens wenn sie schreit bringe ich sie einem von euch. Gibst du mir bitte die Kleine wieder, ich denke, du wirst sie noch sehr viel um dich haben, wenn ich mich nicht irre.“ Samira nahm Ares das Baby aus den Armen, legte ihren freien Arm um seine Schultern und küsste ihn auf die Stirn. Dann zogen sich die beiden Frauen mit dem Neugeborenen stillschweigend zurück.


    Nichts und niemand wäre in der Lage gewesen, die noch immer allgegenwärtige Trauer und den Zorn, der im Raum gestanden war, so zu lindern wie das kleine Kind.


    Ausgerechnet Sergej war es, der aussprach was alle dachten. „Es tut gut zu sehen, dass auf den Tod wieder Leben folgt.“


    


    Als mitten in die darauf folgende Ruhe hinein sein Handy läutete, entschuldigte sich Fürst Juri bei den Anwesenden, und zog sich in den Nebenraum zurück. Währenddessen saßen Marlon, Raffaele, Vittorio, Domingo und John in ein leises Gespräch vertieft rund um den Wohnzimmertisch. Mustafa trat zu ihnen. „Verzeiht, störe ich?“


    „Aber Mustafa, nein, natürlich nicht, bitte setz dich doch zu uns.“ Raffaele rückte ein Stück, um Platz für den Fürsten zu machen, der jedoch wehrte ab.


    „Lieben Dank, aber das was ich zu sagen habe, möchte ich gerne im Stehen mitteilen und es ist auch für alle bestimmt. Ich möchte keine Geheimnisse, wie ihr sicher verstehen könnt. Aber warten wir doch noch auf Juri, er soll auch anwesend sein, dann muss ich diese traurige Geschichte nur einmal erzählen.“ Suchend wanderte sein Blick durch den Raum. „Ares, du weißt zwar, was nun kommt, aber ich möchte, dass du auch hier bist. Du bist derjenige, den es, zu meinem größten Bedauern, am meisten betrifft.“


    „Mustafa, du machst mir Angst. Bitte nicht noch eine Hiobsbotschaft. Langsam reicht es damit.“ Sergej traf mit seinen Worten die allgemeine Stimmung auf den Punkt.


    „Glaub mir, Sergej, es macht mir keine Freude.“ Man konnte an Mustafas Zügen ablesen, wie miserabel er sich in diesem Moment fühlte.


    Im selben Augenblick kehrte Juri mit zorniger Miene zu ihnen zurück.


    Raffaele seufzte. „Na bravo, Juri, du siehst auch aus, als hättest du keine guten Nachrichten.“


    „Kann man so sagen“, grollte der Russe und fuhr sich verärgert durch seinen weißblonden Haarschopf. „Aber ich sehe, dass ich etwas unterbrochen habe, nicht wahr? Bitte, Mustafa, du wolltest sprechen. Ich kann warten. Rede, mein Freund.“


    Mustafa rang sichtlich um Worte und es bereitete ihm Mühe die richtigen zu finden. „Für uns alle ist der Tod Saifs furchtbar. Für unsere Familie aber war er eine absolute Katastrophe. Wie ihr alle wisst, war Saif seit langen Jahren ein Mitglied unserer Familie. Er kümmerte sich nicht nur um alle Belange im arabischen Raum, er war auch stets für uns da. Und nach dem Tod meines Sohnes Akay vor allem für Selda. Sie war unser ganzer Trost, nachdem wir Akay verloren hatten. Daher haben wir sie auch sehr verwöhnt.


    „Na ja, einen Hauch möglicherweise.“ Luca und Angel, die Selda am öftesten erlebt hatten, grinsten leise vor sich hin.


    „Ja, ihr kennt sie und wisst um ihr ungestümes Wesen“, fuhr Mustafa fort. „Als sie diesen Frühling entführt wurde, waren wir vollkommen verzweifelt. Dass ich sie dank Ares wieder in die Arme schließen durfte, erschien mir wie ein Wunder. Ich hoffte auch, dass Selda ein klein wenig daraus gelernt haben könnte.“ Mustafa seufzte und schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr. „Dem war leider nicht so. Sie war überglücklich darüber, Ares gefunden zu haben, sie war glücklich, dass Perdikkas, der Mörder ihres Bruders, besiegt war und sie war glücklich, dass ihre Nachtgalerie der Star am Kunsthimmel geworden war. Kurz, Selda war auf einem absoluten Höhenflug, den wir ihr – wieder einmal – alle gegönnt haben. Doch leider haben wir etwas versäumt, wir alle! Wir haben versäumt, sie immer und immer wieder auf die Regeln hinzuweisen, die ein jeder von uns ohne Wenn und Aber einzuhalten hat. Regeln, die uns das Leben retten, wenn wir sie strikt befolgen oder es uns kosten, wenn wir es nicht tun.“ Hier holte Mustafa tief Luft, ehe er weiter sprechen konnte. „Es war Seldas Schuld, dass Saif sterben musste. Seine brüderliche Liebe zu ihr, seine Verbundenheit mit uns zwang ihn, entgegen seiner Instinkte zu handeln, als Selda sich wie eine Wahnsinnige gebärdete, anstatt seinen Anweisungen ohne zu zögern Folge zu leisten. Das Attentat wäre sicher auch so eine Tragödie geworden, aber nur für die Menschen. Wir alle hätten uns längst in Sicherheit befunden. Aber Selda, gefangen in ihrem nur auf sich und ihre Gefühle bezogenen Denken, schickte Saif buchstäblich in den Tod. Und sie bezahlt teuer dafür. Seit sie an jenem Abend zurückgebracht wurde, hat sie kaum mehr gesprochen. Sie wiederholt wie ein fortlaufendes Mantra immer dieselben Worte: ‚Ich habe ihn getötet. Es ist alles meine Schuld.’ Wie gerne hätte ich ihr widersprochen, doch ich kann es nicht. Sie nimmt nur noch das Allernötigste an Nahrung zu sich, sie verlässt das Haus nicht mehr, meidet das Leben. Ihr Blick ist apathisch, all ihre Handlungen mechanisch, als sei sie ferngesteuert, wie eine Marionette. Wir haben alles versucht, doch weder Meryem noch mir, ja nicht einmal Ares ist es gelungen, sie aus diesem Teufelskreis zu befreien. Es bricht mir schier das Herz, aber leider muss ich es aussprechen: Wenn nicht irgendwann ein Wunder geschieht, dann ist unsere Tochter verloren. In dem Augenblick, als Saif starb, ist auch ihre Lebensfreude erloschen.“ Mustafas Stimme brach.


    „Wer auch immer für den Tod Saifs verantwortlich ist, und damit meine ich denjenigen, der diese mörderischen Sprengsätze gelegt hat, ist auch schuld an Seldas Zustand. Mag sie auch egoistisch und höchst unüberlegt gehandelt haben, es war jugendlicher Leichtsinn, Trotz, aber keine böse Absicht.“ Raffaele war aufgestanden und legte Mustafa die Hände auf die Schultern. „Mustafa, ich verspreche dir bei allem was mir heilig ist, wir finden Saifs Mörder und alle, die damit zu tun hatten. Und dieses Mal gibt es keine Gnade. Ein jeder, der seine Finger im Spiel hatte, wird sterben!“


    Mustafa nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Nur mühsam gewann er seine Fassung zurück. „Ich weiß das und auch wenn es meiner Tochter ihr altes Leben nicht zurückgeben kann, so wird es zumindest mir eine große Genugtuung sein. Wie einige bereits wissen, werden wir Istanbul verlassen. Meryem hat, während ich hier bin, alles vorbereitet. Matthew war sofort bereit, uns eines seiner Domizile in den Staaten zur Verfügung zu stellen. Wir werden ein großes, abgelegenes Haus in der Nähe von San Diego beziehen.“ Mustafa lächelte traurig. „Matthews Sohn Michael wird mit seiner Familie nach Istanbul kommen und als mein ‚Juniorpartner’ in all meine Geschäfte einsteigen. Die Kanzlei bereitet bereits alles vor. Es wird ein fließender Übergang sein. Vor allem war Michael begeistert, in die Türkei zu kommen. Zumindest einer, der sich in diesem ganzen Schrecken freuen konnte.“ Suchend wandte er sich um. „Juri, verzeih mir, nun habe ich dich so lange warten lassen. Auch du hattest Neuigkeiten? Hoffentlich bessere als ich?“


    „Schon gut, Mustafa. Was du zu sagen hattest, war wahrlich wichtig. Aber wie es scheint, hapert es derzeit mit guten Nachrichten, wobei ich mich über die hier ja fast schon freue. Ihr glaubt es kaum, aber so wie es aussieht, fängt jemand derzeit an, mit der gleichen Masche wie in Spanien, Italien und England nun auch in Russland seine Drecksfinger auszustrecken. Meine Leute beobachten im Augenblick nur, ich habe sie angewiesen, stillzuhalten. Aber jede Bewegung dieser Mistkerle wird registriert. Wir haben sie im Visier. Es scheint exakt so abzulaufen wie bei euch, Angel, alteingesessene Läden werden in Verruf gebracht und schon nach wenigen Tagen trudelt ein Ablöseangebot ein. Oh Mann, als ob es ehrliche Geschäftsleute bei uns nicht schon schwer genug hätten. Ich sag’s euch, den Kerlen breche ich eigenhändig das Genick.“ Keiner zweifelte Juris Aussage auch nur im Geringsten an.


    Raffaele reagierte wieder einmal am schnellsten. „Juri, keine Frage. Klär das schnell und sauber. Du hast absolut freie Hand. Frag wegen nichts, tu was du für richtig hältst. Wenn du Unterstützung brauchst …“, Raffaele suchte und fand Marlons Blick.


    „Kein Thema, Juri. Wenn etwas sein sollte, Sebastian, Fernando, Stefan und auch ich können in kürzester Zeit bei dir sein.“ Marlon grinste böse. „Sie mögen zwar nicht die Macht der Hüter haben, aber die meisten von euch kennen Stefan.“


    „Oh ja, sogar bestens. Der Kerl weiß, wie das Leben Freude bereitet.“ Stefano kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Allerdings bin ich der Meinung, und bitte korrigiert mich, wenn ich falsch liege, dass alles schnell gehen sollte. Mir schwant da, dass die Jungs in dem Irrglauben leben, nur weil ihnen im Moment kein nennenswerter Widerstand entgegen schlägt, könnten sie in die Vollen gehen. Den Zahn sollten wir ihnen schnellstmöglich ziehen. Ihr wisst doch: Wehret den Anfängen.“


    „Wo er Recht hat … Ich muss eingestehen, dass ich gerne noch ein oder zwei Tage in Ruhe verbracht hätte, alleine um auch in meinem Kopf von Saif Abschied zu nehmen, aber ich denke, dass es mir sehr viel mehr hilft, wenn stattdessen Köpfe rollen.“ Niemand wollte Angels deutlichen Worten widersprechen.


    „Ich hatte gehofft, das zu hören. Vorerst werden nur Sergej und ich nach St. Peterburg fliegen. Die Maschine wartet schon auf uns. Wenn ihr nichts dagegen habt, dann fahren wir sofort zum Flughafen. Glaubt mir, wir brennen darauf, diese Schwachköpfe in die Finger zu bekommen. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich gleich.“ Juri wandte sich fragend zu Sergej. „Ist das in Ordnung für dich? Ich kann ja nicht einfach über einen unserer Hüter bestimmen.“


    Auf Sergejs Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Kaum hängt man etwa vierhundert Jahre mit ihm ab, erinnert er sich prompt daran. Aber nein, natürlich ist das in Ordnung. Mich juckt es in den Fingern, das schnell zu regeln, denn ich muss eingestehen, ich wäre gern dabei, wenn wir denen gegenübertreten, die Saif in die Luft gejagt haben.“


    „Gut, dann werden wir rasch packen und sofort losfahren. Abdallah, bist du so freundlich und lässt einen Wagen vorbereiten?“


    Sofort kümmerten sich Abdallahs Diener um Juris Wunsch und keine Viertelstunde später verabschiedeten sie den mächtigen Russen vor dem Hauptportal. Auch John und Craigh entschlossen sich, zurück nach England zu reisen und dort schnell die Zügel wieder in die Hand zu nehmen. Als der Wagen mit Juri und Sergej in der Nacht verschwunden war, gingen alle schweigend zurück ins Haus. Alle bis auf Stefano. Er hielt Angel zurück und zog ihn beiseite.


    „He, du hast das doch heute am Morgen auch gespürt, oder? Du weißt, was ich meine? Ich kenne deinen unglaublichen Geruchssinn. Er ist so was wie mein Gespür für Fremdes. Also, was ist?“


    Angel nickte. „Mhm, hab ich. Doch ich wollte auf keinen Fall Saifs Bestattung stören. Er hat es sich ja wohl verdient, mit allen Ehren in die Ewigkeit zu gehen. Aber du hast natürlich Recht, was sollen wir jetzt tun?“


    Stefano zuckte die Achseln. „Wir verabschieden uns für ein Weilchen und sondieren mal die Gegend. Los, komm schon.“


    Angel zögerte. „Sollten wir nicht Raffaele oder Vittorio einweihen?“


    „Nein, lass mal. Die beiden haben genug zu verdauen. Mann, Alter, dafür gibt es uns. Nun lass uns mal ein wenig Sherlock Holmes spielen, ich steh da drauf. Egal was das ist, die hängen alle irgendwie zusammen und glaube mir, sie werden bluten. Also beweg dich.“


    Ohne Angels Antwort abzuwarten, rannte Stefano in die Dunkelheit.


    „Danke für’s Gespräch, jetzt bin ich doch gleich deutlich ruhiger“, grummelte Angel und folgte ihm so schnell er konnte.


    


    

  


  
    46.


    


    Im Castello zogen sich Sabine und Vera zurück, um sich kurz Samiras Töchterchen zu widmen und dann ein wenig ruhigen, ungestörten Schlaf zu finden. Ohne dass ihre Männer es mitbekommen hatten, waren beide lange Stunden bei Samira gewesen, hatten bei der Geburt geholfen, so gut sie konnten und die erschöpfte Fürstentochter nach Leibeskräften unterstützt. Dann folgte die Bestattung, die beide Frauen viel Kraft kostete, die Unterstützung ihrer Lieben nach dem Begräbnis und nun waren sie einfach nur hundemüde. Lucas bewundernder Blick folgte den beiden, als sie leise den Raum verließen. Er war stolz auf Angels wie auch seine Gefährtin.


    Rasch aber flogen seine Gedanken zurück zu Mustafas Erläuterungen. „Mustafa, heißt das, dass ihr auf längere Zeit zu Matthew zieht?“


    Mustafa zuckte mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht sagen, Luca. Ich glaube es ist das Beste, wenn Selda weit weg von allem ein wenig zur Ruhe kommen kann. Matthew hat einen indianischen Schamanen, der sich ihrer annehmen wird. Diese Menschen haben ein unglaubliches Wissen im Umgang mit verwundeten Seelen. Ich hoffe, er kann ihr ein wenig helfen. Außerdem war es sowieso langsam an der Zeit, sich zurückzuziehen. Ich war seit über hundertzwanzig Jahren wieder in der Türkei, wenn auch in unterschiedlichen Städten. Auch wenn ich sehr abgeschottet gelebt habe. Ganz im Ernst, wie lange habe ich wohl noch die Möglichkeit, unerkannt zu bleiben, nachdem ich mich ja nicht wirklich großartig verändere? Wenn ich ein paar Jahre verschwinde und dann unter neuem Namen zurückkehre, hat diese oberflächliche Welt mich längst vergessen und wir können wieder auf längere Zeit unbehelligt in unserer Heimat leben. Diese Entscheidung hätte früher oder später sowieso getroffen werden müssen. Nun ist sie eben jetzt gefallen. Das ist in Ordnung, auch wenn die Umstände schrecklich sind.“


    „Verstehe.“ Luca wandte sich an Ares. „Und du mein Freund, wirst du mitgehen?“


    Ares schüttelte traurig den Kopf. „Nein, Luca, werde ich nicht. Selda hat alles, was ihr lieb und teuer war, aus ihrem Geist verbannt. Du weißt, wie sehr ich sie liebe, aber ich ertrage es nicht mehr, diese verzweifelte, leere Hülle zu sehen. Nichts dringt zu ihr durch, kein Wort, keine Geste. Ich habe Mustafa angeboten, ihn zu begleiten, aber auch er ist der Auffassung, ich sollte hier bleiben. Luca, ich fühle mich, als habe man mich in zwei Teile gerissen. Es ist fürchterlich.“


    „Mann, das ist alles so unfassbar. Kaum zu glauben, dass nicht einmal Liebe solche Wunden heilen kann.“ Lucas Blick ruhte nachdenklich auf dem grübelnden Vampir. „Du weißt, dass du ein Zuhause hast? Und du weißt, dass wir uns alle freuen würden, dich bei uns zu haben?“


    „Danke, es tut gut, das zu hören. Vorerst muss ich aber mit Mustafa zurück. Ich will dabei sein, wenn sie abreisen. Dann werde ich Michael in alles einführen, und ich muss mich um Arsalan kümmern. Ich hätte nie gedacht, dass man ein Tier so lieben kann.“


    „Arsalan? Er gehört dir? Das ist eine Überraschung. Seit wann?“


    „Seit einiger Zeit. Saif hat ihn mir geschenkt. Er ist ein prachtvolles Tier.“


    Luca war verwundert. „Ares, wenn Saif dir Arsalan überlassen hat, dann hat er etwas geahnt. Saif wusste, dass er sterben würde, sonst hätte er ihn nicht weggegeben. Und er wollte, dass nur du ihn bekommst. Oh mein Gott, er wusste Bescheid!“


    Ares runzelte die Stirn. „Ja, durchaus möglich. Und ich werde sein Vermächtnis in Ehren halten, glaub mir. Selbst wenn er es wusste, dann wäre es dennoch zu verhindern gewesen. Aber wir könnten noch Stunden und Tage darüber nachdenken, es macht ihn nicht mehr lebendig. Alles, was wir tun können, ist, seinen Tod zu sühnen. Und das ist alles, woran ich im Augenblick denken kann, verstehst du?“


    „Nur zu gut, mein Freund, nur zu gut.“


    


    


    Nur noch wenige Menschen waren zu dieser späten Nachtstunde in dem kleinen Örtchen nahe Bologna unterwegs. Zwei kleine Kneipen waren noch offen und in einer von ihnen saß, ganz am Rand, um ja nicht aufzufallen, Milan. Er war zufrieden mit dem vergangenen Tag. Müde kratzte er sich über das von Bartstoppeln übersäte Gesicht. Zum Rasieren war er nicht gekommen, es gab Wichtigeres. Sie alle hingen zusammen, so viel war ihm jetzt klar geworden. Zumindest die hier in Italien und der Besitzer der Villa in Istanbul. So wie es aussah, war die Nobelkanzlei in Rom als eine Art Verwalter sowohl für das Anwesen hier in Italien als auch die türkische Villa zuständig. Leider hatte er dort gar nichts in Erfahrung bringen können, da man ihn am Telefon sofort abgewimmelt hatte. Das würde er Attila und seinen Verbindungen überlassen. Aber es würde sich herausfinden lassen, wer hinter alldem steckte, da war es sich absolut sicher. Und wenn man die wahren Eigentümer kannte, dann gab es auch Mittel und Wege, um sie in Schach zu halten. Damit, Menschen einzuschüchtern und sie in Angst und Schrecken zu versetzen, hatte er über zwanzig Jahre Erfahrung. Die Typen hier schienen zwar in einer ziemlich hohen Liga zu spielen, aber bis zum heutigen Tag hatte er noch alle in den Griff bekommen. Wenn Attila ihm die nötigen Mittel und Männer zur Verfügung stellte, würde das alles klappen.


    Er aß den letzten Rest seiner Pasta, orderte noch einen Valpolicella und tippte entspannt Attilas Kurzwahl ein.


    „Na endlich! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wo hast du dich denn rumgetrieben?“


    Milan grinste. „Ich habe nur Sinnvolles getan und eine Menge erfahren. Pass mal gut auf.“ Er lehnte sich genüsslich zurück und nahm einen Schluck Wein. „Ich hab mich in dem kleinen Ort, in dem ich gerade bin und im Nachbarort umgehört. Die Besitzer des Castellos sind, laut der Leute hier, Italiener. Derzeit wohnt wohl ein arabischer Scheich mit seiner Familie hier, weil die Tochter ihr Kind in Italien und nicht in unsicheren politischen Verhältnissen zur Welt bringen will oder so. Sie sind, so wird erzählt, Gäste eines reichen Venezianers, der das Castello vor ein paar Jahren als ziemlich runtergekommene Ruine gekauft und renoviert hat. Ein paar haben behauptet, er sei ein Kunsthändler oder so was. Muss wohl ’ne alte Familie sein, vielleicht sogar adlig. Ich hab ganz vorsichtig nachgehorcht, keine Mafia, also für uns alles vollkommen ungefährlich. Mann, Attila, das stinkt förmlich nach Geld, versuch sofort, dich da dran zu hängen.“


    „Immer schön mit der Ruhe. Da uns derzeit keinerlei nennenswerter Widerstand entgegenschlägt, habe ich mich in Russland zu Wort gemeldet. Im Untergrund haben unsere Leute ja schon ’ne Weile gute Vorarbeit geleistet. Seit ein paar Tagen bringen Murat und seine Männer nun etwas Druck in die Sache. Zwei richtig noble Schuppen, beide in St. Petersburg, sind quasi reif. Die haben wir in der Tasche. Es läuft prima an. Also sei du vorsichtig und eröffne lieber keinen weiteren Kriegsschauplatz. Ich bin ganz froh, dass de Thyra derzeit zwar pünktlich liefert, aber ansonsten die Klappe hält.“


    „Keine Panik, Attila, du kennst mich. Ich bin immer vorsichtig. Und du weißt noch etwas, im Notfall, also falls irgendwas schief geht, dann haben wir unsere ‚Special Force’. Hey, mal im Ernst.“ Milan verfiel in einen verschwörerischen Flüsterton. Das musste ja nun nicht jeder hören, auch wenn er bezweifelte, dass einer der wenigen Gäste etwas verstand. „Wir sind da auf etwas Großes gestoßen und de Thyra hängt voll mit drin. Ich will wissen, warum er diesen Ares in die Luft jagen wollte. Du hast die besten Leute, vergiss jedes Scheiß-Sprengkommando, das was Allan und seine Truppe in Istanbul abgezogen haben, war Weltklasse. Ich hab’s mir angesehen. Das war eine Punktlandung. Wenn irgendwas schief geht, jagen wir die ganze Bande hoch, wenn er Zicken macht, dann eben diesen de Thyra gleich mit. Vertrau mir, Attila, ich wittere so eine Art Eldorado.“


    „Na gut. Wenn du so sicher bist, gib mir mal die Kontaktdaten von der Kanzlei in Rom und die Koordinaten von diesem Schloss bei Bologna. Ich höre!“


    Milan lächelte zufrieden. „Siehst du, jetzt bist auch du neugierig. Ich könnte schwören, dass wir wirklich an einer ganz großen Sache dran sind.“ Milan kicherte. „Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Dann gab er Marican alle ihm bekannten Adressen, Namen und Kontaktdaten durch. Zuletzt beschrieb er ihm die genaue Lage des Castellos.


    „Alles klar, Attila? Gut, dann frag doch mal bei passender Gelegenheit unseren ganz persönlichen Drogenkurier, so ganz nebenbei, nach diesem Schloss und seinen Bewohnern. Und dann schau, wie er darauf reagiert, oder du konfrontierst ihn gleich mit dem Namen Ares.“


    „Ich behalte vorrangig unser Unternehmen Russland im Auge und nebenbei setze ich ganz behutsam meine Quellen in Italien auf die Kanzlei und diesen ominösen Venezianer an. Ich bin ja echt gespannt. Du siehst jetzt zu, dass du eine Mütze Schlaf bekommst und wenn du morgen nichts Neues herausfindest, kommst du zurück. Den Rest können andere erledigen. Dich brauche ich hier, du musst in Spanien wieder das Ruder in die Hand nehmen.“


    „Alles klar, Spanien läuft mir nicht weg, das haben wir doch alles bestens im Griff. Wenn sich morgen nichts mehr tut, fliege ich am Abend zurück nach London. Ich gebe Bescheid, wann ich ankomme, in Ordnung?“


    „Ja, vollkommen. Pass aber trotzdem auf. Ich erwähnte ja schon mal, dass ich irgendwie ein flaues Gefühl im Bauch habe.“


    „Du und deine Bedenken. Beruhige dich, Attila, ich mach keine Fehler.“ Milan drückte das Gespräch weg, trank seinen Wein aus und machte sich auf den Weg zu seinem eine Seitenstraße weiter geparkten Wagen.


    Es war mittlerweile fast Mitternacht und die Straße gänzlich verlassen. Blumenduft lag in der warmen Nachtluft, ab und an drang das entfernte Bellen eines Hundes an sein Ohr und Grillen zirpten unermüdlich in den Wiesen und Sträuchern. Milan atmete tief ein. Was für eine herrliche Gegend, eigentlich wäre dieses Schlösschen die perfekte Sommerresidenz gewesen. Den Plan gedachte er schnellstmöglich in die Tat umzusetzen.


    Er startete den Motor und fuhr aus der kleinen Straße hinaus auf die Landstraße. Auf seinem Weg war ihm schon bei seiner Ankunft eine nette kleine Hotelanlage aufgefallen und dort wartete ein sehr hübsches Zimmer auf ihn. Milan entdeckte die Abfahrt, die zwischen Bäumen versteckt lag, im Dunklen gerade noch rechtzeitig, bog mit quietschenden Reifen in die Zufahrt ab und … der Wagen stoppte. Zuerst begriff er überhaupt nicht, was passiert war und konnte auch die riesige Silhouette vor sich nicht zuordnen. Es dauerte eine Weile, bis er kapierte, dass vor seinem Auto jemand stand.


    Sekunde mal, wer auch immer das war hätte eigentlich unter dem Auto liegen müssen. Milan schüttelte ungläubig den Kopf. Instinktiv schaltete er in den Rückwärtsgang und gab Gas. Das hieß, er wollte Gas geben, doch sein Auto bewegte sich keinen Zentimeter.


    Scheiße, was war das? Er fasste an seinen Hosenbund und atmete erleichtert auf. Zumindest seine Pistole war genau da, wo sie hingehörte.


    Er hörte die Stimme so, als stünde der Sprecher direkt neben ihm.


    „Komm da raus, sofort!“


    Milan kniff die Augen zusammen. „Da kannst du lange warten, hol mich doch, wenn du kannst.“


    Dann ging alles blitzschnell, die Wagentüre wurde aufgerissen und er nach draußen befördert, noch ehe er den Mund wieder schließen konnte, aber da er die Hand schon um den Griff seiner Waffe gelegt hatte, schaffte er es, sie zu ziehen und dem Angreifer aus kürzester Entfernung in den Bauch zu schießen. Als der andere ihn losließ, lehnte er sich siegessicher lächelnd an sein Auto. Nur mit Mühe vermochte er, in der nur von der vagen Innenbeleuchtung seines Wagens erhellten Dunkelheit der Umgebung etwas zu erkennen.


    „Na, was ist nun? Wer kommt wo raus? Blöd gelaufen, was?“


    „Das kann man wohl sagen. Sehr blöd. So viele tödliche Fehler, wie du sie an einem Tag machst, sind schon beachtlich.“


    Woher, verdammt noch mal, kam diese tiefe Stimme, und was war das für ein seltsames Knurren? Es klang wie ein wildes Tier. Und wo war der Kerl auf den er geschossen hatte? Er konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Sekundenbruchteile später wünschte Milan, er hätte genau das getan. Aber den Gefallen tat der schwarzhaarige Riese ihm nicht. Er stand etwa einen halben Meter vor ihm und lächelte ihn an und genau dieses Lächeln war es, was Milan das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sein Fluchtreflex war gut ausgeprägt. Hinter sich wusste er das Auto und so warf er sich zurück und landete tatsächlich auf seinem Sitz.


    „Guten Abend, Milan. Wohin so eilig? Wir hätten da ein paar Fragen an dich. Nicht wahr, Stefano? “


    „Wie wahr, Angel. Mal sehen was er antwortet!“


    Starr vor Schreck starrte Milan auf den Beifahrersitz. Angel hatte einen Arm lässig über die Lehne des Fahrersitzes gelegt und ließ den Autoschlüssel geschickt durch seine Finger wandern.


    „Milan, nun mach es uns doch nicht so schwer. Komm schon raus, wir tun dir nichts, wir wollen nur spielen.“ Stefanos maliziöses Lächeln verhieß nichts Gutes. Er ergriff Milan am Hals und hievte ihn aus dem Wagen, als sei er ein ungezogener Hund. Dann ließ er ihn los und stieß ihn unsanft gegen die Kühlerhaube.


    „Ist dir Arsch eigentlich klar, dass das eines meiner Lieblingshemden war? Jetzt hat es ein Loch. Schäm dich, Milan. Man durchlöchert nicht die Kleidung anderer.“


    Langsam knöpfte sich Stefano sein schwarzes Piratenhemd auf und mit weit aufgerissenen Augen starrte Milan auf das Loch im Bauch des Fremden. Der seufzte leise, atmete dann tief ein und warf einen Blick hinunter auf seinen muskulösen Oberkörper. Milan glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, doch aus dem Einschussloch, das kaum blutete und langsam begann sich zu schließen, schob sich die Kugel und fiel in die Hand des Unbekannten. Was zur Hölle ging hier nur vor?


    „Was hier vor sich geht? Das können wir dir sagen, Milan. Wir sind wütend, unendlich wütend und wir trauern um einen Freund, einen einzigartigen Freund, den du und deine Kumpane auf dem Gewissen haben.“ Stefano machte sein Hemd wieder zu und blickte nachdenklich auf die Kugel in seiner Hand. „Angel, was meinst du, sollen wir sie ihm zurückgeben?“


    „Er wird keine Verwendung mehr dafür haben, so wie ich das sehe.“


    Ruckartig drehte Milan sich um. Direkt neben ihm stand der zweite Riese, wann war er aus dem Auto gestiegen? Warum konnte man nicht hören, wenn sie gingen oder sich bewegten?


    „Milan, so viele Fragen auf einmal? Aber ich will sie dir beantworten. Du kannst uns nicht hören, weil wir keine Menschen sind. Das, lieber Milan, war heute einer deiner dummen Fehler. Abgesehen davon, dass man sich nicht erdreistet, die Bestattung eines Kindes der Dunkelheit mit seiner unerwünschten Anwesenheit zu verpesten, auch wenn man sich in sicherer Entfernung glaubt, bist du uns viel zu nahe gekommen. Wir schätzen es nicht, ausspioniert zu werden. Wir mögen es nicht, wenn man uns beobachtet und wir verabscheuen es, wenn so ein jämmerliches Menschlein es wagt, uns mit dem Tod zu drohen. Das war dämlich, Milan, sehr, sehr dämlich!“


    „Wer zur Hölle seid ihr? Was wollt ihr von mir?“


    Inzwischen hatten seine Augen sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte die beiden Männer zumindest ansatzweise erkennen. So sah er auch, dass Stefano sich mit mitleidigem Kopfschütteln an seinen Freund wandte.


    „Angel, bitte sag mir, dass er das nicht im Ernst fragt.“


    „Doch, tut er. Na komm, sagen wir es ihm.“


    „Gut, dann hör mal zu, du Missgeburt. Ihr habt unseren Hüter auf dem Gewissen, ein Lebewesen, das tausendmal wertvoller war als ihr alle zusammen. Ihr kleinen Drecksäcke, die ihr euch euer Leben zusammenmordet, zusammenprügelt und auch noch zusammenbombt.“ Der Mann streckte seinen Arm aus, fasste Milan am Kragen und zog ihn zu sich heran. Entsetzt sah Milan das seltsame Lodern in seinen Augen.


    Der Fremde fuhr unbeirrt fort. „Aber nicht nur das, ihr habt nach dem Anschlag in Istanbul auch noch das Leben von fast zweihundert Menschen auf dem Gewissen, Unschuldige, die zufällig am falschen Ort waren. Und ihr habt das Leben und das Glück zweier unserer Freunde zerstört. Was aber dem Fass den Boden ausschlägt, ist, dass du Drecksack es wagst, uns zu bedrohen. Ich weiß ja nicht wie blöd du bist, aber ich nehme an, dass inzwischen sogar du begriffen haben solltest, dass wir – und das war schon wieder so ein blöder Fehler von dir – eben keine Menschen sind.“ Stefano verstärkte seinen Griff ein wenig. „Du sagst uns jetzt wo wir diesen Attila finden und unseren geliebten Christo lieferst du bitte gleich mit, ja?“


    „Was bekomme ich denn dafür?“


    Stefano schüttelte lächelnd den Kopf. „Was du dafür bekommst? Einen schnellen und gnädigen Tod. Wage es nicht etwas von uns zu fordern.“


    „Wenn ich euch nichts sage, findet ihr die beiden nie.“


    Mit wildem Knurren hob Stefano den nicht gerade kleinen Milan mit einer Hand lässig hoch und streckte ihn Angel entgegen. „Sieh ihn dir an. Und so etwas bezeichnet sich als die Krone der Schöpfung. Oh Mann, ich könnte kotzen.“


    Er hielt sich den perplexen Mann direkt vors Gesicht. „Du kapierst es nicht, oder? Wir haben andere Mittel und Wege. Das war’s mit meiner Geduld. Du willst es nicht anders, du Idiot!“


    Stefano versenkte seinen Blick in den des reglosen ehemaligen Bodyguards. Als die Augen des Hüters anfingen zu funkeln, begann Milan zu würgen. Seine Hände fuhren zu seinem Hals und er stieß verzweifelte Laute aus. Stefano ließ ihn Schmerzen spüren, die er sich in seinen finstersten Albträumen nie hätte ausmalen können. Dann plötzlich hingen Milans Arme an seinen Seiten herunter und er bewegte sich nicht mehr, mit hohlem Blick stierte er durch Stefano hindurch.


    „Oops, hat’s weh getan? So ein Pech. Jetzt erzähl mal, Milan. Wo genau finden wir Attila Marican, wo finden wir Christo de Thyra und – das ist mir besonders wichtig – wie hieß der Typ noch mal, der das Theater in Istanbul in die Luft gejagt hat?“


    Milan leierte mit ausdrucksloser Stimme alles herunter, was er wusste. Mit seinem Geist in Stefanos Gewalt hatte er keine andere Wahl. Wenige Augenblicke später wussten die beiden Hüter alles, was sie wissen mussten. Mit einem wütenden Fauchen holte Stefano Milan zurück in die Gegenwart.


    „Willkommen zurück, du Mörder! Weißt du, wir haben da noch so eine kleine Gabe. Wir können die Toten riechen, die der andere auf dem Gewissen hat. Du miese Ratte hattest wohl nie Hemmungen, was? Fühle ich da auch Frauen und Kinder? Ah, ich habe Recht. Angel, darf ich? Bitte sag Ja, ich möchte mit ihm spielen!“


    Angel musste grinsen ob des perfekt gespielten, bittenden Tonfalles in Stefanos Stimme. Er setzte sich lässig auf die Kühlerhaube des dunklen Wagens, schaltete mit einem Schlag auf die Lüftungsschlitze die Beleuchtung ab und wandte sich dann an Stefano, der ihn mit großen, erwartungsvollen Augen ansah.


    „Stefano, du Trottel, lass sofort diesen Blick sein. Natürlich darfst du dich mit ihm vergnügen, ich glaube, er hat es verdient wie selten jemand zuvor, aber mach keinen Lärm. Es ist spät.“ Angel war nachhaltig amüsiert.


    „Dämonen! Ihr seid Dämonen!“ Milans Stimme war nur noch ein Krächzen.


    Stefano warf in gespielter Koketterie seine langen Haare zurück. „Dämonen, pfui, nein. Aber nahe dran, Milan.“ Er griff mit einer blitzschnellen Bewegung in Milans Haare und bog rücksichtslos seinen Kopf zur Seite. Seine Fangzähne schoben sich aus dem Oberkiefer und er lächelte Milan ein allerletztes Mal an. „Sieh mich an, Milan. Du sollst wissen wer und was dich jetzt tötet. Mein Name ist Stefano, ich bin ein Hüter der Dunkelheit und ich bin ein Vampir. Ich wünsche dir viel Freude auf dem Weg in die Hölle, du mieser Drecksack.“ Dann schlug Stefano seine Zähne in Milans Hals.


    


    

  


  
    47.


    


    Während in gut fünf Kilometern Entfernung Milan seine letzten Atemzüge auf diesem Planeten tat, fand Vittorio keine Ruhe. Nachdem alles besprochen war und nur noch Marlon und Raffaele sich leise unterhaltend im Salon saßen, zog er sich mit einer gemurmelten Entschuldigung zurück. Noch immer war es schwer für ihn, einen Gedanken zu fassen, der nicht auf Zorn oder Resignation basierte. Saif verloren zu haben, einen seiner ‚Söhne’, war schmerzvoller, als er es sich vorgestellt hatte. Er wanderte, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans versenkt, durch den im Mondschein vor ihm liegenden Park. Nichts deutete mehr auf das hin, was dort am frühen Morgen stattgefunden hatte. Flinke, geschickte Hände hatten alles weggeräumt, Saifs Asche, die nicht der Wind mit sich genommen hatte, würde von Mustafa in den Bosporus gestreut werden. Freiheit für einen freien Krieger. Langsam ging Vittorio auf eine Trauerweide zu. Raffaele mochte diese Bäume und so gab es im Park gleich vier davon. Vittorio schob leise die Zweige beiseite, um sich auf die darunter verborgene Bank zu setzen und seinen Gedanken nachzuhängen.


    Er spürte sie in dem Augenblick, als er den Blick vom Boden hob, noch ehe er sie sah. „Silvana, Kind, was tust du denn so ganz alleine hier draußen?“


    „Entschuldige, Vittorio, ich gehe gleich. Ich wollte dich nicht stören, aber ich musste ein wenig alleine sein. Auch wenn ich tief in meinem Inneren weiß, dass ich den Tod Saifs nicht hätte verhindern können, so bleibt doch ein kleiner Rest an Zweifel. Es ist alles so verworren.“ Silvana hatte die Beine hochgezogen und hielt ihre Knie umfasst. Sie machte sich so klein wie möglich.


    „Es reicht, Silvana!“


    Erschrocken sah sie Vittorio an, der aber wehrte sofort ab. „Nein, ich meine das anders. Es reicht damit, dass du dir Vorwürfe machst. Du hast wahrlich getan, was du konntest. Rutsch mal ein Stück.“ Vittorio setzte sich neben sie und musterte sie nachdenklich. „Ich will, dass du wieder die alte Silvana bist. Die Frau mit dem zynischen Lächeln und der spitzen Zunge.“


    „Das klingt ja nach einem echten Charmebolzen.“


    „Du weißt genau, wie ich das meine. Na komm, lächle wieder. Tu’s für mich.“ Aufmunternd stupste er die deprimierte Frau sachte in die Rippen.


    Endlich lächelte sie wieder, zumindest leicht. „Lass das, ich bin kitzlig. Und überhaupt, wenn hier jemand wieder lächeln sollte, dann bist du das. Ach, Vittorio, ich sehe doch, wie du leidest.“


    „Deine Anwesenheit macht mein Unglück schon erträglicher.“


    „Alter Charmeur. Du änderst dich nie, oder?“ Silvana blinzelte zu ihm hinüber und suchte seinen Blick.


    „Nein, warum auch? Ich komme damit seit über tausend Jahren ganz gut klar. Warum jetzt etwas ändern?“ Vittorio streckte die Hand aus und strich ihr liebevoll über die Wange.


    Silvana lächelte ihn an. „Gut, du hast gewonnen. Aber nur wenn du mir versprichst, auch wieder zu deinem alten Ich zurückzukehren, du weißt schon wie ich das meine.“


    Vittorio musterte sie lange und eingehend, ihr Profil, ihre langen Wimpern, die edle Nase, die vollen Lippen. Unwillkürlich griff er in ihr langes Haar. Zärtlich ließ er die seidenweiche Strähne durch seine Finger gleiten. Dann strich sein Zeigefinger über ihren Hals. Er wandte sich ihr noch mehr zu, streckte auch die linke Hand aus, umfasste zärtlich ihr Kinn und drehte ihr Gesicht ganz zu sich. „Silvana …!“


    Sie nahm seine Finger von ihrem Kinn, küsste sie und legte seine Hand an ihre Wange. Vertrauensvoll schmiegte sie ihr Gesicht hinein.


    Vittorio wusste tief in seinem Innersten, dass es falsch war. In diesem Augenblick jedoch, nach all dem was in den letzten Tagen geschehen war, nach allem, was er an Dunklem, an seelischer Finsternis ertragen hatte, verdrängte er den kurzen Zweifel einfach. Nein, genau hier und jetzt zählte nur dieser Moment. Seine Finger schlossen sich fester um Silvanas Gesicht und er beugte sich zu ihr hinüber. Seine Augen suchten und fanden die ihren. Bei allen Göttern, wie sehr begehrte er diese Frau – schon immer war es ihm schwergefallen, in ihrer Gegenwart einfach nur der vertraute, neutrale Freund zu sein. Und jetzt fehlte ihm schlicht die Kraft, diese emotionale Mauer aufrecht zu erhalten. Sein Mund fand den ihren und sie zuckte nicht zurück, wehrte ihn nicht ab. Seine Finger gruben sich in ihr volles, dunkles Haar. Vorsichtig und sehr behutsam küsste Vittorio Silvanas Lippen, die sich langsam aber bereitwillig für ihn öffneten. Während er mit seiner Rechten weiter ihren Kopf umfasst hielt, wanderte seine Linke tastend, suchend über ihren Oberkörper, schob sich unter ihren leichten, weißen Sommerpullover, strich hingebungsvoll über ihren Rücken, um sie schließlich noch fester an sich zu pressen.


    Silvana erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die er nicht erwartet hätte, ihre Arme legten sich um seinen Hals, sie strich fast andächtig über sein schwarzes Haar, ihre Finger glitten über seine Wangenknochen, hinab zu seinen Lippen.


    Vittorio spürte, wie seine Fangzähne aus dem Kiefer traten und war er auch sonst immer die personifizierte Selbstbeherrschung gewesen, so war er heute nicht in der Lage, sich zu kontrollieren. Silvana zu riechen, zu fühlen, sie so nah zu wissen und sie sogar zu schmecken war mehr, als er ertragen konnte. Die Begierde überfiel ihn wie roter Nebel, der sich in sein Bewusstsein stahl und seine Gedanken umschloss. Nach so langen Jahren, in denen er immer die Kontrolle über alles behalten hatte, stets der Umsichtige gewesen war, übermannten ihn seine uralten Instinkte. Er stand auf, hob sie mit hoch und legte sich mit ihr unter die tief herabhängenden, leise im Wind raschelnden Zweige der Weide.


    Mit einer schnellen, sehr gekonnten Bewegung streifte er ihren Pulli ab, öffnete ihren cremefarbenen Spitzenbüstenhalter, riss sich sein Hemd vom Leib, rollte sich auf den Rücken und zog sie dabei auf sich. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, musterte mit brennenden Augen ihre edlen Züge, küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihm selbst fremd war. Silvana erwiderte seine Zärtlichkeit, küsste seine Stirn, seine Wangen, seinen Hals, glitt langsam und mit Bedacht an ihm hinab und er fühlte, wie ihre Zunge seine Brustwarzen umspielte.


    Vittorio konnte das laute Stöhnen, das aus seiner Kehle kam, nicht unterdrücken und Silvana schien es dazu zu ermutigen, seinen Körper weiter zu erkunden. Er fühlte ihre schlanken, flinken Finger am Bund seiner Jeans, spürte, wie sie die Knöpfe öffnete und die Hose mit einem schnellen Ruck nach unten streifte. Als er ihre Zunge von seinem Bauchnabel aus langsam, fast quälend über seinen Bauch weiter nach unten gleiten fühlte, sie dann an seiner nicht mehr zu verbergenden Erektion spürte, verlor er endgültig jegliche Kontrolle, denn Silvana wusste was sie tat und es war mehr als gut. Seine Hände krallten sich in ihre Schultern und er biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu brüllen. Fast schon grob zog er sie, sobald er wieder in der Lage war zu atmen, zu sich nach oben. Sich selbst zu schmecken war ihm seit Langem fremd. Leicht biss er in ihre Lippen, leckte den kleinen Blutstropfen ab, schmeckte ihm und ihr nach. Vittorio konnte den Blick nicht mehr von ihrer sachte pulsierenden Schlagader wenden, er war schon so weit gegangen, dass er diesen letzten Schritt tat, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Seine Augen fanden erneut ihren Blick, seine Hände suchten und entdeckten den Verschluss ihrer Leinenhose und das dünne Kleidungsstück war rasch abgestreift. Begierig liebkoste er ihren nackten Körper, küsste sich von ihren Brüsten zu ihrem Hals. Silvana wusste, was folgen würde, sie verwehrte es ihm nicht, sondern griff in sein Haar, hielt ihn noch zusätzlich fest. Als ob er dessen bedurft hätte – nichts und niemand wäre in diesem Augenblick in der Lage gewesen, ihn von ihr zu trennen. Mit wildem Fauchen öffnete er seine Lippen und biss, rettungslos gefangen im Taumel der Gefühle, in ihren schlanken Hals. Ihr Blut schmeckte wie warmer Likör, süß und betörend rann es durch seine trockene Kehle. Er hörte ihr Stöhnen, fühlte ihre fordernden Hände auf seinem Gesäß und leistete ihrem Wunsch Folge. Langsam und genüsslich trank er weiter ihr Blut und genauso, voller Erwartung, drang er in sie ein, um sich in ihrer Hitze endgültig zu verlieren.


    


    Durch die Zweige der Weide schimmerte das Mondlicht und malte silberne Muster auf Silvanas leicht gebräunte Haut. Noch immer nackt lag sie, fest von Vittorios Armen umschlungen, im kühlen Gras und schmiegte sich an seinen großen, harten Körper. Sie spürte die Träne zu spät, konnte sie nicht mehr aufhalten oder wegblinzeln.


    „Du weinst? Habe ich dir Schmerzen zugefügt?“


    Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein, wo denkst du denn hin? Keinesfalls, ich bin nur vollkommen verwirrt. Ich war schon lange nicht mehr so glücklich wie die letzten Stunden. Es ist nur … Ach, ich kann es nicht sagen.“ Silvana vergrub ihren Kopf in seiner Halsbeuge.


    Vittorio seufzte leise. “Ich schon.”


    “Was?” Fragend sah sie zu ihm auf. „Was meinst du?“


    „Silvana, deine Tränen haben einen guten Grund. Ich müsste mich für das, was ich gerade getan habe hassen, aber das kann und will ich nicht. Etwas, das sich so vollkommen und so richtig anfühlt, mag und darf ich nicht verteufeln. Andererseits – du bist Fernandos Frau und ich war mir dessen sehr wohl bewusst.“


    „Ich auch.“ Ihre Stimme klang plötzlich klein und unsicher. „Das bin ich mir auch, aber ich konnte nichts gegen meine Gefühle tun. Und ich wollte es auch gar nicht. Ich weiß, ich sollte mich schämen, aber selbst das kann ich nicht.“


    „Das sollst du auch nicht. Meine Gefühle für dich sind seit langer Zeit die gleichen. Ich habe sie dir nie zeigen können, da ich stets Fernandos Anspruch auf dich zu respektieren hatte, heute Nacht war ich dazu nicht mehr fähig. Und ich schäme mich nicht wirklich dafür.“ Vittorio schob sie sachte ein wenig zurück, griff nach ihren Kleidungsstücken, half ihr, sich anzukleiden.


    Während sie die kleinen Perlmuttknöpfe an ihrer Hose zuknöpfte, zog er sich seine Jeans über, nicht, ohne sie immer wieder besorgt zu betrachten. Als auch er wieder vollständig bekleidet war, nahm er sie liebevoll in die Arme.


    „Silvana, ich spüre, wie du mit dir kämpfst. Du bist ein sehr ehrlicher, aufrichtiger Mensch. Mir ist klar, dass du durcheinander bist, glaub mir, es ergeht mir kaum anders. Ich fühle, dass du in dir nach einer Entscheidung suchst, doch gerade weil du so bist, wie du eben bist, wird diese Lösung sich dir nicht auf einem Silbertablett präsentieren.“


    Silvana presste die Lippen zusammen, wieder stahlen sich zwei kleine Tränen aus ihren Augenwinkeln und sie wischte sie, fast schon ungehalten, mit beiden Händen fort. „Vittorio, es fühlt sich so richtig an, bei dir zu sein. So, als sei es für uns so bestimmt und doch …“ Sie zögerte, lauschte in sich hinein. „Und doch weiß ich auch, wie schrecklich unglücklich ich Fernando machen würde. Es bräche ihm das Herz. Ich weiß nicht was ich tun soll, was ich tun werde.“ Fragend wandte sie ihm ihren Blick zu. „Kannst du verstehen, was ich meine? Auch wenn ich selbst es kaum verstehe?“


    „Nur zu gut. Ich möchte, dass du etwas weißt: Du bist mir sehr wichtig, wichtiger als so viele andere. Ich bitte dich nur um eines. Höre auf dein Herz. Egal wie du entscheidest, ich werde deine Wahl respektieren. Das verspreche ich dir.“


    Silvana lehnte sich erleichtert und erschöpft zugleich an seine Brust. „Das ist schön. Wenn ich am Abend das Castello verlasse und mit Marlon zusammen zurück nach Berlin reise, dann wird ein Teil von mir hier bleiben. Ich kann aber einfach noch nicht ermessen, wie groß dieser Teil ist.“


    „Ja, ich weiß. Komm, lass uns gehen. Sicherlich machen sich alle schon so ihre Gedanken.“


    Sie nickte, brachte mit einer raschen Bewegung ihr Haar in Ordnung und hakte sich bei Vittorio unter. „Du hast Recht, lass uns hineingehen.“ Sie hätte so gerne noch mehr gesagt, doch dann wäre ihr Entschluss endgültig gewesen und dafür fehlte ihr in diesem Augenblick einfach die Kraft.


    


    In der folgenden Nacht reisten Marlon und Silvana zurück nach Berlin, die Fürsten Massimo, Domingo und Richard machten sich ebenso auf, um für den Notfall entsprechende Maßnahmen ergreifen zu können. Noch immer aufgebracht von den Taten Alexandres und voller Wut über den Tod Saifs, waren sie dazu bereit, mit eiserner Faust durchzugreifen, falls es erforderlich sein sollte. Die Zukunft von Attila Maricans Plänen sah wohl eher trüb aus – davon allerdings ahnte er bislang noch nichts.


    Nach der Verabschiedung der Fürsten, zog im Castello so etwas wie Normalität ein. Raffaele, Vittorio und Abdallah hatten sich in das Zimmer im ersten Stock zurückgezogen, das Abdallah sich als sein Arbeitszimmer und damit eigenes Refugium hatte einrichten lassen. Sie schmiedeten gemeinsam in langen Telefonaten mit John und Juri erste Pläne, was am besten unternommen werden sollte. Sobald Marlon und Silvana in Berlin sein würden, war es ein Kinderspiel, genau herauszufinden, wo Marican und Christo aufgespürt werden konnten.


    Im großen Salon saßen Sabine, Vera, Angel und Luca, gemeinsam mit Stefano, Samira und deren Gefährten Jorge. Ares wanderte mit dem schlafenden Baby auf dem Arm durch den Raum.


    „Ich bin überrascht, bei mir wollte die kleine Lady um nichts auf der Welt einschlafen. Als hätte sie Angst, etwas zu verpassen. Du bist gut für sie, Ares.“ Samira schien nachhaltig beeindruckt.


    Ein Lächeln stahl sich auf Ares’ Züge. „Ich bin nun mal ein Womanizer par excellence. Oder ein gutes Schlafmittel, wie man es sieht.“ Lächelnd setzte er sich neben Samira auf das große Sofa und legte ihr behutsam die selig schlummernde Ariana in die Arme. Luca kam nicht umhin zu bemerken, wie schlagartig sein Blick wieder ernst wurde. „Leute, in ein paar Augenblicken kommt unser Wagen und dann werden Mustafa und ich zum Flughafen fahren. Ich habe keine Ahnung, wie lange der Umzug in die Staaten dauern wird. So wie es aussieht, wird es schnell gehen. Mustafa telefoniert seit fast zwei Stunden ununterbrochen. Meryem hat sicher, soweit es in ihrer Macht stand, alles vorbereitet. Um ehrlich zu sein, ich habe nicht die Spur einer Idee, wie es bei mir weitergehen wird. Wie sieht es aus? Sollte es sich bewahrheiten, dass bei Selda keine Besserung in Sicht ist und es derzeit keinen Zweck hat, ihr irgendwann nach San Diego zu folgen, wäre ich euch denn überhaupt auf Dauer willkommen?“ Ares’ Blick wanderte schweigend über die drei Hüter und die anderen Anwesenden.


    Niemand sprach ein Wort, bis Angel sich leise räusperte. „Also ich weiß ja nicht. Ich glaub nicht, dass wir es lange mit dir aushalten, Alter.“


    Einen Sekundenbruchteil sah Ares ein klein wenig unsicher und verblüfft aus. Dann erst nahm er das breite Grinsen auf den Gesichtern seiner neuen Familie wahr. „Bei aller Freundschaft, manchmal seid ihr echte Idioten! Hat euch das schon mal jemand gesagt?“


    „Des Öfteren, die meisten haben es nicht überlebt.“ Stefano gab sich wahrlich Mühe, ernst zu bleiben, mit zweifelhaftem Erfolg. „Mann, Ares, es ist zwar etwas komisch, wenn ausgerechnet ich das sage, der ich andauernd in der Welt herumstreune, aber ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass dein Zuhause immer bei uns in Venedig sein wird. Das Zimmer neben dem von Luca steht sowieso leer. Was meint ihr? Kann der alte Grieche dort einziehen?“


    „Sofort und wenn er das möchte für immer.“ Für Luca und Angel war das Problem damit aus der Welt.


    „Apropos Venedig. Wir fahren noch heute Nacht zurück. Es tut mir leid, wenn ich damit ein wenig Hektik verursache, aber ich möchte einfach im Augenblick dort sein. Und Abdallah und seine ganze Familie brauchen nun auch wieder ein wenig Ruhe. Vor allem die kleine Dame hier.“ Ungehört und unbemerkt war Raffaele in den Raum gekommen. Leise ging er auf Samira zu, strich zuerst der lächelnden Fürstentochter und dann dem schlummernden Baby über den Kopf.


    „Kein guter Plan. Du beraubst mich diverser williger Babysitter, das finde ich jetzt nicht so erstrebenswert.“ Samira musterte lächelnd zuerst ihre Tochter und dann den leicht amüsierten Ältesten.


    „Ich bin mir absolut sicher, dass sie alle wieder hier aufschlagen, sobald wir das Problem ‚Christo’ aus der Welt geschafft haben. Du wirst noch froh sein, wenn du ab und an deine Ruhe hast.“ Rasch richtete er sich wieder aus seiner leicht gebeugten Haltung auf. „Bitte, ich meinte das ernst. Packt eure Sachen, ich habe die Wagen schon vorfahren lassen. Wir reisen gemeinsam mit Ares und Mustafa. Bis zum Flughafen begleiten wir sie. Ich habe über meine Leute eine rasche Abfertigung über das Gate für Diplomaten arrangiert. Wir werden keinerlei Verzögerung haben. Auf, auf, beeilt euch.“


    Selten war Raffaele so unruhig und so voller Tatendrang gewesen. Saifs Tod und seine Folgen wollte und würde er wohl nicht nur aufklären, sondern alle Beteiligten bluten lassen. Dank Angel und Stefano wussten sie eine ganze Menge über diesen Attila Marican, sein Unternehmen, seine Deckfirmen und sie wussten noch etwas, nämlich wo in London sie Christo finden würden. Je schneller sie reagierten, desto schneller würden sie die Schuldigen in die Finger bekommen. Nur das war im Moment von Bedeutung.
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    Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, die Menschen waren guter Dinge und genossen die ungewohnte Wärme und das sommerliche Flair der britischen Metropole. Nicht oft verwöhnte das Klima der Insel seine Bewohner und Besucher mit derartigen Temperaturen. Selbst die Blumen in den Parks und vor den Häusern schienen das ungewohnte Schauspiel in vollen Zügen zu genießen, denn schon lange hatten sie nicht mehr in solcher Pracht und Vielfalt geblüht.


    Marican hatte keinen Sinn für die außergewöhnliche Atmosphäre. Er jagte seinen Chauffeur gnadenlos und ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbeschränkungen durch London.


    „Mann, nun fahren Sie schon. Oder soll ich zu Fuß gehen? Das wäre möglicherweise schneller.“


    Der Chauffeur war Kummer mit seinem Chef gewöhnt, doch so aufgebracht war er schon seit Langem nicht mehr gewesen. Maricans Jähzorn war gefürchtet und so beschränkte er sich auf ein geflüstertes. „Ich tue, was ich kann.“


    „Tun Sie mehr, und zwar zügig!“ Wütend ließ Marican sich in die Polster fallen. Dieses Mal würde ihm dieser Mistkerl nicht entkommen. Gut, dass er ihm seinerzeit dabei geholfen hatte, das geräumige Stadthaus zu finden. So wusste er zumindest wo er hier in London wohnte. Die anderen Schlupfwinkel de Thyras waren ihm leider fremd und trotz seiner Nachforschungen war er irgendwann immer im Dunklen gelandet. Seltsam, sehr seltsam. So etwas war er nicht gewöhnt.


    Endlich bog die Limousine in die relativ ruhige Straße ein in der das Anwesen lag. Angespannt spähte Marican aus dem Autofenster. Mist, es waren heute einfach zu viele Leute unterwegs. Konnte es denn nicht wie sonst auch regnen? Verdammt, hatte sich denn alles gegen ihn verschworen? Anscheinend, aber dem gedachte er hier und jetzt ein Ende zu machen. Der Wagen hielt vor dem großen Haus, Marican stieg aus und sofort richteten sich zwei Kameras auf ihn. Wütend starrte er die rot blinkenden, gläsernen Augen an und stapfte die Stufen zum Eingang hinauf. Die Türglocke ignorierend, hämmerte er ungehalten an die weiß gestrichene Pforte.


    Die Gegensprechanlage schnarrte. „Wer ist denn da?“


    „Fragen Sie nicht so blöd, das sehen Sie doch. Wofür haben Sie denn Ihren Überwachungsapparat? Nun machen Sie gefälligst die verdammte Tür auf und lassen mich hinein.“


    „Einen Augenblick, bitte.“


    Marican kannte Micheles sanfte, gleichmütige Stimme nur zu gut.


    „Bürschchen, dich kauf ich mir auch noch. Macht hier einen auf Butler.“


    Er erhielt keine Antwort mehr, aber nur wenige Augenblicke später wurde das Schloss von innen geöffnet und die Türe schob sich einige Zentimeter auf. „Was kann ich für Sie tun? Hatten Sie sich angemeldet? Mir ist davon nichts bekannt.“


    Das war zuviel für Marican. „Sie machen jetzt auf der Stelle diese verdammte Türe auf, oder ich brülle die ganze Gegend zusammen. Wird’s bald?“


    „Schon gut, schon gut. Nun beruhigen Sie sich doch.“ Ein klein wenig unsicher trat Michele beiseite und ließ den zornbebenden Tycoon ins Haus. Sein fragender Blick auf den an seinem Wagen lehnenden Chauffeur wurde nur mit einem ratlosen Schulterzucken beantwortet.


    Michele geleitete den aufgebrachten Mann in den Salon. „Sagen Sie mir doch bitte, was ich für Sie tun kann. Was hat Sie denn so verärgert?“


    „Verärgert? Das ist etwas milde ausgedrückt. Sie holen mir auf der Stelle Ihren Boss, und zwar etwas flott, haben Sie das verstanden? Mit den Versteckspielchen ist jetzt Schluss.“


    „Das wird nicht möglich sein. Gerne können wir am frühen Abend einen Termin vereinbaren, aber ich fürchte, im Moment ist das nicht machbar.“


    „Hören Sie, ich hab diesen Humbug satt. Jedes Mal, wenn ich ihn sehen will oder wenn wir etwas zu klären haben, muss ich mir die Nächte um die Ohren schlagen. Was ich mit ihm besprechen möchte, duldet keine Verzögerung. Und kommen Sie mir nicht mit der Ausrede, dass er nicht da sei, das wäre nämlich Ihre erste Wahl gewesen. Also, Schluss jetzt, entweder Sie holen ihn mir oder ich hole meine Leute und ich schwöre Ihnen, das wollen Sie nicht.“


    Maricans Stimme war per se laut und er hätte nicht einmal so brüllen müssen. Christo konnte ihn an seinem Ruheplatz problemlos hören.


    Als Micheles Mobiltelefon zu klingeln begann, wusste der offenbar schon, wer am anderen Ende war.


    „Aber Herr, das ist etwas schwierig …“


    „Ja, Herr, ich habe verstanden.“ Michele drückte das Gespräch weg und wandte sich wieder an Marican.


    „Herr de Thyra wird sofort hier sein. Allerdings müssen dazu einige Vorkehrungen getroffen werden. Darf ich Sie bitten, solange Platz zu nehmen?“ Michele deutete auf die elegante Sitzgruppe, wartete jedoch nicht ab, bis Marican sich setzte, sondern rief über die Sprechanlage zwei Männer herbei, denen er auftrug, die Flure sorgfältig zu verdunkeln. Er selbst begann in aller Eile, die Fensterläden und dann die Vorhänge im Salon zu schließen.


    „Was zur Hölle soll das denn bitte? Können Sie mir erklären, warum Ihr Chef hier alles verrammeln lässt?“


    Michele hob beschwörend die Hände. „Bitte, das ist eine Vorsichtsmaßnahme, nichts weiter. Herr de Thyra wird Ihnen das sofort erklären.“ Kaum war alles verdunkelt und das Licht in Flur und Salon angeschaltet, griff Michele wieder zu seinem Handy. „Herr, Sie können kommen. Es ist alles gesichert.


    Marican war zu wütend, um zu sehr beunruhigt zu sein. Doch dass die beiden Männer, die für die Verdunklung im Flur zuständig gewesen waren, nun links und rechts neben dem Eingang Stellung bezogen, irritierte ihn dann doch ein wenig. Doch ehe er seine Verwunderung zum Ausdruck bringen konnte, erschien Christo im Türrahmen. Zu Maricans Überraschung trug er lediglich schwarze Jeans und ein langärmliges, schwarzes Shirt. Die sonst sorgsam noch hinten gekämmten, dunklen Haare fielen ihm heute locker und offen bis etwas über sein kantiges Kinn. Und er war barfuß. Marican kannte Christo nur in edlem Zwirn, stets ganz der internationale Geschäftsmann. So hatte er ihn noch nie gesehen und seltsamerweise war ihm der Anblick nicht nur fremd, sondern er überraschte ihn. Christo sah so um Jahre jünger aus, strahlte aber noch mehr Selbstsicherheit aus als im Businessoutfit. Doch das, was Christo hier in seinen eigenen vier Wänden umgab, war mehr als Selbstsicherheit. Aber für solche Überlegungen hatte er eigentlich überhaupt keine Zeit.


    „Mein lieber Freund, was versetzt Sie so sehr in Aufruhr, dass Sie mich ohne Voranmeldung aufsuchen?“


    „Wenn ich mich angemeldet hätte, wäre ich mit Sicherheit wieder auf heute Abend vertröstet worden und dazu habe ich weder Zeit noch Lust. Sie stehen mir jetzt Rede und Antwort, und zwar sofort.“


    Christos Lächeln war undurchsichtig wie immer. Er setzte sich lässig in einen Sessel, der dem Maricans direkt gegenüber stand. „Nun reden Sie schon. Sie machen mich neugierig.“


    „Neugierig? Mann, sind Sie vom Wahnsinn befallen? Mit Neugierde hat das nichts mehr zu tun. Ihre ewige Heimlichtuerei hat uns dazu bewogen, ein paar Erkundungen über Sie anzustellen und über das, was Sie eigentlich planen.“


    Christos Lächeln hatte sich noch einmal vertieft. „Darf ich nach den Ergebnissen Ihrer Recherchearbeit fragen?“


    Marican krallte seine Finger in die Lehnen des Sessels. „Oh ja, das dürfen Sie. Soll ich Ihnen mal was sagen? Sie gibt es nicht! Ja, das ist so. Ein Christo de Thyra ist sowohl in Griechenland wie auch im Rest von Europa vollkommen unbekannt. Ich bin auf einen ‚Alexandre de Thyra’ gestoßen. Ein Geschäftsmann mit Hauptsitz auf Kreta, der, so wie es aussieht, seit einem Bootsunfall in der Ägäis verschollen ist. Alles, was ich herausfinden konnte, ist, dass sein Schiff, eine Jacht mit dem Namen ‚Alexandria’ in Torquay, unten in Devonshire, vor Anker liegt. Ansonsten war über den Kerl nichts in Erfahrung zu bringen.“ Marican ruckte in seinem Sessel noch ein wenig weiter nach vorne. „Und wissen Sie, was noch seltsamer ist? Dass Sie offenbar fanatisch darauf aus sind, einen gewissen Ares de Thyra um die Ecke zu bringen.“


    Bei der Erwähnung von Ares’ Namen verlor Christo für den Bruchteil einer Sekunde die Kontrolle über seine Gesichtszüge, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt.


    „Und was, lieber Herr Marican, schlussfolgern Sie daraus? Und, das ist noch viel interessanter, woher wissen Sie das mit Ares?“


    „Das will ich Ihnen gerne sagen. Milan ist ihrem kleinen Helferlein hier nach Istanbul nachgeflogen und hat – dank Ihres eigenen, netten Mittelchens, die Unterhaltungen mit angehört, die Sie mit ihm geführt haben. Sehr aufschlussreich! Milan hat auch, mit meiner Hilfe, Erkundigungen über die Besitzer der Villa in Istanbul eingezogen. Und soll ich Ihnen noch mal was sagen? Wieder derselbe Scheiß!“ Wütend sprang er auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Und zwar exakt derselbe. Undurchschaubare Verknüpfungen, jede Menge Kohle, Holdings, Anwaltskanzleien, die vertreten, eine Geheimniskrämerei sondergleichen. Aber wir sind ja nicht blöd! Milan ist den Spuren gefolgt und er wurde mehr als fündig. Er ist nach Bologna geflogen und – passen Sie jetzt gut auf – er hat gesehen, wie der Typ, der bei dem Anschlag draufgegangen ist, in einem sehr seltsamen, altertümlichen Ritual bestattet wurde. Ja, da staunen Sie, was? Er hat es tatsächlich beobachtet. Und ich bin mir absolut sicher, dass Sie in dieser seltsamen Sippschaft irgendwie mit drin stecken.“


    Christo runzelte die Stirn. „Ihr Milan hat die Bestattung beobachtet? Und er hat das überlebt?“


    Marican stockte. „Wie meinen Sie das? Natürlich hat er das überlebt. Milan ist ja kein Idiot. Er war Elitesoldat und mein bester Personenschützer. Nun ist er mir einer der wenigen Freunde geworden, die ich habe. Vorletzte Nacht habe ich noch mit ihm telefoniert, das war am Abend nach diesem abgehobenen Ritual. Er wollte noch ein paar Informationen über den Eigentümer dieses Castellos bei Bologna sammeln und dann zurückkommen. Und genau hier liegt das Problem. Seit jenem Telefonat ist Milan wie vom Erdboden verschluckt. Sein Gepäck ist in dem kleinen Hotel, sein Wagen ordentlich davor geparkt. Nur von ihm selbst fehlt jede Spur.“ Marican unterbrach seine ziellose Wanderung und blieb drohend vor Christo stehen. „Sie sagen mir jetzt sofort, was das für ein seltsamer Geheimbund oder was auch immer ist. Mein bester Mann ist verschwunden, während er denen auf den Fersen war. Ich will jetzt sofort wissen, mit was ich es hier zu tun habe. Und ich warne Sie, de Thyra, keine Ausflüchte mehr, sonst erleben Sie Ihr blaues Wunder.“


    Christo verzog angesichts dieser ernst gemeinten Drohung keine Miene. „Setzen Sie sich wieder, Marican, bitte.“ Er zeigte mit Nachdruck auf den leeren Sessel und etwas in seinem Verhalten bewog Marican, der Aufforderung Folge zu leisten. „Gut, es ist besser, wenn Sie sitzen. Es war ein Riesenfehler, Ihren Spürhund hinter Michele herzuschicken. Ein sehr, sehr dummer Fehler. Warum konnten Sie es nicht einfach dabei belassen, dass ich Sie beliefere, Sie mir meine Bedingung erfüllen und jeder von uns zufrieden seiner Wege geht? Nein, Sie mussten ja unbedingt die Hintergründe kennen.“


    „Wundert Sie das denn?“, brauste Marican auf. „Man muss ja schließlich wissen, mit wem man es zu tun hat. Und das wusste ich bei Ihnen nie wirklich. Wer zum Teufel sind Sie?“


    Christo lächelte böse. „Nun, ich bin ein naher Verwandter des von Ihnen ‚ausgegrabenen’ Alexandre de Thyra. Ich habe ihn nicht nur über alle Maßen bewundert, er war auch noch ein wahrhaft leuchtendes Vorbild für mich und er war mir wie ein Vater. Wenn ich sagen müsste, wen ich in meinem ganzen Leben jemals geliebt habe, dann fiele mir nur er ein. Und derzeit führe ich nach seinem bedauernswerten Unfall seine Geschäfte weiter. Er mag als vermisst gemeldet sein, aber ich weiß es besser. Er wurde verraten und heimtückisch ermordet. Und zwar von keinem anderen als Ares de Thyra, seinem leiblichen Sohn. Hiermit habe ich Ihnen hoffentlich glaubhaft den Grund geliefert, warum Ares de Thyra bei diesem Anschlag in Istanbul sterben sollte. Wir haben alles bis ins Detail geplant. Von der Einladung für seine Freundin die eigentlich nicht einmal auf der Gästeliste stand, bis hin zu den richtigen Sitzplätzen. Es wäre perfekt gewesen – aber wieder einmal habe ich wohl die Kraft und das Wissen der Hüter unterschätzt. Ich könnte schwören, dass Saif sie gewarnt und in Sicherheit gebracht hat. Warum allerdings dann er in dem Inferno gestorben ist, verstehe ich nicht.“ Nachdenklich fuhr Christo sich über sein Kinn.


    „Hüter? Was zum Geier ist ein Hüter? Können Sie sich bitte mal präzise ausdrücken, womit wir es hier zu tun haben? Was ist das für eine seltsame Gesellschaft? Ist das eine Freimaurerloge oder ein anderer Geheimbund? Mann, machen Sie den Mund auf. Jede Minute, die wir hier vergeuden, kann Milan das Leben kosten.“


    „Diese Einsicht kommt etwas spät. Hat man Ihnen denn nie beigebracht, dass man manches einfach akzeptieren, die eigenen Vorteile daraus ziehen und ansonsten stillschweigend wegsehen sollte? Sie hätten sich vieles erspart. Aber so haben Sie in ein Wespennest gestochen, das selbst ich mir eigentlich gerne erspart hätte.“


    „Was? Zum Henker, de Thyra! Machen Sie endlich den Mund auf!“


    Und genau das tat Christo dann. Blitzschnell erhob er sich aus seinem Ledersessel und war direkt vor Marican. „Gerne. Ich wollte, dass Sie damit nie behelligt werden, aber Ihre dumme Neugierde hat das verhindert. Das und die Tatsache, dass Ares, dieser feige Mörder, noch immer am Leben ist. Es tut mir leid, Marican, aber Sie stecken leider inmitten einer Schauergeschichte. Da müssen Sie jetzt durch.“ Mit nachsichtigem Lächeln öffnete Christo seinen Mund und im Licht der beiden Kristalllüster blitzen seine Fangzähne bedrohlich.


    Marican schrie entsetzt auf. „Was ist das? Mann, was soll das?“


    Christo lächelte sehr nachsichtig. „Das, mein lieber Freund, ist meine wahre Natur. Selbst Sie sollten wissen, dass es Dinge auf dieser Welt gibt, die man nicht einfach erklären kann. Ich bin, ebenso wie die, denen Sie ja unbedingt in die Quere kommen mussten, ein Vampir.“


    „De Thyra, lassen Sie diesen Mist. Was ist denn das für eine hirnverbrannte Scharade?“


    Mit einem leichten Kopfschütteln setzte Christo sich wieder in seinen Sessel. „Keine Scharade, lieber Freund, die reine Wahrheit. Sie haben die Hüter der Dunkelheit verärgert. Na ja, um ehrlich zu sein, glaube ich, dass ‚verärgert’ sehr milde ausgedrückt ist. Sie sind sehr wütend. Einen der ihren zu töten ist bis heute noch niemandem gelungen. Und nun ist Saif tot. Und das, nachdem sie erst vor Kurzem den legendären sechsten Hüter gefunden hatten. Für sie ist es eine Katastrophe – für uns wohl eher ein Segen.“


    „Ich kann Ihnen weder folgen noch verstehe ich auch nur annähernd, was Sie da erzählen.“


    „Oh, hören Sie einfach weiter zu, irgendwann wird es sich setzen und Sie werden verstehen. Ob Sie das wollen oder nicht spielt nun leider keine Rolle mehr. Also es ist wohl daher ein Segen für uns, da die Prophezeiung der Kinder der Dunkelheit, wie sie sich von alters her nennen, besagt, dass es sechs Hüter sein müssen, um die Bedrohung von ihnen abzuwenden. Nun, da ausgerechnet im Kampf mit meinem wahren Herrn, Alexandre, sich der letzte ihrer Hüter offenbarte, waren sie also für alles gerüstet. Jetzt ist einer von ihnen tot. Das heißt für uns, dass wir wieder eine faire Chance haben, sie eventuell doch noch das Fürchten zu lehren.“ Christo erhob sich und goss aus einem bauchigen Krug eine rote Flüssigkeit in einen schmalen Sektkelch.


    Als er das Glas in Richtung Marican hob, fiel es dem wie Schuppen von den Augen, was sich darin befand. Er würgte. „Ist es das, was ich befürchte?“


    „Sie werden Ihre Vorurteile wohl über Bord werfen müssen, mein Guter. Glauben Sie mir – ohne mich und meine Männer sind Sie bald Geschichte. Selbst Ihre kleine Privatarmee hat gegen diese Wesen keine Chance. Sie sind blitzschnell, riechen alles, lange bevor Sie es riechen, sehen Dinge, bevor Sie sie auch nur ahnen, haben immense Kräfte und können nur getötet werden, indem man sie tatsächlich in die Luft jagt oder ihnen mit einem Schwert das Herz zerteilt.“


    „Ach, das heißt also, dass man auch Sie auf diese Weise töten könnte?“ Maricans Hals war trocken, er war verwirrt, aber da war noch immer die enorme Wut wegen Milans Verschwinden, die ihn angesichts der Tatsache, dass er die volle Tragweite der Umstände noch nicht begriff, unvorsichtig werden ließ.


    Christo lachte lauthals auf. „Oh ich bitte Sie. Alleine der Gedanke daran ist absurd. Ich wiederhole mich ungern, aber da Sie sicher noch etwas brauchen, um all das zu begreifen, was ich gerade erzählt habe, werde ich es ausnahmsweise tun. Ohne mich sind Sie und alle, die mit Ihnen unter einer Decke stecken, so gut wie tot. Haben Sie das jetzt endlich verstanden?“


    „Und was bedeutet das? Oder, was mir viel wichtiger ist: Was ist mit Milan geschehen?“


    Christo runzelte nachdenklich die Stirn. „Sie sagen, er habe die Bestattung beobachtet? Das bedeutet, dass er in der Nähe war. Ich nehme an, mit einem Fernglas, wahrscheinlich glaubte er sich in sicherer Entfernung. Aber dem war nicht so, ich kenne diese Kerle besser. Ich bin mir sicher, dass Angel und Stefano ihn riechen konnten. Sie müssen ihn wahrgenommen haben. Es genügt, wenn der Wind aus seiner Richtung kam. Diese Hüter sind wie Bluthunde. Wenn sie einmal die Witterung eines Menschen aufgenommen haben, dann können sie ihn überall wiederfinden. Und ich spreche nicht von zwei oder drei Metern, sondern von Hunderten von Metern. Ich bedaure, Ihnen das so offen sagen zu müssen, aber ich bin sicher, dass sie alleine den Frevel, dass er gewagt hat, die Bestattung zu beobachten, nicht geduldet haben. Wenn Sie sagen, dass er später noch lebte, dann heißt das lediglich, dass sie die Zeremonie beendet haben, warteten bis es Nacht war und dann zugeschlagen haben. Einer der Hüter hat ihn aufgespürt und getötet.“ Christo nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas, ehe er fortfuhr. „Was aber für uns viel dramatischer ist, das ist die Tatsache, dass die Hüter ohne irgendwelche Probleme in den Geist des anderen eindringen können, wenn sie es darauf anlegen. Das bedeutet leider nichts anderes, als dass sie nun den Namen Attila Marican kennen und spätestens jetzt auch wissen, dass ich meine Finger im Spiel habe. Herzlichen Dank dafür. Dank Ihres Misstrauens und Ihrer Neugierde haben wir nun die Elite der Vampire am Hals.“


    „Aber das ist doch Blödsinn! Wir leben doch nicht in einem Horrorszenario. Das kann doch gar nicht wahr sein.“ Marican war schlicht fassungslos.


    „Gewöhnen Sie sich daran und gewöhnen Sie sich an den Gedanken, dass Sie ohne mich nicht überleben werden.“ Christo leerte den Kelch und reichte ihn dem dienstbeflissen herbeieilenden Michele.„Und noch was, lieber Herr Marican, wir sollten ab sofort ganz dringend zusammenhalten und stets, und damit meine ich in jeder Sekunde, darüber informiert sein, was der andere tut. Und hier rate ich Ihnen eindringlich, dass Sie sofort Ihre Sondertruppe in Bewegung setzen. Heute nach Sonnenuntergang findet bei mir ein Strategiegespräch statt. Ich will diesen Allan und seine besten Leute hier haben. Ferner will ich genauestens darüber informiert werden, wie viele Leute ihm im Notfall zur Verfügung stünden und über welche Waffen er verfügen kann. Außerdem will ich Sie und Ihre Security hier haben. Mein guter Rat, schließen Sie Ihre Büros und das ganze Haus in London. Sie werden dort als Erstes nach Ihnen suchen, sobald sie die Adresse herausgefunden haben und glauben Sie mir, das ist deren leichteste Übung.“


    Marican schluckte und Zorn wallte in ihm auf, was bildete sich diese Gestalt aus der Unterwelt eigentlich ein? „Sagen Sie einmal, seit wann können Sie mir Befehle erteilen? Seit wann sagen Sie mir was ich zu tun und zu lassen habe?“ Verärgert richtete Marican sich auf. „Was glauben Sie, wer Sie sind?“


    Christo lächelte böse. „Ich? Nun, ich bin, wie ich bereits mehrfach erwähnte, derzeit Ihre einzige Chance, die nächsten Tage zu überleben. Das sollten Sie sehr ernst nehmen.“ Wie zur Bestätigung stand er auf, ließ den verblüfften Mann noch einmal seine Fangzähne sehen und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Auf der Schwelle wandte er sich ein letztes Mal um. „Also, wie ich sagte. Heute direkt nach Sonnenuntergang will ich Sie alle hier haben. Auch meine Leute werden dann anwesend sein. Und ich rate Ihnen dringend, meinen Anweisungen Folge zu leisten. Denn dank Ihnen geht es jetzt nicht mehr um ein paar geistig minderbemittelte Drogendealer, sondern um mordende Monster, die Ihnen meilenweit überlegen sind – und zwar in allem!“
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    Im Palazzo in Venedig waren sämtliche Fenster verdunkelt, allerdings hatte Raffaele sich ausbedungen, dass zumindest die Balkontüren geöffnet blieben. Ihm fehlte die frische Luft, doch außer zu einem schnellen ‚Imbiss’ im Morgengrauen war ihm keine Zeit geblieben, seine üblichen Streifzüge durch die nächtliche Lagunenstadt zu unternehmen. Vorerst war er froh, überhaupt heil angekommen zu sein. Stefano hatte den schweren Geländewagen in halsbrecherischem Tempo über die Autobahn gejagt und Raffaele wusste nicht genau, wie vielen Heerscharen von Schutzengeln sie es zu verdanken hatten, dass sie in keine Geschwindigkeitskontrolle geraten waren. Angel, der den zweiten Wagen, in dem Vittorio und Vera waren, gefahren hatte, war erst etwa eine halbe Stunde nach ihnen am Anleger angekommen.


    „Und, wie viel gibt er her?“


    „Knapp zweihundert in der Stunde. Gar nicht übel.“ Stefano war mit seinem Durchschnitt sichtlich zufrieden gewesen.


    Raffaele hatte es vorgezogen, zu schweigen.


    Jetzt aber saßen er und Vittorio seit geraumer Zeit im Arbeitszimmer und forschten nach. Über Attila Marican gab es einiges zu finden, doch die Details würden sie noch früh genug von Silvana erfahren. Auch hier schwieg Raffaele derzeit lieber und wartete ab. Er kannte seinen Bruder zu gut, um nicht zu wissen, dass etwas zwischen ihm und der bezaubernden Computerexpertin vorgefallen sein musste. Dieses seltsame Lächeln, das in unbeobachteten Augenblicken auf Vittorios Zügen erschien, war ihm bestens bekannt. Allerdings war er auch in Sorge, da er wusste, dass die Frau gebunden war. In ihren Reihen war es nicht üblich, anderen die Frau wegzunehmen. Wahrscheinlich würde Fernando angesichts der Tatsache, dass es sich um Vittorio handelte, es wohl oder übel geschehen lassen, aber das war keine befriedigende Option. Nur wenn einer von ihnen eine Verbindung freiwillig löste, da es für alle Beteiligten das Beste war, nur dann konnte man eine neue Bindung eingehen. Aber Raffaele war fest entschlossen, sich – ausnahmsweise – komplett aus dieser Sache herauszuhalten. Hier konnte er sich bestenfalls die Finger verbrennen und danach war ihm nun gar nicht.


    „Ah, da haben wir ihn ja. Sieh dir das an. Der Kerl hat ein nettes Imperium, wenn man alles zusammen nimmt. Immobilienkauf, -verkauf und Immobilienvermietung weltweit. Anteile an Restaurantketten europaweit, dazu Beteiligungen an Banken und Hotels. Respekt, der Bengel hat seine Finger ja in vielen Dingen drin.“


    „Hm, steht da auch was von Drogendeal im großen Stil, Schutzgelderpressung, Attentaten, Auftragsmorden oder Ähnlichem?“, knurrte Raffaele.


    „Nein, das hat er jetzt in der Firmenbeschreibung tatsächlich nicht angegeben.“ Vittorio lehnte sich in dem großen, antiken Ledersessel zurück und streckte sich gähnend. „Warten wir doch einfach, bis sich Marlon und Silvana melden. Silvana war ja eh schon in seinem System drin. Sie kann ganz schnell herausfinden, wo er gerade steckt. Zu unserem Glück hat sie sich ja schon in seine Mailaccounts eingehackt. Ruf doch mal kurz bei Juri an und sag ihm, dass wir ihm den Link zu seinen Läden in Russland schicken, die hat er nämlich schon ganz stolz aufgelistet. Sehr coole Locations. Der Knabe geht nach dem Motto ‚nicht kleckern sondern klotzen’ vor. Vielleicht hilft es Juri, das Ganze noch schneller zu erledigen. Irgendwas sagt mir, dass das Abenteuer Russland für die Firmengruppe Marican in einem Desaster enden wird. Und ich finde das ziemlich erfreulich.“ Vittorio tippte eine Nachricht in das verschlüsselte System der Venezianer und schickte den Link an Juri.


    „Fertig.“ Er lehnte sich zufrieden zurück und beobachtete Raffaele, der Fürst Juri auf den aktuellen Stand brachte. Nachdem der das Gespräch beendet hatte, sah er ebenfalls ziemlich zufrieden aus.


    „Sobald es dunkel wird, werden Sergej und Juris Männer einmal nach dem Rechten sehen und höflich nachfragen, was das denn werden soll. Schade, ich wäre gerne dabei, wenn Sergej wieder einmal höflich nachfragt.“


    „Ja, ich auch.“ Vittorios Blick wanderte durch den Raum und blieb an einem großen, schmalen, in Leder eingeschlagenen und sorgfältig verschnürten Gegenstand hängen. Sofort wurde sein Blick sehr ernst.


    „Sag mal, ist das etwa das, wofür ich es halte?“ Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete mit Nachdruck auf das Paket.


    Raffaele nickte nur. „Ja, ich denke schon. Um ehrlich zu sein, ich hatte noch nicht die Kraft, es auszupacken, seit Mustafa es übergeben hat.“


    „Wir werden es irgendwann öffnen und uns ihm stellen müssen. Besser jetzt als später. Auch wenn ich zugegebenermaßen den Gedanken hasse.“ Vittorio erhob sich und ging schweren Schrittes zu der Anrichte, auf der das Paket lag. Er nahm es auf und trug es zu Raffaeles Schreibtisch. Langsam öffnete er die kunstvolle Verschnürung und klappte die dicken Lederbahnen beiseite. Alleine die Scheide, in der das Schwert steckte, war ein Kunstwerk für sich. Das etwas biegsame Leder war mit Vorrichtungen versehen, mit denen die Hüter es sich auf den Rücken schnallen konnten. So hatten sie beide Hände für Schusswaffen frei und konnten doch jederzeit das Schwert ziehen. Die Hülle war mit silbernen Ornamenten versehen und an den Seiten schimmerten winzige Diamantsplitter, die in die kunstvollen Schnörkel eingearbeitet waren. Sachte zog Vittorio das schimmernde Schwert der Hüter aus seinem Futteral. Selbst die wenigen, eher schwachen Lichtquellen im Arbeitszimmer genügten, um die Waffe erstrahlen zu lassen – dieses Schwert, das sich seit beinahe vierhundert Jahren in Saifs Besitz befunden hatte.


    Vittorios Hand glitt fast schon liebkosend über die messerscharfe Klinge. „Wenn ich bedenke, was dieses Schwert alles gesehen hat, in wie vielen Schlachten es seinen Dienst getan hat und wie oft es Saif dabei half, seine schwere Aufgabe präzise zu erfüllen … Oh verdammt. Ich könnte diesem Hurensohn Christo eigenhändig die Eingeweide herausreißen.“ Vorsichtig steckte er das Schwert des toten Hüters zurück in seine Scheide. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an einer edlen Wandvertäfelung hängen. „Darf ich, oder willst du es tun?“ Fragend wandte er sich seinem Bruder zu.


    „Natürlich darfst du. Seit wann musst du fragen?“


    „Nun ja, bis zum heutigen Tag haben wir sie nur herausgeholt. Es ist uns noch nie passiert, dass wir eines zurückhängen mussten.“


    Raffaele seufzte traurig. “Das stimmt wohl. Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Nach über tausend Jahren hat sich die Prophezeiung endlich erfüllt und nun stehen wir wieder da und warten. Ich muss sagen, dass ich mir große Gedanken darüber mache. Vielleicht sollte ich mir endlich auch das letzte Pergament, das ich von Xerxes bekommen habe, zu Gemüte führen. Aber das könnte schwer werden, denn es ist, zumindest denke ich das, das älteste von allen Dokumenten, die mir Abdallah von ihm überreicht hat. Es ist in Sumerisch verfasst, ich bin dessen zwar ein wenig mächtig, aber ich habe es seit ewig langer Zeit nicht mehr gebraucht. Wenn ich nicht komplett falsch liege, dann kommt das Dokument aus der Zeit etwa 1.600 vor Christus. Das sind ja nun mal ein paar Tage.“


    „Tja, aber nach dem, was hier geschehen ist, wäre es sicher interessant herauszufinden, was darin geschrieben steht. Vielleicht hilft es uns ein wenig weiter oder liefert zumindest eine Erklärung, damit wir wissen, wie wir uns nun verhalten sollen. Aber jetzt werde ich zuallererst meine traurige Pflicht erfüllen.“ Vittorio nahm das Schwert auf und ging zu der Wandvertäfelung. Seine Hand wanderte über die Figur einer römischen Statue, die darauf abgebildet war und sofort begann die Vertäfelung sich zu verschieben. Sachte glitt die schwere Holzplatte beiseite und gab den Blick auf einen gläsernen Schrank frei. Sechs leere Halterungen befanden sich darin. Raffaele zog an einer kleinen Vorrichtung an der linken Seite des Schrankes und die Türen sprangen mit leisem Klacken auf. Sorgsam verstaute er das Schwert in einer der Halterungen, strich noch einmal darüber und verschloss dann eilig, so als könne er das einsame Hüterschwert an seinem geheimen Aufbewahrungsort keine Sekunde länger ansehen, den Schrank. Mit schmerzlich verzogener Miene kam er zurück zu Raffaele. „Nun sind wir wieder genau dort, wo wir auch vor einem halben Jahr noch waren. Aber im Augenblick will ich ehrlich gesagt nur eines: Ich will diese Drecksäcke tot sehen, die Saif auf dem Gewissen haben. In unsere Mythologie versenken wir uns, sobald das erledigt ist.“


    „Guter Plan!“ Raffaele legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Ich verschwinde auf mein Zimmer. Ich rate dir, auch etwas zu schlafen. Bevor die Nacht hereinbricht, können wir sowieso nichts erreichen.“


    Gerade als auch Raffaele sich erhob, um seinen Worten Taten folgen zu lassen, hörten die beiden Ältesten auf dem Flur leises Getrappel und ein unterdrücktes Lachen. Sofort entspannten sich ihre Gesichtszüge.


    „Vera und Sabine machen einen Stadtbummel. Schön, dass die beiden sich so gut verstehen.“ Raffaele lauschte auf die leichten Schritte der beiden Frauen.


    „Denkst du, es ist in Ordnung? Nicht zu gefährlich?“ Vittorio schien etwas besorgt.


    „Nein, es ist strahlender Sonnenschein. Gönnen wir ihnen das Vergnügen. Sie mussten in den letzten Tagen eine ganze Menge verkraften. Da ist eine kleine Tour durch die sommerliche Stadt eine willkommene Abwechslung. Außerdem glaube ich zu wissen, was Sabine vorhat.“ Raffaele lächelte leise in sich hinein. „Sie hegt da schon eine ganze Weile sehr sinnvolle Pläne.“


    Vittorio grinste. „Schlaues Mädel.“


    „Ja, und Vera nicht minder. Die Beiden werden uns noch öfter positiv überraschen. Aber jetzt ab mit uns, auch wenn ich zugeben muss, dass ich sie verflixt gerne begleiten würde.“


    Erschöpft zogen sich die Brüder in ihre Räume zurück.


    


    Nur wenige Augenblicke, nachdem sie den Raum verlassen hatten öffnete sich lautlos eine kleine, in die Wand eingelassene Pforte. Sehr langsam und äußerst behutsam wurde sie weiter aufgeschoben.
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    „Ach, ist das herrlich! Also ich muss ja zugeben, im Sommer ist Venedig noch mal eine Ecke schöner als im Winter.“ Vera lehnte sich an die Brüstung der Rialtobrücke und ließ ihren Blick über den Kanal schweifen.


    „Na ja, vergisst du da nicht gerade eine Kleinigkeit?“ Sabine quetschte sich, mit entschuldigendem Blick auf die kleine Japanerin neben sich, an Veras Seite.


    „Was denn?“ Vera war verwirrt.


    „Mal im Ernst, diese Menschenmassen machen mich wahnsinnig. Ich liebe inzwischen – obwohl ich durchaus tagsüber raus könnte – Venedig bei Nacht oder im Spätherbst. Dann wird man nicht andauernd halb zertreten.“


    „Das Argument hat was, aber es ist nun mal ein Touristenmagnet.“


    „Was uns zum eigentlichen Grund unseres Ausflugs zurückbringt. Reiß dich mal von dieser Brücke los und komm mit. Ich will dir etwas zeigen.“ Sabine griff sich Veras Arm und zog sie mit ins Gewühl.


    Sie stiegen über diverse Stufen und Treppen, ehe Sabine direkt an einem kleinen Kanal stoppte. Sie zog Vera über die kleine Brücke die darüber führte und blieb dann stehen.


    „So und nun sieh dich mal um.“


    „Aha, äh, warum?“


    „Mach schon, na los!“


    Vera sah sich gehorsam um, soweit das möglich war, denn links und rechts schoben sich die Besuchermassen an Ihnen vorbei. Immerhin gelang es ihr, auf der linken Seite neben sich eine traumhaft schöne Süßwarenhandlung zu erspähen. Der Laden war im alten Stil eingerichtet, mit Glasglocken über den süßen Köstlichkeiten, viel opulenter venezianischer Dekoration, Schaufenstern, die dazu einluden, den Laden zu besuchen und sich mit den Delikatessen einzudecken. Das Geschäft war gesteckt voll mit Touristen und selbst Einheimische kauften für ihren gemütlichen Nachmittagskaffee ein. Man erkannte die Venezianer leicht an ihrem ziemlich genervten Gesichtsausdruck. Veras Blick wanderte auf die andere Seite und sie erblickte einen hübschen, aber leeren Laden, ein Blick hinein zeigte viel altes, dunkles Holz, Goldornamente an den Wänden und einen offenbar nagelneuen, cremefarbenen Steinfußboden.


    „Ich habe geschaut, was jetzt?“


    „Jetzt kommst du einfach mit hinein.“ Sabine zog Vera zu dem leerstehenden Laden, angelte einen Schlüssel aus ihrer Umhängetasche, sperrte die Türe auf und ließ Vera den Vortritt. „Nun sag schon, wie findest du ihn?“


    „Wen, den Laden? Der ist wunderschön. Sieht alles irgendwie alt aus, scheint aber neu renoviert zu sein. Das muss eine ganze Stange Geld gekostet haben.“


    Sabine grinste. „Hat es. Raffaele redet eigentlich nicht über Geld, aber als wir zusammen hier waren, ist es ihm rausgerutscht. Die Renovierungsarbeiten haben fast siebzigtausend Euro verschlungen. Dafür ist jetzt alles vom Feinsten. Sieh her. Alte, restaurierte Apothekerschränke, dann die Verkaufstheke hier und jetzt das Beste, es sind eigentlich zwei Läden, sieh hin.“


    Tatsächlich, durch einen großen Bogen miteinander verbunden waren es zwei Ladengeschäfte, beide nicht zu groß und nicht zu klein, ein wenig verwinkelt und dadurch, dass es je ein Fenster zum Kanal und eines zur Gasse gab, war es auch noch hell.


    „Hab ich das richtig verstanden? Es gehört Raffaele?“ Vera war beeindruckt.


    „Ja, das heißt, er hat es gekauft und herrichten lassen. Aber wenn der Laden, dessen Fenster auf die Gasse hinausgeht, eingerichtet wird, dann wird es unser, also sein und mein Laden sein. Italien wacht in Sachen Bioprodukte und Homöopathie gerade erst auf. Raffaele und ich fabrizieren traumhafte Kosmetik. Er bringt die Erfahrung aus über zweitausend Jahren ein und ich alles Moderne. Wir werden hier einen Laden für Naturkosmetik, Tees und Ölprodukte aus einer Ölmühle in der Toskana einrichten. Und jetzt zu dir. Wie gefällt die der vordere Laden? Hat er nicht ein tolles großes Schaufenster? Und ist er nicht wunderbar hell und einladend?“


    Vera nickte heftig. „Oh ja, das ist er. Ihr werdet die Bude immer voll haben.“


    „Wir werden, meine Liebe, du und ich. Ich habe mit Raffaele gesprochen. Der eine Laden reicht für unser überschaubares, hochwertiges Sortiment allemal aus, der andere wird dein Fotogeschäft. Bilder, Bearbeitung von Bildern, Portraits, Bilderausstellungen von Venedig. Schwarzweiß und was weiß ich noch alles. Ich habe deine Arbeiten gesehen. Und ich weiß, dass du krampfhaft überlegst, was du tun könntest, um hier zu bleiben und gleichzeitig nicht zu versauern – geistig und kreativ meine ich.“ Sabine lächelte vielsagend.


    „Du meinst, wir beide, hier zusammen?“


    „Meine ich. Schon klar, dass ich dich gerade etwas überrumple. Vielleicht willst du auch gar nicht aus Córdoba weg, aber Fakt ist, dass Angel gut die Hälfte des Jahres hier verbringt. Du bekommst auf Dauer einen Lagerkoller, wenn du nur im Palazzo festsitzt. Es ist traumhaft schön dort, aber ich habe dich inzwischen auch etwas kennengelernt, du bist nicht der Typ, der sich den ganzen Tag die Nägel lackiert. Du brauchst eine Herausforderung. Bitte, hier hast du sie.“ Sabines Hände beschrieben eine einladende Bewegung durch die Räumlichkeiten.


    „Ganz ehrlich? Ich liebe die Idee jetzt schon. Alleine die Tatsache, dass wir hier gemeinsam arbeiten könnten, finde ich schon genial. Ja, das ist, denke ich, eine wunderbare Vorstellung.“


    „Das freut mich! Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass du das sagen würdest. Mit Luca zu leben, in dieser herrlichen, magischen Stadt sein zu dürfen und die anderen um mich zu haben, ist so etwas, wie einen Traum leben zu können. Ich wünsche dir von Herzen, auch deinen Traum leben zu können.“


    Vera hievte sich auf die marmorne Theke und ließ die Beine baumeln. „Da hast du so etwas von Recht. Aber abgesehen davon: Nun, da Saif tot ist, was bedeutet das für die Familie, für alle? Sie werden den, der dafür verantwortlich ist, bestrafen, nicht wahr?“


    Sabine wurde bei Veras Worten sehr nachdenklich, zu frisch waren die Erinnerungen an ihre Entführung durch Alexandre, an die ausgestandene Angst, ganz zu schweigen von dem grauenhaften Gefühl, Luca möglicherweise für immer verloren zu haben.


    „Ja, das werden sie tun. Und sie werden alle zusammenhalten. Die Kinder der Dunkelheit sind wie eine sehr große Familie, in der tatsächlich einer für den anderen einsteht. Sie werden Christo zur Strecke bringen. Ich kann nur hoffen, dass es gut geht, denn Christo ist nicht irgendein dahergelaufener Krimineller. Er wird sich nicht so leicht geschlagen geben. Sein Hass auf Ares ist unbeschreiblich und so wie ich ihn kennengelernt habe, schreckt er wirklich vor nichts zurück. Aber solange die Hüter achtsam sind und vor allem solange Stefano sich treu bleibt und an ihrer Seite ist, sollte es keine allzu bösen Überraschungen geben.“


    Vera krauste grübelnd die Stirn. „Ich muss zugeben, vor Stefano fürchte ich mich ein wenig. Er erscheint so kalt, dazu seine zynischen Bemerkungen und seine ganze dunkle Erscheinung. Macht er dir keine Angst?“


    Sabine lachte leise. „Vera, ohne Stefano würde ich nicht mehr leben. Glaub mir, tief in ihm ist etwas, das sehr, sehr liebenswert ist.“


    „Wenn du das sagst. Das weiß er aber wirklich gut zu verbergen.“


    „Man muss ihn nur verstehen. Und davon unabhängig ist er, wenn ich das richtig sehe, der stärkste und mächtigste Hüter. Ohne ihn wäre nicht nur ich tot, sondern auch Luca und Ares gäbe es nicht mehr. Nein, glaub mir, du musst dich vor ihm nicht fürchten. Wir sollten froh sein, dass es ihn gibt.“


    


    Ares stand auf dem Balkon des Zimmers, das er und Selda gemeinsam bewohnt hatten. Die Dämmerung brach über die türkische Hauptstadt herein und tauchte ihre Türme in rotgoldenes Licht. Die Muezzine riefen zum Abendgebet und in der Ferne glitzerten die Fluten des Meeres in der untergehenden Sonne. Die letzten Strahlen brannten leicht auf seiner Haut, doch er spürte den Schmerz kaum. Es würde binnen weniger Minuten heilen, Seldas Seele aber würde vielleicht nie wieder heil sein. Seine Finger umschlossen die marmorne Brüstung so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als sich eine weiche Hand über seine Rechte legte, fiel die Trance von Ares ab. Er wandte leicht den Kopf und schaffte es, Meryem anzulächeln.


    „Ares, nun quäl dich doch nicht so. Damit hilfst du niemandem, weder Selda noch sonst jemandem. Wem nutzt es, wenn du so leidest?“


    Ares nahm Meryems Hand in seine. „Es ist lieb, dass du mich trösten willst, aber es ist so viel, was zerbrochen ist. Und wieder kam das Unheil aus meiner Vergangenheit, wieder war es meinetwegen.“


    „Das ist absoluter Unsinn. Sicher ist Christo ein Relikt aus deiner Vergangenheit, aber wäre er es nicht gewesen, dann hätte das Unheil an anderer Stelle gelauert. Ares, man kann so etwas nicht vorhersehen und auch nicht verhindern. Wobei …“ Meryem brach ab und zog ihre Hand zurück.


    „Ja? Siehst du, selbst du hast deine Zweifel.“


    „Nein!“ Entschlossen schüttelte Mustafas Gefährtin den Kopf. „Oh nein! Du verstehst das falsch. Denn es war ja leider tatsächlich möglich, es zu verhindern. Wäre meine eigene Tochter nicht so maßlos unvernünftig gewesen, hätte sie die Disziplin an den Tag gelegt, die man ihr beigebracht hat oder vielmehr hätte beibringen sollen – alle wären am Leben.“


    „Selda war nur sie selbst. Und nun ist nichts mehr so wie es war.“


    „Das ist richtig, Ares. Aber wir alle müssen weiterleben und unser Leben ist ein Geschenk – Stefano hat dir ein zweites Leben gegeben, weil er sofort wusste, dass du ein ganz besonderer Mann bist. Wirf das nicht weg.“


    „Das werde ich nicht, ich verspreche es dir.“


    „Das ist gut, das ist sogar sehr gut.“ Meryem nahm Ares’ Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Wangen.


    An der Auffahrt zur Villa waren Motorengeräusche zu vernehmen.


    „Oh, Mustafa und Michael kommen zurück. Das Treffen mit den Anwälten und Verwaltern ist vorbei. Das heißt, dass der Abschied näher rückt.“ Meryem holte tief Luft und sah hinunter in den Park. „Ja, sie sind es wirklich. Ares, das bedeutet, es ist soweit. Bist du bereit?“


    „Nein, wie sollte ich dafür bereit sein?“


    „Verzeih, das war eine dumme Frage, sei mir nicht böse, Ares.“


    „Ich bin dir doch nicht böse. Es ist nur, dass man für eine Situation wie diese niemals bereit sein wird, egal, wie stark man sein mag.“


    „Das ist wahr. Kommst du mit mir? Ich hole nun Selda ab, bitte begleite mich. Irgendwann musst du dich verabschieden.“


    Ares nickte nur stumm und folgte der gefasst erscheinenden Frau ins Haus. Er wusste, was ihn nun erwartete.


    Sie durchquerten den Raum und Meryem öffnete leise und vorsichtig die Tür zu einem der angrenzenden Zimmer. Der Raum war nur von drei Kerzen erleuchtet, die warmes Licht spendeten und ihn schwach ausleuchteten. An der Wand stand ein kleiner, eleganter Schreibtisch, davor ein zierliches Stühlchen, auf dem bewegungslos eine Gestalt verharrte. Ihre langen schwarzen Locken waren mit einer silbernen Spange im Nacken gebändigt worden und sie trug ein schlichtes, schwarzes Etuikleid und einen cremefarbenen Bolero, der die schmalen Schultern wärmte. Seldas rechter Unterarm ruhte auf der glänzenden Schreibtischplatte, der linke lag auf der Lehne. Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl und sah durch die geöffneten Vorhänge hinaus in die langsam anbrechende Nacht. Doch ihr Blick ging ins Nirgendwo, ihre Augen fixierten keinen Punkt, keinen Gegenstand, sie starrten ins Nichts. Ihre Mutter hatte sie, vermutlich mit der Hilfe einer Dienerin, für die Reise fertig gemacht, sie angekleidet, frisiert und leicht geschminkt. Selda war schön wie eh und je, doch sie war eine willenlose, leere Hülle.


    Leise trat Meryem hinter ihre Tochter. „Liebling, es ist soweit. Wir brechen auf.“ Sachte legte sie ihre Hand an das Kinn ihrer Tochter und hob deren Gesicht an, sah ihr in die Augen. „Kleines, hörst du? Wir reisen ab. Das Gepäck ist bereits im Wagen. Dein Vater und Michael sind zurück.“


    Sie erhob sich und wandte sich an Ares. „Ich denke, du wirst dich trotz allem verabschieden wollen? Ich lasse euch kurz alleine und hole meine restlichen Sachen.“


    Meryem wartete Ares’ Antwort nicht ab, sondern eilte, sorgsam darauf bedacht, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, aus dem Raum. Der Versuch war leider vergebens, denn Ares’ feine Sinne spürten den Aufruhr, der in Mustafas Gefährtin herrschte, sehr wohl. Doch er war ihr sehr dankbar für die Möglichkeit, alleine von Selda Abschied nehmen zu können. Langsam trat er vor sie und ging auf die Knie. Ganz sachte legte er seine Hand auf ihr Bein und streichelte mit der anderen ihre kühle Wange.


    „Selda, Liebling, kannst du mich hören? Dringe ich irgendwie zu dir durch? Kleines, bitte, ich möchte meine fröhliche, glückliche Selda zurück. Ich vermisse dein Lachen, deine Lebensfreude – du ahnst nicht, wie sehr du mir fehlst. Bitte, wenn du irgendwo dort drinnen bist, wenn du mich hörst, fühlst, was auch immer, bitte sieh mich an.“ Verzweifelt suchte er ihren Blick, doch ihre Augen starrten durch ihn hindurch, nahmen ihn nicht einmal wahr. „Ich liebe dich, hörst du? Ich liebe dich über alles, aber ich kann dich nicht von dort zurückholen, wo du jetzt bist. Ich habe es versucht, aber ich schaffe es nicht. Kannst du mir sagen, wie ich ohne dich leben soll?“


    Er bekam keine Antwort auf seine Fragen. Ares beugte sich nach vorne, ließ seine Nase, so wie er es immer getan hatte, liebevoll und neckend über Seldas Gesicht gleiten, suchte ihre Lippen und küsste sie zärtlich. Aber Selda erwiderte seinen Kuss nicht. Bewegungslos verharrte sie in der gleichen Position, in der sie gewesen war, als er das Zimmer betreten hatte.


    „Ares, willst du sie nach unten tragen? Es ist Zeit. Wir fahren.“ Im Türrahmen erkannte Ares die große Gestalt Mustafas.


    „Natürlich.“ Ares legte Seldas Arm um seine Schultern, umfasste die schmale Gestalt der Fürstentochter und hob sie hoch. Langsamen Schrittes folgte er dem Fürsten hinunter in die Eingangshalle. Michaels Familie hatte sich zurückgezogen, nur noch er selbst war geblieben, um Mustafa, Meryem und Selda zu verabschieden. Michael, der große blonde Vampir, sonst ein stets amüsanter, vor guter Laune sprühender Strahlemann, war sehr ernst. Er fühlte den Schmerz und die Trauer, die in der Luft lagen, nur zu gut.


    Ares trug Selda hinaus zu der wartenden Limousine und setzte sie sachte im Fond ab. Sie strich wie ferngesteuert ihren Rock glatt, faltete ihre Hände in ihrem Schoss und starrte auf die Lehnen der Vordersitze. Ares küsste sie ein letztes Mal und streichelte ihr Gesicht.


    Mustafa umarmte ihn fest und wortlos. Alles war gesagt. Es gab keine Worte, die in dieser Situation passend gewesen wären. Ares schloss Meryem in seine Arme und sie hielt ihn lange fest umschlungen. Als sie sich aus seiner Umarmung löste, sah sie ihn eindringlich an. Und dann sagte sie nur zwei Worte, die es aber schafften, Ares’ Verzweiflung zu durchdringen. „Bitte, lebe!“ Sie nickte Michael zum Abschied zu, kletterte zu ihrer Tochter auf den Rücksitz, Mustafa schloss die Türe, setzte sich nach vorne neben den Fahrer und dann verließ der Wagen das Anwesen.


    Ares starrte den Rücklichtern nach, bis sie verschwanden und das automatische Tor sich hinter den Abreisenden schloss.


    „Ares, Ares hörst du mich?“ Michael schüttelte ihn ganz leicht an den Schultern. „Ich nehme an, du willst jetzt eine Weile alleine sein. Ich bin da, wenn du mich brauchst, hast du verstanden?“


    Ares nickte mechanisch. „Ich danke dir, Michael. Aber du hast Recht, ich wäre wirklich gerne alleine.“


    „Das dachte ich mir. Du weißt wo du mich findest, wenn du reden willst.“ Michael verschwand im Haus und Ares wandte sich den Ställen zu. Immer schneller werdenden Schrittes eilte er zu den Stallungen, öffnete das Tor und ging zu Arsalans Box. Das schöne Tier blickte ihm leise schnaubend entgegen. Kaum war er bei ihm angelangt und streckte seine Hand aus, um den Hengst zu streicheln, da tat Arsalan einen Schritt nach vorne, steckte seine weichen Nüstern in Ares’ Haar und schnaubte sachte. Der Vampir legte seine Arme um den Hals des klugen Tieres und verbarg sein Gesicht in der dichten Mähne. Ein leises Wiehern weckte ihn aus seiner Starre. Ja, Arsalan hatte Recht, er wusste genau, was ihm jetzt ein wenig Trost bringen würde.


    Rasch sattelte er auf und streifte dem Tier das Zaumzeug über. Wenige Augenblicke später galoppierte er auf dem Rücken Arsalans hinunter zu den Ufern des Bosporus und dann hinaus aus der Stadt. Erst nachdem er Istanbul längst hinter sich gelassen hatte, parierte er an einer kleinen Landzunge durch, hielt an und sprang ab. Schwer atmend streichelte er Arsalans schlanken Hals. Saif hatte ihm ein Geschenk gemacht, das ihm nun half, weiterzuleben. Egal was kam, diese Nacht gehörte der Trauer, doch dann würde er Saifs Vermächtnis erfüllen. Ares wusste, wohin er jetzt gehörte.
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    Hochkonzentriert las Raffaele die Nachricht, die Silvana ihm im Laufe des Nachmittags geschickt hatte. Kaum dass sie wieder in Berlin angekommen war, hatte sie sich an den Computer gesetzt und ihre Fähigkeiten sehr geschickt eingesetzt.


    Sie war erneut in den Hauptcomputer von Attila Marican eingedrungen und es war ihr gelungen, den E-Mail-Account seiner Sekretärin zu knacken. Interessanteste Neuigkeiten warteten auf sie. Offenbar waren von dort aus umfassende Recherchen betrieben worden. Silvana fand Mails, die an italienische Anwälte und Privathaushalte gerichtet waren, allesamt mit ‚Vertraulich’ gekennzeichnet. Samt und sonders befassten sie sich damit, wem die Anwesen in Venedig, Bologna und Istanbul gehörten. Einige Privatpersonen, wahrscheinlich Partner oder Vertraute Maricans, waren so weit gegangen, anzubieten, bei den Häusern vorbeizusehen, andere hatten ihm die Antworten ihrer eigenen Anwälte und Notare übermittelt. Dem Himmel sei Dank hatten die Mauern der Vampire bestens standgehalten. Immer wieder waren die Anfragen bei ihrer Kanzlei in Rom und dem Konsortium in der Türkei oder bei der Vereinigung der Kunstschaffenden gelandet, die Raffaele ins Leben gerufen hatte und die ihm dabei half, mit teuersten Kunstwerken zu handeln, aber auch dabei, vielversprechende, junge Künstler zu unterstützen.


    Sehr interessant war eine Mail, die an ein Mitglied der italienischen Regierung gerichtet war. Offenbar war ein hochrangiger Politiker eng in Maricans Geschäfte verstrickt und bewarb dessen Immobilienhandel aufs Intensivste. Eben dieser Politiker schien dem Mann in London nur zu gerne zu Diensten sein zu wollen und von ihm aus waren einige Ermittler angestachelt worden, die Identität der Leute herauszufinden, die hinter den Rechtsanwälten und Kanzleien steckten. Doch bis zum heutigen Tag waren sie noch keinen Schritt weiter gekommen. Allerdings kratzten sie verdammt nahe am Privatleben der Kinder der Dunkelheit herum. Besonders verärgert war Raffaele über eine Nachricht aus Spanien, in der sich ein ehemaliger amerikanischer CIA-Agent im Auftrag Maricans damit beschäftigte herauszufinden, wer alles im Zusammenhang mit dem Vorfall in Mauros Bodega stand. In Maricans Mail stand zu lesen: „Finden Sie heraus, wer diese Kerle sind, die sich meinen Leuten nicht nur widersetzt haben, sondern auch noch mittlerweile fünf von ihnen auf dem Gewissen haben. Ihre Bezahlung ist im gewünschten Umfang gesichert.“


    Raffaele war stinkwütend. Konnten diese Idioten denn nicht einfach Ruhe geben? War es so schwierig zu leben und ganz einfach leben zu lassen? Offensichtlich! Er hatte überhaupt keine Lust, dieses Pack noch näher an ihre wahre Identität herankommen zu lassen. Sie mussten schnell handeln.


    Mit großem Interesse arbeitete er sich weiter durch die Flut an Nachrichten, die Silvana ihm über ihr verschlüsseltes Programm eifrig weiterleitete.


    


    Währenddessen versuchte diese alles, um endlich auch in Maricans privaten Account zu gelangen, ohne dabei erkennbare Spuren zu hinterlassen. Sie musste vorsichtig sein. Marican war nun einmal leider nicht irgendjemand. Er war ein in der Öffentlichkeit hoch angesehener Manager und Unternehmer, was für ein Müll hinter seinen Mauern lauerte, das ahnte wie so oft wieder einmal niemand. Endlich, kurz nach Sonnenuntergang, wurde ihre Hartnäckigkeit belohnt. Sie hatte es geschafft. Maricans von ihm selbst geschriebene Mails öffneten sich in ihrem Programm und Silvana wurde es plötzlich sehr kalt.


    Was sie las, war die klare Anweisung zum Attentat in Istanbul und damit leider noch nicht genug. Als sie die letzte, aktuelle Mail las, traute sie ihren Augen kaum.


    Es war die Anweisung, die Bodega in Córdoba ein für alle Mal ‚stillzulegen’. Maricans genaue Worte waren: „Ihr werdet den Schuppen in der Nacht von Samstag auf Sonntag niederbrennen. Ich wünsche, dass kein Stein auf dem anderen bleibt. Die Schäden müssen so groß sein, dass es eine Abrissgenehmigung für den Drecksladen gibt. Kollateralschäden sind durchaus erwünscht. Ich lasse mir von niemandem ans Bein pinkeln.“


    Silvana musste nicht lange nachdenken. Heute war Samstag und es war genau zehn Minuten nach acht. Sofort rief sie nach Marlon und griff zum Telefon. Nun musste schnell gehandelt werden.


    


    Raffaele lauschte der aufgeregten Frau, ohne sie zu unterbrechen. Sie dachte logisch und erklärte schnell und präzise. Sie war die perfekte Strategin.


    „Danke Silvana, ich weiß, was ich zu tun habe. Es reicht! Sie kommen uns nicht nur viel zu nahe, nein, sie bedrohen auch die Menschen, die uns nahe stehen. Ich rufe sofort Vittorio, wir werden das heute Nacht verhindern. Noch einmal meinen Dank! Du bist eben ein Genie.“


    Silvana seufzte leise. “Ja, manchmal. Los, macht sie fertig!”


    „Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Rasch beendete Raffaele das Gespräch, eilte zur Türe, öffnete sie einen Spalt und rief nach seinem Bruder.


    Wenige Augenblicke später stand der neben ihm. In kurzen Worten schilderte Raffaele die Sachlage und Vittorios Blick wurde von Sekunde zu Sekunde zorniger. „Jetzt gehen sie zu weit. Meine Langmut mag ja berühmt sein aber sie hat ihre Grenzen. Das wird heute Nacht beendet.“


    Er ging zum Schreibtisch, tippte Fürst Domingos Kurzwahl ein und lauschte in den Hörer.


    „Domingo? Sehr gut, ich bin es, Vittorio. Hör gut zu, wir haben Probleme. Wie sieht es bei dir aus? Hast du in Madrid alles im Griff?“ Vittorio schaltete den Lautsprecher an.


    „Guten Abend, mein Lieber, ja, wir haben das ziemlich schnell unterbunden. Leider sind diese Typen nicht lernfähig. Statt den Schwanz einzuziehen, haben sie stur weitergemacht. Meine Wächter haben daraufhin kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Letzte Nacht mussten leider ein paar der Männer dieses Marican für die Dummheit ihres Herrn büßen. Aber was ist bei euch los? Du klingst nicht gut. Braucht ihr Unterstützung?“


    „Ja, leider. Wir haben Nachricht, dass in dieser Nacht Mauros Laden ausgelöscht werden soll. Armando ist zwar dauernd bei ihm, aber wer weiß, was diese Säcke vorhaben. Ich habe die Nase gestrichen voll. All das gefällt mir gar nicht. Kannst du ein paar deiner Wächter schicken? Soweit ich weiß, ist Etna zurück in Córdoba. Er wird euch sagen, was zu tun ist. Und noch etwas. Keine Gnade mehr! Abwarten, wer dort aufkreuzt, überraschen und dann ein Ende machen. So, und ganz entgegen meiner bisherigen Auffassung bitte ich euch auch darum, die beiden Nobelschuppen zu besuchen, die sich Marican samt seinem vierschrötigen Individuum Milan schon unter den Nagel gerissen hat. Ist es übertrieben, wenn ich möchte, dass es diese Läden morgen nicht mehr gibt?“


    Man vernahm am anderen Ende das leise, böse Lachen Fürst Domingos. „Aber nicht doch, mein Freund, es wird uns allen ein Vergnügen sein. Und ich denke, vor allem Etna wird sich freuen, endlich einmal wieder ‚unvernünftig’ sein zu dürfen.“


    Ein Lächeln huschte über Vittorios Gesicht. „Das kann ich mir auch ganz gut vorstellen. Dann warne ich jetzt Armando und Etna vor. Ihr nehmt bitte direkt Kontakt mit den Beiden auf, ja? Alles andere ist zu umständlich.“


    „Verlass dich auf uns. Und ihr? Wie sieht es aus? Schon weitergekommen?“


    Vittorio warf Raffaele einen fragenden Blick zu. Der nickte nur kurz.


    „Ja, sind wir. Und was wir hören und lesen, gefällt uns gar nicht. Diese Mistkerle versuchen auf Teufel komm raus herauszufinden, wer wir sind. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht. Aber wir werden sofort reagieren. Ich bin selten so wütend gewesen. Domingo, wir hören voneinander. Viel Glück heute Nacht!“ Raffaele bedeutete seinem Bruder, das Gespräch zu beenden.


    „Tut mir leid, wenn ich etwas ungemütlich werde, aber ich habe das Gefühl, als ob wir uns beeilen sollten. Dieser Marican hat mir zu viele Möglichkeiten, zu viele Schlupfwinkel und vor allem: Er hat Christo. Und der kleine Mistkerl ist, wie wir wissen, alles andere als ungefährlich. Er hatte einen guten Lehrherrn.“


    Vittorio konnte seinem Bruder nur zustimmen. „Ich hole die Hüter, sie werden mich zwar vierteilen, aber damit muss ich leben.“


    


    Unterdessen aktivierte Raffaele seinen Laptop, um Silvana nicht nur hören, sondern auch sehen zu können.


    Sie war sofort am Bildschirm. „Oh, guten Abend, Raffaele. Was kann ich tun? Haben meine Informationen geholfen? Klappt das in Córdoba?“


    „Alles schon geregelt. Maricans Leute laufen heute Nacht in ihr Verderben und ich muss sagen, es erfüllt mich mit großer Genugtuung.“


    „Frag mich mal“, grummelte Silvana. „Aber warte, ich kann dir noch ein paar Mails schicken. Derzeit allerdings scheint er nicht viel zum Planen zu kommen. Die Mail wegen Mauros Laden war von heute in der Früh. Seitdem kam nichts mehr.“


    „Silvana, hast du irgendetwas darüber gehört ob er in London ist? Plant er eine Reise? Gibt es die Möglichkeit, sein Handy zu lokalisieren? Du hast das doch schon mal so prima hinbekommen.“ Raffaele warf einen bittenden Blick auf den Bildschirm.


    Silvana verdrehte die Augen und lachte. „Lass das, du musst deinen Charme nicht in die Waagschale werfen. Vergiss nicht, ich habe ein sehr persönliches Interesse daran, dass ihr den Knaben in die Finger bekommt. Ich aktiviere mal meine Kontakte bei der britischen Telefongesellschaft. Bis später!“


    „Bis später, meine Schöne.“


    Ehe Silvana etwas erwidern konnte, schaltete Raffaele mit hinreißendem Lächeln den Laptop aus.


    Im selben Augenblick kam Vittorio mit Angel und Stefano im Schlepptau zurück.


    Raffaele runzelte die Stirn. „Wo ist Luca abgeblieben?“


    Angel grinste nur breit.


    „Oh!“ Raffaele verstand. „Ihr meint, er kommt dann später nach?“


    „Mhm, seine genauen Worte waren ‚Wenn einer es wagt seinen Fuß hier herein zu setzen, dann ist er tot’. Also ich geh da nicht noch mal hinauf.“ Vittorio setzte sich auf das Sofa. „Liebe ist etwas Wunderbares.“


    „Also, was steht an?“ Stefano brannte offenbar darauf, dass sich etwas tat.


    „Silvana hat, wie zu erwarten war, Maricans Computersystem überlistet. Was wir zu lesen bekommen haben, schmeckt uns gar nicht. Der Knabe kommt uns bedrohlich nahe, er aktiviert Ex-Agenten und korrupte Politiker und hetzt sie uns auf den Hals. Er kommt wohl gar nicht gut damit klar, dass er ausnahmsweise im Dunklen tappt. Wir müssen so schnell wie möglich handeln. Und dieses Mal wohl oder übel umfassend. Seit der Zeit um 1944 waren wir nicht mehr so sehr im Visier eines Menschen. Damals waren es einige dieser Herrenmenschen von der SS und heute ist es ein geld- und machtgeiler und leider absolut skrupelloser Tycoon, der glaubt, uns irgendwie das Licht ausschalten zu können. Ich muss eingestehen, dass ich langsam aber sicher immer wütender werde. Diese dummen, kleinen Menschlein fangen an, sich wie Maden in mein Nervensystem zu nagen. Wir müssen sie ausschalten, und zwar alle.“


    Stefano ließ gedankenverloren immer wieder eine Strähne seines langen schwarzen Haares durch die Finger gleiten. „Wenn du sagst alle, wen genau meinst du dann damit? Nur der guten Ordnung halber und fürs bessere Verständnis.“


    „Damit meine ich ihn, seine Untergebenen, diesen Schnüffler aus Amerika und den Herrn aus dem italienischen Parlament. Und definitiv und endgültig Christo samt möglichem Anhang.“


    „Na, das ist doch mal eine klare Aussage, ich denke, damit können wir leben.“ Luca stand mit verschränkten Armen und sehr entspannt im Türrahmen.


    „Du sieht so unverschämt zufrieden und satt aus, dass es fast schon eine Frechheit ist.“ Stefano musterte den Hüter mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Das streite ich nicht ab, ich hab einfach ein verdammtes Glück gehabt und endlich meine Seelenverwandte gefunden. Ich könnte wetten, das kommt bei dir auch noch.“


    „Schon möglich, wenn jemand so wahnsinnig ist, in mein Leben zu kommen. Aber jetzt im Moment steht mir der Sinn ehrlich gesagt hauptsächlich danach, ein paar Leuten den Arsch aufzureißen.“ Stefano räkelte sich genüsslich in seinem Sessel. „Ich will, dass die Mistkäfer, die Saif in die Luft gejagt haben, in meine Augen sehen müssen.“


    „Na dann, Männer, lasst uns beginnen. Vittorio, bist du so gut und orderst das Schnellboot? Wir nehmen den Privatjet. Wenn ich bedenke, dass heute Nacht um ein Haar schon wieder jemand von uns in Gefahr war zu sterben, dann zeigt mir das, dass es Zeit ist.“


    „Wer?“ Angels Blick wanderte fragen über die Anwesenden.


    „Armando, Mauro und vielleicht auch Lian. Wer auch immer sich heute Nacht nach Ladenschluss in der Bodega befunden hätte.“


    Angels Miene versteinerte. „Diese Schweine! Sie wissen offenbar nicht, wann es gut ist.“


    „Nein, aber keine Angst. Etna und Armando sind informiert. Domingo schickt ein paar seiner Wächter. Das wird in dieser Nacht alles geklärt. Auch dort wird Tabula rasa gemacht. Genug der Spielchen.“ Raffaele war in diesem Moment nur noch der respekteinflößende Älteste. „Packt, Leute. Jetzt sofort. Sagt den Mädels Bescheid, dass sie jetzt eine Weile alleine sein werden. Das gefällt mir zwar gar nicht, aber wenn sie das Haus nur am hellichten Tag verlassen, dann sollte es keine Probleme geben. Und sie dürfen nur mit Andrea oder Marcello raus. So leid es mir tut, aber ehe wir in dieser Schlangengrube nicht aufgeräumt haben, ist mir das einfach zu gefährlich.“


    Luca, Angel und Stefano erhoben sich wortlos, um der Aufforderung des Ältesten Folge zu leisten. Schweigend verschwanden sie in ihre Räume.


    Vittorio telefonierte mit dem Flughafen und den Angestellten der Vampire am Bootshafen. Es erleichterte das Leben doch um einiges, wenn man einen gigantischen Fuhrpark und diverse Flugzeuge sein Eigen nannte. Nach nur wenigen Minuten waren sowohl das Schnellboot wie auch der Learjet geordert und einsatzbereit.


    „Nun, mein Bruder, dann sind wir wohl mal wieder unterwegs.“ Raffaele streifte seine dunkelbraune Lederjacke über und knöpfte sie ungehalten zu. „Ich will endlich einmal ein klein wenig in Frieden leben dürfen, verdammt noch mal.“


    „Ganz ruhig, lass uns das hier erfolgreich zu Ende bringen, dann legen wir mal die Beine hoch und genießen wieder die Nächte Venedigs, oder welcher Stadt auch immer.“ Vittorio sah seinen Bruder aufmunternd an.


    Raffaele seufzte leise. „Na dann, ich gehe rasch packen. Solltest du auch tun.“ Ehe er sich auch nur umdrehen konnte, läutete sein Handy.


    „Ah, Silvana noch mal. Wollen wir hören, was es Neues gibt.“


    Er drückte auf die Lautsprechertaste. „Kleines, was gibt’s? Wir sind quasi unterwegs.“


    „Dann solltet ihr verdammt auf der Hut sein. Ich hab die neueste Mail eures Freundes aus London. Er ordert gerade den Leiter seines Sprengkommandos, diesen Allan, herbei. Und ich habe noch etwas, das eventuell interessant sein dürfte. Ich lese das mal kurz vor: „Ihr bringt aus der Halle in Exeter sämtliche Panzerfäuste und Handgranaten mit, die verfügbar sind. Und wir brauchen Flammenwerfer, viele Flammenwerfer.“ Ich finde, das klingt danach, dass ihr gut auf euch achten solltet.“ Silvana klang besorgt.


    „Hm, das klingt beinahe so, als wüsste er, mit wem er es zu tun hat. Dieser verdammte Hurensohn Christo! Ich ahne, dass er jetzt die Fäden in der Hand hat. Nun denn, das könnte heiß werden. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Raffaele zog seine Jacke zurecht und wandte sich an Vittorio. „Na los. Es nutzt ja nichts. Die Drecksarbeit erledigt kein anderer für uns.“
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    Er war noch nie in seinem Leben so verunsichert gewesen. Attila Marican nagte nervös an seiner Unterlippe, während sein Chauffeur die Limousine so schnell es eben ging durch den Londoner Verkehr manövrierte. Noch immer konnte er nicht ganz begreifen, was ihm Christo heute alles offenbart hatte. Daran, dass es stimmte, hegte er keinerlei Zweifel. Christo hatte ihm die Lage wahrlich plastisch geschildert und dennoch, sein Bürohaus zu evakuieren kam nicht infrage. Der Kerl war wohl irre. Das würde ihm Millionen an Verlusten einfahren, nein, niemals. Die Geschäfte mussten weiterlaufen. Seine Security hatte noch nie versagt. Sie würde es auch dieses Mal nicht tun. Abgesehen davon musste auch das Labor weiterarbeiten. Er konnte es sich nicht leisten, ausgerechnet jetzt, in dieser Situation, seine Leute nicht mehr mit diesem Mist, von dem er nun wusste, dass es allen Ernstes Vampirblut war, zu versorgen. Gerade jetzt mussten sie im Vollbesitz ihrer Kräfte sein. Allerdings wagte er es nicht, die Anweisungen Christos dahingehend, dass Allan und seine Leute hier antanzen sollten, zu missachten. Wenn man plötzlich ein Paar Reißzähne vor Augen hatte, erleichtert das doch den Gehorsam enorm!


    Allan hatte die Nachricht erhalten und er würde pünktlich hier sein. Was Christo dann genau vorhatte, das wusste Marican leider selbst nicht.


    Endlich erreichten sie das Bürohaus. Als er ausstieg und an der eleganten, in der Sonne spiegelnden Fassade dieses Teiles seines Imperiums hinaufsah, kehrte ein Teil seines Selbstbewusstseins zurück. So einfach würde er sich nicht geschlagen geben, schließlich konnte er mittlerweile auf über zwanzig Jahre im Geschäft zurückblicken – das würde er sich doch nun nicht von ein paar, wenn auch leider sehr realen, Fabelwesen kaputt machen lassen.


    Er rückte den Knoten seiner Seidenkrawatte zurecht und eilte in das Gebäude. Die beiden Damen am Empfang und die zwei Security-Männer begrüßten ihn gewohnt freundlich und zuvorkommend. Endlich fühlte er sich wieder fast sicher, aber einige Vorkehrungen mussten noch getroffen werden.


    „Rufen Sie Brian an, er soll sofort in mein Büro kommen, und holen Sie mir die Jungs von der Nachtschicht bitte schon jetzt. Sie brauchen keine Angst zu haben. Überstunden werden derzeit doppelt bezahlt. Ich habe ein großes Projekt begonnen, das höchste Sicherheitsstufe erfordert. Danke!“ Kaum war er mit seiner Rede an den verdutzten Sicherheitsmann fertig, machte er auf dem Absatz kehrt und eilte schnellen Schrittes zu den Aufzügen. Möglicherweise ging es um sein Leben und er hatte keine Lust darauf, es heute Nacht zu verlieren.


    In seinem Büro erwartete ihn bereits Mabel mit den Ereignissen des Tages. Auf seine Privatsekretärin konnte er sich blind verlassen.


    „Guten Tag, Herr Marican. Leider keine neuen Nachrichten zu Milan. Er bleibt verschwunden. Sollen wir denn nicht doch die Polizei in Italien benachrichtigen?“


    „Nein, lassen Sie das mal lieber. Milan war an einer sehr heißen Sache dran. Ich will keine schlafenden Hunde wecken. Das können wir uns derzeit nicht leisten. Warten wir ab, wir haben leider keine andere Wahl. Hat Allan schon verkündet, wann er ankommen wird?“


    „Oh ja, gut, dass Sie fragen. Er schien etwas überrascht, da Sie ihn angewiesen hatten, zwei seiner Leute nach Spanien zu schicken. Er kommt mit fünf Mann und hofft, das genügt. Allan war deutlich beunruhigt, da er immer gerne weiß, was ansteht.“


    „Wenn ich es selbst wüsste, dann würde ich es ihm ja gerne sagen“, knurrte Marican. „Er soll sofort hier antraben, sobald er gelandet ist.“


    „Natürlich! Das Labor lässt fragen, an wen, nun da Milan derzeit nicht greifbar ist, die Lieferungen geschickt werden sollen?“


    Verdammt, daran hatte er ja nun gar nicht mehr gedacht! Milans Ausfall zog ja leider auch nach sich, dass man derzeit in Spanien auf sich gestellt war.


    Marican dachte krampfhaft nach. „Ach, wissen Sie was, schicken Sie alles direkt nach Madrid in die Zentrale. Vor dort aus soll jemand nach Córdoba fahren und die Geschäfte leiten, bis Milan wieder auftaucht.“


    „Ich werde mich sofort darum kümmern.“


    Während Mabel zu ihrem Schreibtisch lief, ging Marican schweren Schrittes in sein herrschaftliches Büro.


    Scheiße, verdammte. Der Gedanke daran, dass er Milan mit ziemlicher Sicherheit nicht wiedersehen würde, tat weh. Einen Freund wie ihn zu verlieren war ein herber Schlag. Dafür, dass de Thyra sie hier ins offene Messer hatte laufen lassen, sollte er noch bluten. Die Frage war nur – wie?


    


    „Alles klar, Leute? Ich denke, die Warnung kam genau rechtzeitig. Armando, du gehst wie jeden Tag dort hin und ziehst den Abend durch wie gewohnt. Ich bin sicher, sie werden die Bodega überwachen. Wir wollen sie ja nicht etwa warnen, nicht wahr?“ Etna lächelte sehr böse.


    „Verstanden. Wie sollen wir vorgehen, wenn wir schließen?“ Armando machte sich keine Sorgen um sich selbst. Mauros Sicherheit bereitet ihm eher Kopfzerbrechen.


    „Das muss verdammt schnell gehen. Esteban, du wartest schon auf dem Dach des Nebenhauses. Ihr sorgt dafür, dass Mauro aus der Schusslinie ist. Sie werden sowohl den Hauteingang als auch den Notausgang an der Seite im Auge behalten. Dass wir über die Dächer agieren, können sie nicht ahnen. Soweit denken sie nicht. Esteban, du leitest dort alles. Lian, du kümmerst dich mit vier von Domingos Wächtern um das „El Jardin“. Ich sorge dafür, dass der grässliche Nobelschuppen unten am Fluss nie wieder aufmachen muss. Ich konnte den Laden nie leiden.“ Etna ließ seinen Blick über alle Anwesenden gleiten. Dann lehnte er sich in seinem Sessel etwas zurück und seine Miene wurde sehr ernst. „Nun aber zum Allerwichtigsten, es gibt eine klare Anweisung aus Venedig. Die Verantwortlichen müssen alle sterben! Klar, wenn sich noch Kellner oder sonstiges Personal in den Häusern befinden, dann nehmt ihnen die Erinnerung und zwar gründlich und bringt sie raus, aber die anderen tötet ihr, ausnahmslos! Verstanden?“


    Alle nickten zustimmend. Sie spürten, dass die kommende Nacht wohl einiges ändern würde.


    


    Raffaele schulterte seine Reisetasche. „Alles fertig? Alles eingepackt? Waffen dabei?“


    „Fragst du mich das jetzt im Ernst oder ist das ’ne Fangfrage?“ Stefano zog eine spöttische Grimasse.


    „Nein, das frage ich ganz automatisch.“ Raffaele grinste den bis an die Zähne bewaffneten Hüter entschuldigend an.


    „Freunde, der Flughafen hat angerufen. Unsere Maschine ist startklar.“ Luca stapfte in voller Montur durch die Halle. Seine schwarzen Stiefel klackten laut auf dem Steinboden und die diversen Ausbuchtungen in seiner Cargohose ließen erahnen, dass er seine ‚Lieblinge’ – vor allem seine nagelneue Desert Eagle – schon griffbereit hatte. Angel wandte sich ein letztes Mal um und warf einen traurigen Blick in Richtung Treppenaufgang. Dort oben, ganz am Ende verharrte Vera. Ihr Blick sprach Bände. Die Angst, die sie um Angel hatte, lies sich nicht so einfach unterdrücken. Er hatte nun wahrlich alles versucht, um sie davon zu überzeugen, dass ihm nichts zustoßen würde – wenn er nun aber in ihre Augen blickte, dann war er nicht sehr erfolgreich gewesen. Tapfer winkte sie ihm noch einmal zu und lief dann eilig in ihr Schlafzimmer. Er ahnte, wie es in ihr aussah, doch jetzt im Augenblick zählte nur seine Pflicht.


    Vittorio öffnete das Eingangsportal und trat hinaus in die einsetzende Dämmerung.


    „Nun denn, die Sonne ist fast weg. Ab zum Boot.“


    „Verzeihung, aber ihr wollt nicht allen Ernstes ohne mich weg, oder?“


    Vittorio und Stefano drehten sich gleichzeitig zu der dunklen Stimme um.


    „Mann, Ares! Gut, dass du hier bist. Klar kommst du mit. Das ist ja eine Überraschung. Ich dachte, du bist noch in Istanbul?“ Vittorio war erfreut, aber auch ein wenig überrascht, Ares hier zu sehen.


    Der schüttelte nur den Kopf. „Nein, dort hält mich nun wahrlich nichts mehr. Mustafa und die Familie sind bereits in San Diego, mein Pferd habe ich hier ganz in der Nähe, drüben in Cavallino untergebracht, ja, und wenn das für euch in Ordnung ist und ich euch nicht zu sehr auf den Geist gehe, dann würde ich gerne euer Angebot annehmen und erst mal zu euch ziehen. Ist das okay? Auch wenn ich derzeit wohl nicht so die Stimmungskanone bin.“


    „Mann, da fragst du noch? Klar ist das in Ordnung. Leute, Ares kommt zu uns. Los, schmeiß dein Zeug rein, wir sind auf dem Sprung, um ein wenig auszumisten.“ Stefano fackelte nicht lange. Er hielt die Tür auf, Ares warf seine gigantische Reisetasche in die Halle, wobei er um ein Haar den herbeieilenden Andrea ausgeknockt hätte. „Oh, Andrea, bitte entschuldige, keine böse Absicht.“


    „Schon in Ordnung, ich bin hier Kummer gewöhnt.“ Andrea hob lachend Ares’ Gepäck auf. „Fahren Sie schon und passen Sie gefälligst auf sich auf.“


    Respektlos kickte Stefano die schwere Türe zu. „Ihr habt Andrea gehört. Hauen wir ab.“


    Während die drei Hüter mit Ares im Schlepptau zu dem wartenden Schnellboot liefen, folgten Raffaele und Vittorio in geringem Abstand.


    „Merkst du was?“


    „Äh, was meinst du?“ Vittorio sah ein wenig verwirrt zu Raffaele.


    „So richtig viel zu sagen haben wir nicht mehr.“ Der Älteste lächelte. „Aber ich denke, das ist gut so. Schön zu sehen, dass sie langsam wieder die Alten werden.“


    Schon Sekunden später legte das Schnellboot ab und verschwand im Gewühl der Boote und Vaporettos auf den diversen Kanälen.
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    Allan war verstimmt. Als absoluter Vollprofi mit einer Fehlerquote, die ganz klar bei null lag, musste er sich das eigentlich nicht bieten lassen, sich irgendwohin beordern zu lassen, ohne dass ihm jemand erklärte worum es ging. Normalerweise wäre das für ihn ein Grund gewesen, sich entspannt zurückzulehnen und den anderen erst einmal ein wenig zu reizen. Bei Attila Marican aber ließ er das dann doch lieber sein. Daher saß er jetzt in der Limousine, die ihn und seine Leute vom Flughafen abgeholt hatte. Nur Andy fehlte noch – ihn hatte er nach Exeter geschickt. Panzerfäuste, Flammenwerfer? Allan seufzte leise vor sich hin. Marican schien gerade auf einen sehr seltsamen Trip zu sein, aber bitteschön, jedem das Seine.


    Der Wagen fuhr vor dem Hochhaus des Kartellchefs vor und Allan schälte sich entspannt aus seinem Sitz.


    „Nun denn, Männer, lasst uns reingehen und hören, was wir für ihn tun können.“


    Bereits im Foyer weiteten sich seine Augen erstaunt. Anstatt der üblichen zwei Securitys am Eingang standen acht Mann, schwer bewaffnet über die Halle verteilt. Nanu, Marican war sonst immer relativ entspannt gewesen in Sachen Sicherheit. Er wusste sehr gut, dass es kaum mehr jemand wagen würde, ihn öffentlich anzugreifen. Ein Überfall auf ihn wäre einem Selbstmordkommando gleichgekommen. Allan war ernsthaft verwundert. Eilig bedeutete er seinen Leuten, ihm zu folgen.


    „Das könnte interessant werden. Ich bin verdammt gespannt, was hier los ist.“


    „Na Gott sei Dank. Ich bin froh Sie zu sehen, Allan.“ Marican erhob sich, umrundete eilig seinen Schreibtisch und begrüßte die Neuankömmlinge sichtlich erfreut.


    Allan grinste ein wenig verständnislos. „Nicht, dass ich mich nicht freuen würde Sie zu sehen, aber langsam macht das alles mich doch sehr neugierig. Sagen Sie mir jetzt, was hier los ist? Und worum geht es bitte genau? Ich weiß gerne, woran ich bin.“


    Marican schnaubte ungeduldig auf. „Glauben Sie mir, so ganz genau weiß ich das selbst noch nicht. Ich habe heute etwas erfahren, das ich nie und nimmer für bare Münze nehmen würde, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Setzen wir uns doch. Mabel, bringen Sie bitte etwas zu trinken.“


    „Nun erzählen Sie schon.“


    „Langsam, das müssen Sie später selbst sehen, sonst glauben Sie, ich habe den Verstand verloren. Kurzfristig dachte ich das selbst, obwohl ich es definitiv vor Augen geführt bekam. Ach was soll’s, Sie werden es noch früh genug erfahren. Viel wichtiger ist derzeit Folgendes: Wir werden nachher zu dem Mann fahren, für den ich diese Aktion in Istanbul organisiert habe. Meine Bitte ist, seinen Anweisungen tatsächlich genauestens Folge zu leisten. Er hat schlagkräftige Argumente, wie Sie schnell erkennen werden. Um Ihre Bezahlung müssen Sie sich auch dieses Mal nicht sorgen. Ich trage alle Kosten. Abgesehen davon möchte ich, dass Sie sich auf einen Einsatz in Italien vorbereiten. Davon, muss mein Geschäftsfreund aber nichts wissen, das bleibt unter uns. Es geht da um ein größeres Anwesen bei Bologna. Schön abseits gelegen, uneinsehbar – beste Arbeitsbedingungen für Sie und Ihr Team.“


    „Aha, Italien. Sie wissen aber schon, dass wir da eventuell mit einem unserer Freunde im Parlament Probleme bekommen könnten?“


    Marican winkte ab. „Nein, keine Bange. Das hier hat mit unseren Partnern oder Freunden in Italien nichts zu tun. Es gibt da nur einen … sagen wir einmal … Zirkel von Leuten, die ich ansonsten wohl kaum unter Kontrolle bekommen kann. Ich denke, ein scharfer Schuss vor den Bug sollte sie etwas bremsen. Ich habe ungern etwas in meinem Umfeld, das sich mir widersetzen könnte.“


    „Gut, das kann ich verstehen. Also wann?“ Allan setzte sein Glas ab und warf Marican einen fragenden Blick zu.


    „Sobald die Sache in England unter Kontrolle ist. Wir machen erst mal hier Nägel mit Köpfen und dann gibt es einen kleinen Rundumschlag in Italien und Spanien.“


    „Kein Problem. Wir hatten noch nie ein Problem, etwas ‚unter Kontrolle’ zu bringen.“ Allan lächelte gönnerhaft.


    „Das weiß ich. So, wir sollten dann langsam losfahren.“


    „Wohin fahren wird denn?“


    „Zu Christo de Thyra, in das Haus in Harrow, das ich ihm besorgt habe. Und nur der guten Ordnung halber, Allan. Ich warne Sie, wundern Sie sich bitte über nichts und seien Sie auf alles gefasst.“


    Marican schlüpfte in sein Sakko, orderte über Funk zwei Limousinen und sah sich nachdenklich in seinem Büro um.


    „Seltsam, wieso habe ich andauernd das Gefühl, irgendetwas Wichtiges zu übersehen?“


    „Wenn man viel um die Ohren hat, dann ist dieses Gefühl allgegenwärtig“, wiegelte Allan ab. „Lassen Sie uns fahren, Sie haben mich so richtig neugierig gemacht.“


    Als sie das Vorzimmer durchquerten, bedeutete Mabel ihrem Chef, kurz zu warten. Sie beendete das Telefonat und erhob sich aufgeregt.


    „Herr Marican, das war eben der Polizeichef aus St. Petersburg. Dort gab es wohl einige Probleme. Ich sagte ihm, dass Sie beschäftigt sind. Er bat dringend darum, so schnell wie möglich zurückgerufen zu werden.“


    „Danke Mabel, aber ich bin durchaus ausgelastet damit, die Lage hier unter Kontrolle zu halten. Die Russen werden warten müssen. Und Sie gehen jetzt auch nach Hause. Mein Büro müssen Sie nicht absperren. Ich komme diese Nacht noch einmal zurück. Alles Weitere können wir morgen machen. Morgen ist auch noch ein Tag, nicht wahr?“


    „Selbstverständlich. Guten Abend, Herr Marican.“ Dienstbeflissen eilte Mabel davon.


    


    „Ich mag diesen Flughafen nicht. Einmal, nur ein einziges Mal, möchte ich erleben, dass es nicht zugeht wie in einem überfüllten Taubenschlag. Oh Mann!“ Luca war deutlich genervt. Heathrow war einfach nicht seine Welt.


    „Oh ja, es ist schon hart, mit einem Privatjet anzukommen, über einen VIP-Eingang geschleust zu werden, von freundlichen Mädchen willkommen geheißen zu werden und dann sein Gepäck direkt in die Autos gepackt zu bekommen. Armer Luca!“


    „Vittorio, kann es sein, dass du mich nicht ernst nimmst?“


    Vittorio verzog keine Miene. „Aber sicher doch! Ich bedauere dich aus tiefstem Herzen. Und jetzt reiß dich zusammen und beweg dich. Ich glaub ich spinne, das nenne ich Jammern auf hohem Niveau, mein Lieber.“


    Stefano schubste Luca lachend voran. „Ihr beiden Jammerlappen nehmt euch jetzt gefälligst zusammen. Wir haben ernste Dinge vor uns. Ach, wo wohnen wir eigentlich, während wir hier sind?“


    Raffaele grinste verschwörerisch. „In Johns bescheidener Behausung über den Räumen der Kanzlei, die uns hier in England vertritt. Es könnte etwas eng und unbehaglich werden, vor allem für Luca, aber für die kurze Zeit, die wir hier sind …“


    Luca schüttelte lachend den Kopf. „Ihr seid so was von bescheuert, mit mir kann man es ja machen, oder?“


    


    Eine halbe Stunde später fuhren sie in die Tiefgarage unter dem Geschäftshaus, das den Vampiren in London gehörte. Kaum dass sich die schweren Rolltore hinter ihnen schlossen, eilten bereits zwei Männer herbei.


    Sie begrüßten Raffaele und Vittorio mit einer höflichen Verbeugung. „Herzlich willkommen, es ist bereits alles vorbereitet. Sollen wir Ihr Gepäck nach oben bringen lassen?“


    Raffaele nickte. „Ja, das wäre sehr freundlich. Vorsichtig damit, einiges ist etwas … explosiv.“


    Der jüngere der beiden Männer lächelte wissend. „Damit haben wir eine ganze Menge Erfahrung. Bitte sehr, Sie wissen, wo der Aufzug ist. Sollten Sie einen Wunsch haben, Sie brauchen nur zu läuten. Zu Fürst John und zu Mr. MacLachlan haben Sie eine Standleitung. Sie müssen nur die 1 eintippen.“


    „Mr. MacLachlan?“ Ares sah sich fragend um.


    „Craigh! Uralter schottischer Hochadel, na ja, zumindest ein uralter schottischer Clan. Craigh ist ziemlich stolz auf seine Herkunft, auch wenn es wahrscheinlich seine eigenen Leute waren, die ihn um ein Haar verbrannt hätten.“ Raffaele warf sich seine Reisetasche über die Schulter und strebte dem Aufzug entgegen.


    Ares war natürlich neugierig geworden. „Wie? Verbrannt?“


    „Ja, der Gute hatte sich mehrmals an der Frau des Clanchefs vergriffen, zwar mit deren mehr als ausdrücklicher Zustimmung, aber das war dem Alten egal … und an seiner ebenfalls nicht gerade abgeneigten Tochter … unersättlicher Highlander. Irgendwann wurde es den Clanältesten zu bunt und sie haben ihn auffliegen lassen. Craigh war damals alles andere als ein Kind von Traurigkeit. Ich kam gerade noch rechtzeitig um ‚den Braten aus dem Feuer zu holen’. Es war verdammt knapp. So richtig blöd war allerdings, dass sie ihn, um seiner überhaupt erst habhaft zu werden, bis zur Oberkante mit Whiskey abgefüllt hatten. Mann, der Kerl hatte Alkohol im Blut das glaubst du nicht. Ich war einen halben Tag im Delirium.“


    Der Aufzug ruckelte sanft, sie waren im Penthouse für Gäste der Vampire angekommen. Die Türen glitten lautlos auf und gaben den Blick auf ein riesenhaftes Wohnzimmer, eine offene Küche und eine gigantische Dachterrasse mit Blick auf die Dächer Londons frei.


    „Herzlich willkommen in unserer bescheidenen Bleibe“, feixte Vittorio mit Seitenblick auf den grinsenden Luca.


    „Wow, nicht übel. Ihr lebt auch nicht gerade in beengten Verhältnissen. Aber bei Gelegenheit muss ich euch mal auf unser Anwesen auf Menorca mitnehmen. Das könnte euch gefallen. So, und jetzt?“ Ares brannte es deutlich unter den Nägeln, etwas zu tun.


    „Jetzt schließen wir den Laptop an, melden uns bei der bezaubernden Silvana und lassen uns die aktuellsten Informationen zu unserem Freund Attila Marican übermitteln. Wir sollten ihm noch diese Nacht einen Besuch abstatten, bevor er noch mehr Unsinn macht und ein Kind der Dunkelheit zu Schaden kommt.“ Stefano stapfte zum Schreibtisch, brachte mit wenigen Handgriffen die Technik zum Laufen und wenig später erschien Silvanas lächelndes Gesicht auf dem Bildschirm.


    „Na, das ist doch mal wieder ein erfreulicher Anblick. Guten Abend, ihr Lieben. Ich sehe, ihr seid heil in London angekommen? Prima, alles gut verlaufen?“


    „Alles wunderbar, meine Süße. Was gibt es Neues im Lager Marican? Etwas, das wir wissen sollten?“ Raffaele lächelte breit. „Ach, sieh doch, Vittorio ist auch hier.“


    „Ja, und ich freue mich sehr, ihn zu sehen.“ Silvanas Lächeln wurde ein wenig weicher und ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff.


    „Also, mein Freund bei der Telefongesellschaft hat mir Zugriff auf Maricans Handy verschafft. Das ist allerdings nicht leicht, oder vielmehr keine Sicherheit. Der Kerl hat drei Mobiltelefone. Eines ist in London gemeldet, eines in Budapest und eines in Moskau. Derzeit ist tatsächlich auch das in London gemeldete Telefon im Dauereinsatz. Ich argwöhne, dass er mit den anderen die Anrufe tätigt, bei denen niemand wissen soll, wo er gerade ist. Im Augenblick ist er unterwegs. Die letzte Lokalisierung war nahe Harrow. Soll ich einfach mal dran bleiben?“


    „Ja, bitte tu das. Sag uns Bescheid sobald er wieder in die Nähe seiner Büros kommt. Nächstes Problem, meine Liebe. Wie kommen wir in sein Gebäude? Gibt es Nebeneingänge, gibt es Hotels in der Nähe von wo aus man aufs Dach kommt?“


    Silvana schmunzelte. „Über den Dächern von London, gab es da nicht mal einen Film?“


    „Nein, Schatz, das war Nizza!“


    „Na ja, macht ja nichts. Also hört zu: Ihr könnt absolut problemlos über das Nachbarhaus aufs Dach kommen. Außerdem gibt es ab dem sechsten Stock eine Feuerleiter, die außen am Gebäude hoch zum Hubschrauberlandeplatz führt, für Notfälle, schätze ich. Für den Fall, dass ihr mir genau sagen könnt, wann ihr dort eintrefft, dann kann ich die Alarmanlage kurzfristig außer Gefecht setzen.“


    „Mädel, du bist und bleibst ein Genie. Wir warten in jedem Fall bis nach Mitternacht. Uns bleibt nur zu hoffen, dass Marican noch mal ins Büro kommt. Bitte bleib an ihm dran. Sollte er zurückfahren, gib uns Bescheid.“


    „Mache ich natürlich, aber seid bitte vorsichtig. Bei euch ist es jetzt schon kurz vor Mitternacht – vergesst das nicht.“


    „Scheiße! Kann es sein, dass uns für den Augenblick die Zeit davon läuft?“ Raffaele war verärgert. Eigentlich wollte er diese Nacht noch etwas tun, doch das schien problematisch zu werden.


    Plötzlich riss Vittorio, der sich entspannt in einen sehr bequemen Liegesessel gelümmelt hatte, die Augen auf.


    „Wie spät ist es genau, Silvana? Ich meine bei euch, nicht hier auf dieser seltsamen, von der Restwelt abgeschnittenen Rieseninsel?“


    Silvana warf einen prüfenden Blick auf ihre Computeruhr. „Kurz nach halb eins, warum?“


    „Warum? Schon mal was von Zeitverschiebung gehört? Verdammt! Leute, ist euch klar, dass jeden Augenblick in Córdoba die Hölle losbrechen wird?“
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    Der Wagen mit Attila Marican und Allan bog in die kleine, ruhige Straße im Stadtteil Harrow ein.


    „Was machen wir denn in dieser Gegend? Hier gibt’s doch nur edelste Stadthäuser?“ Allan war von dem Ziel ein wenig überrascht worden. Er hatte erwartet in einem der ihm bekannten Bürotüme zu landen.


    „Wir besuchen, wie schon angedeutet, den Mann, der mich darum gebeten hat, diese Konzerthalle in Istanbul pulverisieren zu lassen. Das hat zwar perfekt geklappt, nur leider ist wohl der Falsche dabei draufgegangen und damit sind wir ein paar Leuten auf die Füße getreten, die ziemlich unangenehm werden können. Warum insbesondere, das soll Herr de Thyra Ihnen selbst demonstrieren. Ah, wir sind da. Bitte nach Ihnen.“


    Hintereinander stiegen sie die kleine Treppe am Eingang hoch. Marican hob gerade die Hand, um die Klingel zu betätigen, als die Türe bereits geöffnet wurde. Micheles Gesicht erschien im Innern und er bat die Gäste höflich herein. Im Haus war es sehr leise, doch die Wachen, die mit stoischem Blick und vor dem Bauch verschränkten Händen im Flur und am Eingang zum Salon standen, ganz zu schweigen von den vielen abgedunkelten Fenstern, beunruhigten Allan ein wenig.


    „Wo sind wir hier eigentlich? Ist das ein Ableger des Buckingham Palace? Zumindest ist er ebenso gut gesichert“, raunte er Marican zu.


    „Hm, kommt ganz gut hin, aber machen Sie sich keine Sorgen. Es wird sich gleich alles aufklären. Der hiesige Bewohner ist, wie soll ich sagen, ein wenig lichtscheu.“ Er wies Allan den Weg in den Salon, wo Michele bereits auf die beiden wartete. Allans Männer hielten sich verunsichert im Hintergrund, bis Michele auch sie mit einer freundlichen Geste aufforderte, näher zu kommen.


    „Bitte, meine Herren, Herr de Thyra wird sich sofort um Sie kümmern. Dort finden Sie ein kleines, aber exquisites Sortiment an Getränken. Bitte, bedienen Sie sich. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“


    „Warum habe ich das unbestimmte Gefühl, dass ich mich hier nicht zu Hause fühlen will?“ Allan war nicht ganz wohl in seiner Haut. Zugegeben hätte der hartgesottene ehemalige Angehörige der Eliteeinheit SAS, dem Special Air Service, das allerdings nie im Leben.


    „Ich bewundere Ihren siebten Sinn, aber wie schon gesagt, keine Panik. Ihnen wird nichts geschehen“, beruhigte ihn Marican.


    Ehe Allan darauf antworten konnte, betrat Christo den Raum. Er schien sich endgültig von Anzügen und Krawatten verabschiedet zu haben und trug nun gut sitzende hellblaue Jeans und einen weißen, eng anliegenden Pullover mit V-Ausschnitt, seine Füße steckten in weißen Sportschuhen. Auch seine Haare waren nicht mehr streng nach hinten geleckt, sondern wie schon am heutigen Morgen offen und frisch gewaschen und fielen ihm locker bis zum Kinn. Wäre nicht der verschlagene Ausdruck in seinen Augen gewesen, er hätte fast als gutaussehend durchgehen können.


    Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund, als er die Anwesenden erblickte.


    „Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim, meine Herren. Ich freue mich, dass Sie es möglich machen konnten, meiner Einladung Folge zu leisten. Wie Sie sehen werden, wenn ich näher auf die Umstände eingehe, ist es dringend nötig, rasch und zielorientiert zu handeln. Bitte setzen Sie sich doch.“


    Er machte eine einladende Geste und alle suchten sich einen Sitzplatz, nur Marican blieb stehen.


    „Danke, ich weiß ja, was auf mich zukommt, ich falle nicht mehr um.“


    Christo lächelte nachsichtig. „Wohl kaum, dazu sind Sie sicher auch ein wenig zu routiniert im Umgang mit Ungewöhnlichem, nicht wahr?“


    Marican zuckte nur die Achseln. „Keine Ahnung, das werden wir gleich sehen.“


    „Gut, dann will ich einmal anfangen, nun, da wir unter uns und gänzlich ungestört sind. Ich weiß nicht, was Ihnen mein Freund hier schon alles erzählt hat.“ Christo warf Marican einen fragenden Blick zu.


    „Nichts, keinen Ton. Das hätte mir doch eh keiner geglaubt, eher hätte man mich wohl einweisen lassen. Das machen Sie mal schön persönlich, das kommt dann wesentlich überzeugender.“ Marican zog eine Grimasse und lehnte sich an die Wand. „Machen Sie mal, ich bin neugierig.“


    Der Vampir verzog nur kurz das Gesicht, als habe er auf etwas Saures gebissen, fuhr aber dann doch ohne weiteren Kommentar fort. „Nun denn. Wie Sie sicher inzwischen wissen, war es auf mein Bitten hin, dass der Empfang in Istanbul nicht ganz so verlief, wie man sich das vorgestellt hatte. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, das steht außer Frage, nur leider starb nicht der, den ich eigentlich gerne tot sehen wollte. Es starb jemand, von dem niemand es erwartet hätte. Sie haben es tatsächlich geschafft, ein Wesen zu töten, das eigentlich unsterblich ist.“


    „Ich kann Ihnen nicht so ganz folgen. Was meinen Sie denn mit ‚unsterblich’? Sie glauben doch nicht an so einen Unfug, oder?“ Allan war leicht gereizt. Mit was für seltsamen Leuten hatte er es denn hier bitte zu tun?


    „Oh doch, durchaus, mein Herr. Denn derjenige, der in den Trümmern der Oper sein Leben verlor, war einer der legendären Hüter der Dunkelheit, er war eigentlich ein Unsterblicher. Noch dazu ein verdammt mächtiger Unsterblicher.“ Christo sah Allan direkt ins Gesicht. „Sie glauben mir nicht?“


    „Nicht wirklich. Mit so einem Schwachsinn, muss ich mich nicht abgeben. Hören Sie bitte damit auf, mich für dumm zu verkaufen.“


    „Ach, Sie glauben, ich belüge Sie? Wohl eher nicht!“ Mit einem Satz stand Christo vor Allan und lächelte ihn mit ausgefahrenen Fangzähnen an.


    „Wow … Wow, Moment … was soll das? Was ist denn das für ein mieser Trick?“ Allan war überrumpelt.


    Langsam beugte Christo sich zu ihm hinab. „Kein Trick! Glauben Sie mir, hier ist alles absolut echt. Was Sie sehen, ist die Realität.“


    Wieder lächelte er den Mann an, der ihn noch immer ungläubig fixierte.


    „Sie, mein Lieber, haben Saif getötet und damit haben wir leider, wenn ich es so ausdrücken darf, einen schlafenden Drachen erweckt. Die Kinder der Dunkelheit – alles Vampire, so wie ich selbst auch – wollen Rache. Sie werden in allernächster Zeit hier aufkreuzen und sie sind mächtig, sie sind sogar außergewöhnlich mächtig. Vergessen Sie irgendwelchen Schwachsinn von wegen Kreuzen und Knoblauch oder gar Silber. Nicht einmal Gewehrkugeln, all das wirkt nicht. Aber wir haben trotzdem eine gute Chance, das alles hier zu überleben – dank Ihnen.“


    Christo setzte sich mit einer eleganten Bewegung in einen der Sessel.


    „Ich sehe, Sie haben Ihre Fassung zurückgewonnen. Das freut mich. Können wir dann jetzt wie vernünftige Lebewesen miteinander sprechen?“


    Allans Mund war staubtrocken, aber immerhin schaffte er es zu nicken. Er räusperte sich mehrmals. „Das können wir, aber Sie werden verstehen, dass ich wohl noch eine Weile brauche, bis ich das komplett verstehe.“


    „Das kann ich nachvollziehen. Aber trotzdem werden Sie mir jetzt bitte genauestens zuhören. Verarbeiten dürfen Sie dann alles später in Ruhe. Im Augenblick zählt nur, dass wir rasch handeln. Ich werde Ihnen meinen Plan jetzt mitteilen und dann sollten wir ihn so schnell wie möglich auch umsetzen – falls wir weiterleben wollen.“ Allan und Marican schwiegen beide, daher fuhr Christo fort: „Wir werden London bereits Morgen Abend bei Sonnenuntergang verlassen. Bis dahin wird alles vorbereitet sein. Ich bitte Sie, mir aufmerksam zuzuhören. Alles muss exakt eingehalten werden.“


    


    Vor etwa zehn Minuten war Mauro mit vor Aufregung zitternden Händen vor die Bodega getreten, hatte die Stühle wie jeden Abend zusammengestellt und die Speisekarten von den Tischen eingesammelt. Armando, der im Gegensatz zu ihm relativ gelassen blieb, räumte pfeifend noch einige der letzten schmutzigen Gläser ab.


    „Hey Mauro, ich bin dann fertig. Brauchst du mich noch oder kann ich gehen?“ Das Tablett geschickt auf der linken Hand balancierend sah er fragend zu seinem ‚Chef’ hinüber.


    „Nein, alles klar, danke Armando. Den Rest schaffe ich alleine. Komm gut nach Hause. Bis morgen dann.“


    „Muy bien! Bis dann, mach’s gut. Hasta luego!“ Mit elegantem Schwung transportierte Armando das Tablett ins Innere, kam dann lächelnd zurück, winkte Mauro ein letztes Mal zu und verschwand in einer kleinen Gasse neben dem Lokal.


    Und dann musste er verdammt schnell sein! Das Schicksal war ihnen sowieso gnädig gewesen und so war kurz vor Sonnenaufgang Esteban in Córdoba angekommen. Perfektes Timing. Um das nicht aufs Spiel zu setzen, musste er sich jetzt sehr sputen. Noch sah und hörte er nichts. Das war schon mal gut. Sehr gut! Nachdem er einen vorsichtigen Blick nach rechts und links geworfen hatte, kletterte er eilig eine Dachrinne hoch, hievte sich auf das Haus vor ihm und katapultierte sich dann mit einem Riesensprung über das komplette Dach, um direkt neben dem Sims von Mauros Laden aufzukommen. Konzentriert und wachsam ging er in die Hocke und nur Sekunden später ertönte der Schrei der Raben: Esteban war hier. Hoffentlich brachte Mauro die Nerven auf, um den gemeinsamen Plan einzuhalten. Er war tapfer, aber zu gut für diese Welt und schrecklich aufgeregt. Doch es hätte nichts genützt, wenn Armando oder Esteban im Restaurant geblieben wäre. Falls die Typen wieder Vampirblut in den Venen hatten, würden sie die Raben im wahrsten Sinne des Wortes ‚ ‚gut riechen‘ können. Armando blieb nichts als darauf zu vertrauen, dass er durchhielt.


    Sie hörten Mauro unten rumoren, Gläser klirrten leise und ihre feinen Ohren nahmen sogar das Geräusch des Besens wahr, mit dem er den Innenraum ausfegte.


    „Pst, Armando. Hier fang, aber pass gut auf, sie ist geladen und schon entsichert.“ Esteban warf die aufgemotzte Blaser R93 mit Schalldämpfer vorsichtig zu Armando. Er selbst nahm seine geliebten Heckler-&-Koch-Pistolen in beide Hände.


    Und dann spürten sie die Angreifer. Es waren vier Männer, die sich im Halbkreis der Bodega näherten, in der Mauro in diesem Moment das Licht ausschaltete. Esteban hörte sie sobald sie den Mund aufmachten, selbst wenn sie nur flüsterten.


    „Leise, er ist drin. Das passt. Der Kerl der bei ihm arbeitet ist weg, aber das macht nichts. Wir erzählen Allan, er sei drin gewesen. Ich hab keinen Bock den zu suchen und ihm hinterherzurennen und sinnlos Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.“


    „Du feiger Sack hast doch nur Angst, dass sie dir so die Haut über die Ohren ziehen wie den anderen, die ihnen in die Finger gekommen sind, oder?“


    „Ja und? Wenn schon! Renn du ihnen doch nach, du Superheld.“


    „Kein Bedarf. Los jetzt, alles ist ruhig. Es wird vorbei sein, ehe er kapiert, was passiert.“


    Armando warf einen Blick zu Esteban, der nickte nur. „Mach auf, es muss schnell gehen.“


    Leise lief Armando zur Dachluke und öffnete sie ohne Mühe. „Mauro! Raus mit dir, hierher, schnell!“


    Barfuß, um nur ja keinen verräterischen Laut zu verursachen, kam Mauro angerannt. Sie hielten ihm die Luke auf und Armando half ihm mit der freien Hand heraus.


    „Du verschwindest sofort aufs Nachbardach, versteck dich hinter dem Kamin dort, schnell! Armando, vámonos, rein mit dir!“


    Flink sprang Armando durch die offene Luke, direkt gefolgt von Esteban. Er war die perfekte Kampfmaschine, wenn es darauf ankam.


    Die Treppe außer Acht lassend, ließen sich die beiden Vampire nach unten fallen, wo sie geräuschlos landeten.


    „Hey! Dort drüben!“ Esteban zeigte mit dem Kinn auf die Eingangstüre, die sich gerade aufschob. Als sich nichts rührte, wurde die schwere Türe mit Schwung aufgestoßen und eine Gewehrsalve durchsiebte die Einrichtung. Wäre Mauro noch im Raum gewesen – er hätte keine Überlebenschance gehabt.


    Armando sah die beiden Kerle, die als erste hineinstürmten, doch er musste achtsam sein – zwei fehlten! Ehe nicht auch sie in Reichweite ihrer Waffen waren, durften die Angreifer nichts bemerken. Esteban duckte sich hinter die Treppe, während Armando sich hinter die Theke rollte.


    „Komm raus! Komm raus, kleiner Kneipenwirt! Wir finden dich sowieso!“ Die Beiden kamen näher und endlich traten auch die zwei, die bisher Ausschau auf der Straße gehalten hatten, in den Raum.


    „Macht hin, findet den Typen, legt ihn um und dann raus hier mit etwas Feuerzauber. Noch ist draußen nichts zu sehen oder hören.“


    Offenbar hatten sie es eilig.


    „Ach Scheiße, mach mal einer das Licht an.“


    Armando vernahm das Geräusch tastender Finger, ein Blick zu Esteban zeigte ihm, dass es an der Zeit war, klar Schiff zu machen. Der ‚Jäger’ war soweit.


    Sie sprangen hinter ihren Verstecken hervor und eröffneten sofort mit ihren schallgedämpften Waffen das Feuer. Sie trafen schnell und genau. Drei der Eindringlinge kamen weder dazu, ihre Pistolen zu heben noch dazu, abzudrücken. Der Vierte allerdings führte eine Überraschung mit sich, die sie nicht einkalkuliert hatten. Sich selbst hinter einen Tisch rettend, warf er einen relativ großen, viereckigen Gegenstand mitten in den Raum. Armandos feine Nase roch es sofort!


    „Dieser Hurensohn hat einen gigantischen Molotowcocktail gebaut. Brandbeschleuniger! Vorsicht, Esteban!“


    Aber die Warnung kam zu spät. Die Flamme züngelte auf, und auch wenn Esteban unglaublich schnell reagierte, so explodierte der offene Kanister so schnell wie die Attentäter es geplant hatten.


    Mit einem lauten Zornesschrei sprang Armando auf die Theke und von dort aus quer durch den bereits brennenden Raum zu dem Kerl, der sich noch immer hinter dem Tisch verschanzte.


    „Du Miststück!“ Im Sprung schoss der Vampir und traf den Brandstifter mitten in die Stirn. Noch im Flug riss Armando die Beine nach hinten, vollführte einen Salto, warf sich zur Seite, rappelte sich blitzschnell auf und rannte, ohne Rücksicht auf die Flammen, zu Esteban. Der war viel zu nahe an dem Brandsatz gewesen und so waren seine Hände und auch das Gesicht böse verbrannt. Doch er lebte! Wütend trat er gegen die Reste der Treppe.


    „Na toll, das war es mit Mauros Laden.“


    „Wir besorgen ihm was Neues. Raus hier, durch die Türe können wir nicht, dort ist es für uns zu heiß.“


    Die Beiden gingen in die Hocke und schnellten dann wie auf Sprungfedern durch das schmale, bereits in Flammen stehende Treppenhaus und von dort aus hoch zur Dachluke. Sprichwörtlich in letzter Sekunde erreichten sie das rettende Dachfenster. Armando kletterte flugs hinaus und wollte Esteban helfen.


    „Lass das! Verschwinde, ich komm schon raus, wir müssen von diesem Dach runter, sofort!“


    Armando nickte nur kurz und eilte über das leicht schräge Dach zu Mauro, der aufgeregt zu ihnen hinüberspähte.


    Gerade war er bei ihm angekommen, als ein unheilvolles Knirschen, gefolgt von lauten Krachen zu hören war.


    Mauro konnte einen erschrockenen Schrei nicht unterdrücken, Armando riss den Kopf herum. Esteban war problemlos durch die Luke gekommen und schickte sich soeben an, zu ihnen zu laufen, als urplötzlich die Dachkonstruktion unter ihm nachgab. Armando war schnell, aber nicht so schnell – entsetzt sah er, wie Esteban wie in Zeitlupe in das Flammeninferno unter ihm fiel.
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    Das Klingeln seines Mobiltelefons riss Raffaele aus einem Wust an dunklen Gedanken, die er eigentlich zu verdrängen versucht hatte. Verdammt, er brauchte Zuversicht!


    „Silvana, Süße! Was gib es? Ist unser Freund auf dem Heimweg?“


    „Leider nein. Sie sind noch immer alle in dem Haus draußen in Harrow. Leute, ich möchte euren Tatendrang ja nicht sinnlos einbremsen aber ich würde dringend anraten, die Aktion mit Marican auf die nächste Nacht zu verlegen.“ Silvanas Stimme war so voller Zweifel, dass Raffaele sofort aufhorchte.


    „Na ja, ich hätte schon ganz gerne in den nächsten Stunden ein klein wenig bei dem Mann nachgefragt, was er sich bei all dem so denkt. Warum rätst du ab?“


    „Ganz einfach: Das dort ist London, nicht ein abgelegenes Schloss in den Bergen Andalusiens oder eine von Abdallahs Wüstenresidenzen. Noch dazu liegt seine Zentrale mitten in einem Geschäftsviertel, in dem immer irgendjemand ist. Ich bezweifle keine Sekunde, dass ihr sie alle niedermachen könntet, aber bei allen Rachegedanken: Denkt nach! Wie viel Aufmerksamkeit wollt ihr auf euch ziehen? Habt ihr das bedacht?“


    „Marginal, um ehrlich zu sein.“ Raffaele zwirbelte nachdenklich an seinem Piratenbärtchen. „Hast du denn das Haus auf dem Schirm? Kannst du uns die Koordinaten rüberschicken, damit wir es uns mal richtig ansehen?“


    „Natürlich. Keine Frage, und wie ich finde, die weitaus sinnvollere Lösung. Habt ihr eure Laptops dabei?“


    Raffaele warf einen fragenden Blick in die Runde. Zustimmendes Nicken von Vittorio und Stefano.


    „Ja, Vittorio, Stefano und ich haben einen dabei, warum ist das wichtig?“


    „Weil dieser Marican kein Idiot ist. Wie ich schon sagte, ich habe wesentlich länger gebraucht, um an ihn heranzukommen als seinerzeit an unseren sicherlich ebenfalls sehr pfiffigen griechischen Feldherrn. Ich befürchte, er lässt den Datenausgang verfolgen. Und das kann man verhindern, allerdings nur mit Stefanos Laptop, da er mein System drauf hat. Also, mein Großer, wirfst du bitte deinen an.“


    „Herzblatt für dich werfe ich an, was immer du gerne möchtest.“ Stefano fischte den Laptop aus seinem Seesack und startete ihn.


    „Du änderst dich nie, oder?“ Silvana klang ein klein wenig verzweifelt.


    „Nein, denn dein Weltbild würde zusammenbrechen. Das will ich keinesfalls riskieren, Süße. Also ich wäre soweit.“ Der Vampir tippte einen letzten Befehl ein, schaltete auf Fernwartung und sofort war sein Gerät mit dem System in Berlin verbunden.


    „Gut! Ich schicke jetzt der Reihe nach den Bauplan des Hauses, die Schaltpläne und Ausführungspläne für die Elektrik, die Notausgänge, die Planunterlagen für die Ausführung und Installation der Überwachungskameras, die heutige Einteilung des Sicherheitspersonals, das – so ganz nebenbei erwähnt – verdoppelt wurde, die Lagepläne der Kameras für die Nachbarhäuser, die ihr bitte auf keinen Fall vergessen dürft.“ Silvana stockte und schien nachzudenken. „Ah ja, und ganz besonders müsst ihr auf das Bankengebäude rechts neben dem Haus achten. Die haben ein sehr ausgeklügeltes System mit Bewegungsmeldern.“


    „Toll. Gibt es auch was Positives oder nur solche Schrottnachrichten? Wie sollen wir denn dann reinkommen, ohne den halben Polizeiapparat Londons auf den Plan zu rufen?“ Angel klang ausnehmend enttäuscht.


    „Leute! Ich bin’s! Also, ihr habt alle euer Handy dabei, nicht wahr?“


    „Aber sicher, sollen wir in Dauerkontakt bleiben?“ Vittorio schien etwas verwirrt.


    „Quatsch, das wäre viel zu umständlich. Also wirklich, ich bin schockiert, dass ihr glaubt, ich würde mit solch archaischen Methoden arbeiten.“


    Stefano grummelte leise. „Lass dich trösten, Süße, ich hätte das niemals gedacht.“


    „Pass auf, dass du auf deiner Schleimspur nicht aus Versehen ausrutscht.“ Luca gab Stefano einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. „Lass hören, Silvana, wir sind ganz Ohr.“


    „Gut so. Ihr sehr euch jetzt innerhalb der nächsten halben Stunde die Pläne an und versucht, euch genauestens alles einzubläuen. Ich kenne eure fotografischen Gedächtnisse, also enttäuscht mich nicht. Dann sprecht ihr bitte ab, wer sich noch in dieser Nacht aufmacht, um das Gebäude zu erkunden. Wenn ihr morgen angreift, muss alles wie am Schnürchen laufen – bitte glaubt mir: Ihr braucht einen Probelauf.“


    „Gut, wir glauben dir, ich denke mal, du hast uns alle überzeugt. Wie geht es dann weiter?“ Raffaele war jetzt ganz der kühle Stratege, ihm war durchaus bewusst, dass die kluge Frau vollkommen Recht hatte.


    „Dann, ihr Lieben, orte ich von hier aus die Handys derer, die sich auf den Weg machen. Ich habe euch dann konstant auf dem Schirm und wenn ich weiß wo ihr seid, kann ich die Kameras ausnahmslos alle bis auf zwei solange aus dem Verkehr ziehen, bis ihr aus dem Gefahrenbereich seid. Klar soweit?“


    „Öhm, ja im Prinzip schon. Aber mir ist da eine nicht unerhebliche Kleinigkeit aufgefallen: Von was genau sprichst du, wenn du sagst ‚alle bis auf zwei’?“ Stefano sah neugierig zu Raffaeles Handy hinüber, aus dessen Lautsprecher Silvanas Stimme kam.


    „Gut aufgepasst, Großer. Das sind zwei Kameras, die über Scotland Yard laufen – an die komme ich nur ran, wenn ich mich ins Polizeihautquartier hacke. Ganz ehrlich, das ist verdammt heiß. Hat denn nicht Fürst John ein paar gute Drähte ins Ministerium?“


    Raffaele sah plötzlich sehr erfreut aus. „Ha, und ob! Nicht nur Drähte, er hat jemanden im Ministerium. Endlich macht diese Dauerausgabe mal Sinn. Die Briten haben bis heute nicht bemerkt, dass Andrew Marks sich seit gut einhundert Jahren quer durch alle Ministerien mogelt. Andrew ist ein guter und zuverlässiger Mann, ich ruf sofort John an.“


    „Gut, das heißt, dass ich mir um die zwei Kameras keine Sorgen machen muss?“ Silvana schien nicht überzeugt.


    „Musst du nicht, Kleines. Ganz sicher.“


    „Hm, ihr wisst ja, dass ich ganz gerne alles unter Kontrolle habe“, grummelte Marlons IT- Genie.


    „Weißt du was? Wenn es dich beruhigt, dann schalten wir dich mit Andrew zusammen, so wisst ihr beide genau Bescheid und seid auf dem gleichen Informationsstand. Na, wie klingt das?“ Raffaele seufzte leise.


    „Schon besser. Sorry, wenn ich nerve, aber es geht mir nur um eure Sicherheit. Wie ihr ja wohl noch wisst, habe ich da vor kurzer Zeit gnadenlos versagt.“


    „Silvana! Mit deinen Sebstvorwürfen ist jetzt sofort Schluss. Ist das klar?“ Vittorio schaltete sich freundlich aber bestimmt in die Unterhaltung ein.


    „Niemand von uns hat Schuld. Und jetzt will ich davon nichts mehr hören!“


    „Schon klar“, kommentierte Silvana ein wenig kleinlaut.


    „Leute, darf ich bitten? Die Nacht dauert nicht ewig und ich sehe schon, dass das Angel, Luca und ich machen werden, da wir die Schnellsten sind. Ares hält bitte hier die Stellung und ihr Beide bleibt sowieso hier. Ihr dürft euch keiner unnötigen Gefahr aussetzen.“ Stefano duldete keinen Widerspruch und der kam auch nicht. Der Respekt vor dem Hüter war zu groß, um seine Worte nicht bedingungslos zu akzeptieren.


    „Kleines, her mit den Plänen. Ich melde mich, sobald wir alles im Kopf haben, in Ordnung?“


    „Pläne kommen! Bis später.“ Es klackte in der Leitung und das Gespräch war beendet.


    Auf Stefanos Laptop, gingen daraufhin mehrere Mails ein und die Hüter begannen sofort, sich die ihnen übermittelten Lagepläne genauestens einzuprägen. Dieser Vorgang nahm bei den hochentwickelten Wesen nur wenige Augenblicke in Anspruch, wobei der etwas altertümliche Elektroplan der Außenbeleuchtung für ziemliche Heiterkeit sorgte.


    “Oh Mann, und das nennen die dann ‚moderne Verkabelung’, das erinnert mich an Bangkoks Randbezirke. Sehr geil. Du kannst mit zwei kleinen Schnitten alles lahm legen.“


    


    Auf Londons Straßen war es niemals ruhig. Auch jetzt, kurz nach Mitternacht, war es nicht leicht, ungehindert durch den nächtlichen Verkehr zu gelangen. Heute aber bekam Attila Marican das kaum mit. Seine Gedanken waren weit weg und er war sehr froh darüber, dass er sein Leben einem zuverlässigen Fahrer anvertrauen konnte. In welch ein Schlamassel hatte er sich hier nur hineinmanövriert? Vampire! Geschöpfe der Nacht! Ganz offensichtlich steckte er in einem Horrorfilm und der befand sich in einer grausamen Endlosschleife. Christo de Thyra konnte sehr überzeugend sein und so lag es ihm fern, anzuzweifeln, dass Milan tot war. Ermordet von diesen Monstern oder vielmehr von deren ‚Hütern’, oder was auch immer sie darstellen sollten. Na großartig! So hatte er sich das nicht vorgestellt, als de Thyra das erste Mal zu ihm Kontakt aufgenommen und ihm eine Kooperation vorgeschlagen hatte. Es war aber auch zu verlockend gewesen. Eine uralte Substanz, effektiv und zuverlässig, die Menschen kräftigte, schneller machte, ihre Sinne schärfte – genau das, was ihm noch gefehlt hatte. Mit diesem Zeug hatte er sich schon fast im Olymp des Erfolges gewähnt. Und nun? Nun steckte er bis zum Hals in der Scheiße, und zwar so richtig.


    Wütend kaute Marican auf seiner Unterlippe herum. Allerdings gedachte er nicht, so leicht aufzugeben. Sein Trumpf hieß nach wie vor Allan. Der ehemalige SAS Mann war ein Muster an Zuverlässigkeit, dank seiner Fertigkeiten waren einige Hindernisse rasch ‚ausgeräumt’ worden. Wenn de Thyra nun wollte, dass Allan und er seinen Plan begleiteten, dann würde er ihn enttäuschen müssen. Es war vollkommen undenkbar, einfach für mehrere Tage zu verschwinden. Er musste sich sehen lassen, seine Geschäftskontakte, seine seriöse Fassade aufrecht erhalten. Wenn er tatsächlich am nächsten Abend mit allen anderen nach Torquay reisen würde, um dort … Nein, auf gar keinen Fall. Er musste sich einen sehr guten Plan B einfallen lassen, einen, den de Thyra schlucken würde. Etwas fing in ihm zu rumoren an. Fast hätte Marican gelacht. Endlich wieder etwas Normalität. Seit dem frühen Morgen hatte er nichts mehr gegessen. Der Appetit war ihm gründlich vergangen, nun aber meldete sich sein Magen ziemlich heftig.


    „Charly, fahren Sie mich doch bitte zum ‚Dutch Garden’, dort bekomme ich auch um diese Zeit noch etwas Vernünftiges zu essen. Das Büro läuft mir ja nicht weg.“


    „Natürlich, Mr. Marican.“


    Sein Chauffeur bog in eine der nächsten Straßen ab und fuhr seinen Chef zu einem der angesagtesten Restaurants Londons.


    


    „Luca, Stefano und Angel, nachdem es ja eh schon beschlossen ist, fahrt ihr sofort los. Was zu tun ist, muss ich euch wohl nicht erklären?“ Raffaele, der mit verschränkten Armen an der Wand des Lofts lehnte, musterte die drei Hüter fragend.


    „Musst du nicht. Wir nehmen Maricans Büros unter die Lupe und finden für die nächste Nacht die richtigen Wege, um unbemerkt an den Kerl ranzukommen. Wir können nur hoffen, dass er uns keinen Strich durch die Rechnung macht und dann auch wirklich dort ist.“ Angel schien Zweifel zu hegen.


    „Was meinst du? Er weiß doch nichts?“


    „Nun ja, lasst es mich anders ausdrücken. Wenn in Córdoba, Madrid und St. Petersburg alles so gelaufen ist, wie wir es uns erhoffen oder vielmehr, wie wir es voraussetzen, dann dürfte bald der Boden unter seinen Füßen anfangen zu brennen. Dazu kommt noch, dass wir nicht wissen, ob er Christos wahre Natur kennt. Falls dem so ist, bekommt der umgehend Muffensausen und gibt Fersengeld, das schwöre ich euch.“


    „Wohl wahr“, warf Stefano ein. „Vergiss aber bitte auch nicht, dass er an seinem über lange, lange Jahre aufgebauten Imperium hängen dürfte. Er wird alles tun, um es zu retten. Menschen, die es geschafft haben, an so viel Macht zu gelangen, tendieren nicht dazu, sie kampflos aufzugeben. Logik hin, Vernunft her. Wir machen uns jetzt aber bitte vom Acker. Da wir keinen Schimmer haben, wie lange wir brauchen, wäre ich gern auf der sicheren Seite. Vergesst nicht, dass diese Stadt konstant Überraschungen bereit hält.“


    „Stimmt, wir vertrauen einfach darauf, dass es so läuft, wie wir es gern hätten. Optimismus ist das halbe Leben.“ Luca zog sich bereits seine Lederjacke über, stapfte entschlossen zum Aufzug und warf einen auffordernden Blick zurück. „Los, bewegt euch!“


    Er drückte auf den Knopf des Aufzuges, dessen Türen sich geräuschlos öffneten und die drei verschwanden in Richtung Tiefgarage.


    „Und wieder einmal heißt es warten und hoffen, dass ihnen nichts geschieht.“ Vittorio ging zu dem großen Panoramafenster, öffnete es und trat hinaus auf die Dachterrasse.


    „Also wenn wir uns um jemanden keine oder zumindest wenig Sorgen machen müssen, dann ist das Stefano. Ab und an stelle ich mir die Frage, was alles in dem Jungen steckt. Er ist noch einmal so viel stärker als die anderen. Er ist mir ein ständiges Rätsel.“ Raffaele war leise neben ihn an die Brüstung getreten.


    „Da hast du wohl Recht, mein Guter. Aber trotzdem, seit das mit Saif passiert ist, sitzt mir irgendwie die Angst im Nacken und das fühlt sich richtig mies an.“ Vittorio schien nicht überzeugt.


    Beruhigend legte Raffaele ihm eine Hand auf die Schulter. „Noch einmal, Vittorio, wenn Stefano dabei ist, wird ihnen nichts geschehen. Sollten sie in Gefahr geraten, würde er, dessen bin ich mir sicher, gnadenlos zuschlagen und dann bliebe kein Stein auf dem anderen. Er ist und bleibt wie gesagt ein Mysterium.“


    „Na gut, wenn du so überzeugt bist, dann bin ich es auch. Basta!“ Vittorio kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Sag mal, gibt es die nette kleine Bar im Nebenhaus noch? Wenn ich mich recht erinnere, gab es dort sehr attraktive Businessladies, die uns stets ausgesprochen interessant fanden.“


    „Ah, du bist wieder der Alte.“ Raffaele lächelte zufrieden. „Ja, die gibt es noch und die Mädels darin auch noch. Kleiner Imbiss, während die Jungs auf Erkundungstrip sind?“


    „Aber immer doch. Löcher in die Luft zu starren bringt ja nun auch nichts, oder?“ Grinsend ging er zur Garderobe, angelte einen schwarzen Ledermantel vom Haken, warf ihn sich über und wandte sich an seinen Bruder. „Na, sehe ich martialisch genug aus?“


    Der schüttelte nur lachend den Kopf. „Komm, Blackbeard, lass uns gehen. Ich habe Hunger.“


    


    Stefano strebte auf einen der geparkten Geländewagen zu, öffnete die Fahrertüre und sprang auf den Sitz.


    „Scheiße! Dieses Land macht mich fertig. Ist es denn so schwierig, Autos zu bauen, bei denen das Lenkrad auf der richtigen Seite ist?“


    „Warum sollte es dir anderes ergehen als uns? Beim letzten Mal saß Luca mit ungefähr dem gleichen, hochintelligenten Gesichtsausdruck dort, wo du jetzt sitzt.“ Angel schüttete sich aus vor Lachen.


    Luca runzelte nur die Stirn. „Erinnere mich nicht daran. Das war peinlich genug.“


    Sie hörten hinter sich ein leises Räuspern. „Verzeihung die Herren, aber ich bin gerne zu Diensten. So können Sie sich auch ganz auf das konzentrieren, was Sie vorhaben.“


    Die Köpfe der Vampire schossen herum und erblickten einen großen, schlanken Mann in einer eleganten Uniform.


    „Ich bin Malcolm, Fürst Johns persönlicher Chauffeur. Mr. de Marco, Sie erinnern sich eventuell noch an mich?“


    „Aber klar, Malcolm, Sie haben mich doch letztes Mal sicher durch diesen Straßendschungel kutschiert. Ich bin Ihnen heute noch dankbar.“ Erfreut reichte Luca dem Chauffeur die Hand. „Ich denke, wir nehmen Ihr Angebot an. Eingedenk der Tatsache, dass Stefano schon mal an der falschen Seite eingestiegen ist, macht es durchaus Sinn, unsere Sicherheit Ihnen anzuvertrauen.“


    Selbst Stefano, der noch immer mit milde erstauntem Blick auf den Beifahrersitz saß, musste lachen. „Ja, scheint mir die beste Option zu sein. Ich sitz ja dann schon mal richtig.“


    Die beiden verblieben Hüter kletterten auf den Rücksitz und Malcolm startete den großen Wagen.


    „Wohin soll es denn gehen?“


    „In die City, oder zumindest fast. Sekunde, wie heißt das Ding gleich wieder?“ Stefano zog das Blatt mit den Plänen aus der Tasche seines Ledermantels. „Canary Wharf, Südseite.“


    “Oh, Sie wollen zu unserem Millionengrab?“ Malcolm schien sich gut auszukennen.


    Neugierig beugte Angel sich nach vorne. „Wie meinen Sie das?“


    „Nun ja, dort gab es früher vor allem Banken. Nach dem großen Crash wurde man bei denen ziemlich kleinlaut, zumindest vorübergehend. Die lernen ja leider nie dazu. Ich denke, die Wharfs hätten aufgeben müssen, aber es hat sich gut gefügt. Vor allem ein internationales Immobilienunternehmen hat sich dort einen ganzen Turm unter den Nagel gerissen. Zuerst haben alle milde gelächelt. ‚Immobilien’, das klang ja genauso dem Untergang geweiht wie ‚Banken’ aber dieser ungarische Geschäftsmann scheint ein sehr gutes Händchen zu haben.“


    Sofort wurden die drei hellhörig. „Sekunde, sagten Sie ‚ungarischer Geschäftsmann’, wie heißt der Knabe denn bitteschön?“ Luca war ganz Ohr.


    „Marican, Attila Marican. Ist eine sehr einflussreiche Größe in der Wirtschaft. Nicht nur hier in Großbritannien, sondern in ganz Europa. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie auf dem Weg zu ihm sind?“


    „Gut erkannt, Malcolm. Der Gute bereitet uns einige Probleme. Aber wir sind nicht direkt auf dem Weg zu ihm, sondern mehr zu seinem Bürohaus. Wir müssen da rein und das nicht über den Vordereingang, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Stefano musterte den Chauffeur fragend.


    „Verstehe durchaus. In diesem Fall darf ich vorschlagen, die Vorderfront per se zu meiden und direkt von der Seite zu kommen. Sie müssen vor allem die U-Bahn-Station umgehen, dort sind zahllose Kameras. Sie wissen ja, London, die Stadt der allgegenwärtigen Überwachung.“ Malcolm lächelte wissend.


    „Hm, würden Sie uns jetzt noch erzählen, woher Sie das alles wissen oder vielmehr, woher Sie so genau über den örtlichen Überwachungsapparat Bescheid wissen?“ Nun war Luca doch neugierig.


    „Fürst John fand mich vor gut dreißig Jahren, nachdem ich gemeinsam mit zwei Kollegen von Radikalen bei einer Massendemonstration niedergeschlagen worden war. Ich hatte eine schwere Schädelverletzung und wahrscheinlich wäre jene Nacht meine letzte gewesen. Fürst John befand sich zufällig in der Nähe, half mir mit seinem Blut und rettete mir damit das Leben.“


    „Verzeihung, das beantwortet jetzt nicht so ganz meine Frage.“


    „Oh ja, natürlich. Ich war zuvor bei der Londoner Polizei. Noch heute habe ich beste Beziehungen dorthin.“ Malcolm lächelte entschuldigend. „Das kann sehr hilfreich sein.“


    „Das will ich glauben. Sehr gut! Wissen Sie zufällig noch ein wenig mehr über Marican?“


    „Ja, in der Tat. Er hat eine goldene Hand für großartige Immobilien. Er investiert wohl hauptsächlich in die Unterhaltungsbranche. Also in Restaurants, Clubs, Diskotheken, Bars und in so eine Art ‚Country Clubs’. Wenn meine Informationen stimmen, dann kauft er heruntergewirtschaftete Läden auf, renoviert sie und stellt sie mit eigenen Partnern auf ziemlich sichere Beine. Wie er das schafft – vor allem in Zeiten, in denen viele solcher Unternehmen vor dem Bankrott stehen – darüber kann man spekulieren.“


    „Und was ‚spekuliert’ man?“


    „Fürst John und Mr. MacLachlan waren früher schon der Meinung, der Erfolg könne nicht nur auf seriösen Beinen stehen. Sie argwöhnten, er habe seine Finger in diversen illegalen Geschäften, wie Drogenhandel und Waffenschmuggel. Wenn ich richtig informiert bin, lagen sie damit gar nicht so falsch?“


    „Korrekt! Aber der nette Herr hat seine Finger auch noch in anderen Dingen drin und wenn ihm etwas im Weg steht, scheint er dazu zu tendieren, das Problem aus dem Weg zu sprengen.“ Angels Stimme klang ein wenig angespannt.


    „Verstanden. Ah, wir sind da. Sehen Sie, dort vorne sind die Canary Wharfs. Der Turm dort links ist eine internationale Bank und direkt daneben ist Maricans Bürogebäude. Wenn wir nicht auffallen wollen, dann würde ich sagen, wir fahren an den Rand des hinteren Parkplatzes, oder haben Sie einen Plan?“


    „Haben wir, Malcolm. Kleinen Augenblick.“ Stefano zückte sein Handy und rief Silvana an.


    „Stefano ich habe meine Karte schon vor mir. Ihr seid bei seinem Haus angekommen, richtig? Ich kann euch bestens orten. Da wo ihr jetzt seid, ist es schon ganz gut, eventuell noch ein wenig weiter nach Norden?“


    „Malcolm, liegt der Parkplatz, von dem Sie gesprochen haben, Richtung Norden.“


    „Ja, Mr. Borello.“


    „Gut.“ Stefano war ein wenig verblüfft, fing sich aber rasch. „Sorry, ich höre meinen Namen ziemlich selten aus dem Mund von Fremden. Aber fahren Sie doch bitte zu diesem Parkplatz.“


    „Sehr gerne. Und was Ihren Namen anbelangt, so könnten Sie den öfter hören. Sie sind eine Legende bei den Kindern der Dunkelheit in Großbritannien. Mr. MacLachlan schwärmte schon immer in den höchsten Tönen von Ihren Fähigkeiten.“


    „Oh Mann, Craigh! Ich muss mal ein paar Takte mit dem Highlander reden. Soviel Publicity ist ja kaum zu ertragen.“ Stefano seufzte leise.


    „Hey Jungs. Egal wo ihr jetzt gerade seid. Von dort aus könnt ihr starten. Seht ihr die zwei Hochhausfronten? Das rechte ist das von Marican“, klang es aus Stefanos Handy. Silvana war bereit.


    „Ok, Süße, soll ich das Gespräch beenden, damit du nicht abgelenkt wirst und uns nur per GPS ortest, oder soll ich es anlassen?“


    „Lass an, das passt schon, dann kann ich im Notfall auch auf Problemfälle reagieren. Ich habe euch alle drei auf dem Schirm. Die beiden Kameras im Außenbereich, über die wir gesprochen haben, fallen dann jetzt kurzfristig aus. Ihr habt ab meinem Zeichen ein Zeitfenster von genau sechzig Sekunden, habt ihr das verstanden?“


    „Angekommen. Sekunde, wir machen uns fertig.“ Stefano warf einen fragenden Blick über die Schulter. „Fertig, Leute?“


    Luca und Angel nickten gleichzeitig.


    „Silvana, wir können.“


    „Gut, Achtung, es geht los. In genau fünf, vier, drei, zwei, eins – jetzt!“


    Die drei Vampire sprangen aus dem Wagen und rannten zu der Fassade des Bürohauses.


    Stefano sah sich suchend um. „Dort, der Vorsprung. Los, rauf!“


    In atemberaubender Geschwindigkeit kletterten sie bis zum dritten Stockwerk hoch. Dort drückte Stefano ein Fenster auf und nach einem kurzen, prüfenden Blick auf die Umgebung glitten sie in das Innere des im Halbdunkel liegenden Gebäudes.


    


    

  


  
    56.


    


    „Esteban! Streck die Hand aus!“


    Instinktiv warf El Cazador die Hände nach oben, soweit es möglich war.


    Fast so, als könne er tatsächlich fliegen, sprang Lian, aus dem Nichts kommend, über das einstürzende Dach, federte sich kurz von einem noch intakten Querbalken ab, griff im Sprung fest nach Estebans Hand, bekam sie zu greifen und riss den großen Mann mit einer Kraft, die man dem schlanken blonden Vampir nicht zugetraut hätte, hoch. Man hörte das Knacken im Schultergelenk von El Cazador doch was immer da gerade brach, würde binnen kürzester Zeit heilen. Ohne seinen Brandwunden Beachtung zu schenken, schnellte er, den Schwung, den ihm Lian verliehen hatte ausnutzend, nach vorne und stand Sekundenbruchteile später sicher auf dem Nachbardach.


    „Mierda! Das war verdammt knapp! Lian, wie hast du das geschafft und wo kommst du überhaupt her?“ Esteban zog seinen rechten Arm nach vorne und dann über den Kopf, mit einem lauten Knirschen sprang das Gelenk zurück in die Kapsel. Das gebrochene Handgelenk begann bereits zu heilen. „Ist dir klar, dass du mir gerade das Leben gerettet hast? Da war nichts mehr, an dem ich mich hätte festhalten oder abstützen können. Freier Fall garantiert, das wäre sicher nicht komisch gewesen.“


    Lian lächelte. „Wir waren schneller fertig als geplant. Domingos Männer sind Profis, haben meine Strategie für gut befunden und wir haben ein für alle Mal reinen Tisch gemacht. Aber jetzt kommt, wir müssen schnellstens weg. Ich höre die Feuerwehr. Verschwinden wir, reden können wir, sobald wir in Sicherheit sind.“


    Sofort sprangen die drei Vampire samt Mauro, den Armando kurzerhand auf den Rücken nahm, über die angrenzenden Dächer und verschwanden in der Dunkelheit. Kaum zwei Minuten später erreichten sie die Dachterrasse ihres Domizils, landeten dort lautlos und unbemerkt von anderen, schlüpften ins Innere und waren in Sicherheit. Aufatmend liefen sie die Treppe nach unten in das Wohnzimmer, wo sie von Etna und einigen von Fürst Domingos Männern bereits erwartet wurden.


    Etna überfiel sie sofort mit Fragen. „Leute, was war los? Was ist passiert?“


    „Ganz ruhig, lasst uns doch erst einmal ankommen, bitte.“ Lian zog sich sein rußverschmiertes Hemd aus und wischte sich damit den Dreck vom Gesicht.


    Etnas Blick wanderte zu seinem langjährigen Weggefährten. „Oh, Esteban, Alter, du hast schon besser ausgesehen.“


    Tatsächlich hing die Haut in dessen Gesicht und an seinen Händen in Fetzen, darunter konnte man rotes, wenn auch schon wieder verheilendes Fleisch erkennen.


    „Du brauchst Nahrung. Sekunde mal.“ Etna flitzte aus dem Raum und kehrte kurz darauf mit einem der Hausmädchen zurück. „Esteban, die junge Dame würde sich freuen, wenn du ihre Gabe annehmen möchtest.“


    Esteban gelang ein, wenn auch leicht schiefes, Grinsen. „Con mucho gusto. Mit dem größten Vergnügen, aber vorher muss ich schnell noch was loswerden. Lian, du wandelnde Wundertüte. Das war großartig! Ich verdanke dir mein Leben. Wie kam es, dass du so schnell warst?“ Esteban sah neugierig zu dem Freund hinüber, der sich mit blankem Oberkörper in einen der Sessel hatte fallen lassen.


    „Nun ja, Domingos Männer sind eben Vollprofis und wir waren ziemlich schnell durch. Es hat allerdings auch niemand im Haus überlebt. Lediglich der Barkeeper und die letzte Kellnerin, die noch in dem Laden waren, haben in dem festen Glauben, ein leeres, verlassenes Lokal abgeschlossen zu haben, unversehrt den Heimweg angetreten. Den Rest der Kerle hat leider ein unabwendbares Schicksal ereilt. Ich denke, ich spreche im Namen aller die dabei waren, dass es um keinen Einzigen von ihnen schade war?“ Sein Blick in die Runde brachte eindeutige Zustimmung von Domingos Wächtern.


    „Sie alle hatten den Tod verdient. Jeder von ihnen hätte wieder getötet.“


    „Gut“, fuhr Lian fort, „wir haben es schnell und sauber hinter uns gebracht, so wie wir es präpariert haben, deutet alles darauf hin, dass sie sich gegenseitig erledigt haben. Wir haben sie mit ihren eigenen Waffen erschossen und einer starb an einem Herzschlag, mein Gebiss war wohl etwas zu viel für ihn.“


    „Und dann?“ Esteban war ganz Ohr.


    „Dann sah ich den Rauch und habe die Gefahr gespürt. Also habe ich die Männer gebeten, bei Etna nachzusehen und zu helfen, falls er Unterstützung brauchen sollte und ich bin zu euch gekommen.“


    „Respekt, Kleiner! Das war eine reife Leistung, ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Du warst schneller und effektiver als Etna und ich, wenn ich das richtig sehe.


    Etna nickte zustimmend. „Ja, sie haben uns den Hintern gerettet. Einer wollte sich in dem Durcheinander in unserem Laden tatsächlich davonstehlen und lief direkt den Wächtern, die Lian geschickt hatte, in die Arme. Damit war die Sache für uns gelaufen.“


    „Tja Lian, so wie ich das sehe, sind wir dir zu ziemlichem Dank verpflichtet. Respektable Leistung, Kleiner!“ Esteban sah den stillen Vampir voller Bewunderung an.


    Der zuckte nur die Schultern und meinte nach kurzem Zögern bescheiden: „Wisst ihr, mein Vater war zwar ein charakterloser, menschverachtender Drecksack, dafür aber auch ein strategisch genialer, menschenverachtender, charakterloser Drecksack. Von Kindesbeinen an habe ich seine Planungen mitbekommen – so schrecklich es auch immer gewesen sein mag, er war ein brillanter Stratege. Wenigstens etwas Sinnvolles, das ich mir von ihm verinnerlichen durfte. Alles andere, was ihn betrifft, ist eher grauenvoll.“


    „Hm, es hatte wohl doch seinen Sinn, dass Angel dich vor so vielen Jahren nicht hat sterben lassen. Der Mann hat einfach einen guten Riecher.“ Esteban hievte sich mühsam auf die Beine und trat auf Lian zu. „Danke noch mal, Kleiner. Wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, dann sag es mir.“


    Lian grinste breit. „Du kannst tatsächlich etwas tun. Hör bitte auf, mich ‚Kleiner’ zu nennen, okay?“


    Esteban schmunzelte. „Ich geb mir alle Mühe, versprochen.“ Damit wandte er sich dem gehorsam wartenden Mädchen zu. „Ich freu mich jetzt wirklich auf eine kleine Blutspende, wollen wir?“


    Nur zu gerne folgte ihm die rassige Brünette mit erwartungsvollem Lächeln auf sein Zimmer.


    Kaum waren die Beiden verschwunden, fiel Etna noch etwas Wichtiges ein. „Mann, Lian, vor lauter Heldentaten haben wir ganz vergessen, dir zu sagen, warum Esteban eigentlich hier aufgetaucht ist.“


    „Und warum ist er aufgetaucht? Na komm, lass mich nicht zappeln.“


    Etna zog eine leichte Grimasse. „Sieht so aus, als habe er Neuigkeiten. Er scheint herausgefunden zu haben, was mit Reyna geschehen ist und so wie es aussieht, ist es nichts Gutes.“


    


    Luca und Angel huschten geduckt über den nur von roten Nachtlichtern erleuchteten Flur. Stefano war etwa drei Schritte vor ihnen und sicherte jede ihrer Bewegungen. Plötzlich blieb er stehen und deutete wortlos auf ein Tableau neben einem der Aufzüge. Dort waren die einzelnen Etagen aufgeführt und daneben, was sich auf jeder Etage befand.


    So stand dort auch, dass im sechsten Stock das ‚Labor’ war. Dieses Labor erregte sofort ihre Aufmerksamkeit und so eilten sie über die Feuertreppe, deren gesicherte Türe von Silvana in weiser Voraussicht entriegelt worden war, nach oben. Hier war nun, um knapp zwei Uhr morgens, alles menschenleer. Was für die Vampire wichtiger war, war allerdings die Tatsache, dass sich Angels feine Nase sofort zu Wort meldete, sobald sie die Türe zum Labor öffneten.


    „Vampirblut!“


    „Was, sind Vampire da drin?“ Luca war unschlüssig, da er niemanden spürte.


    „Nein! Nur Vampirblut. Los, rein hier.“ Sofort war Angel in dem Labor und ging mit geblähten Nasenflügeln an den Regalen entlang. Er stoppte vor einem verschlossenen Glasschrank. Da drin ist es.“ Er ließ seinen Finger über den Schließmechanismus gleiten, fand die richtige Stelle und schon klackte es leise in dem Schloss. Im Schrank befanden sich mehrere Kühlboxen mit fest verstöpselten Reagenzgläsern, in denen eine dunkelrote Flüssigkeit zu erkennen war. Angel nahm behutsam eines der Reagenzgläser in die Hand und löste den Gummistöpsel. Er hielt sich das Glas unter die Nase und schnupperte. Plötzlich weiteten sich seine Augen ungläubig und er hielt das Gläschen Luca vors Gesicht.


    „Luca, riech doch mal. Ich will verdammt sein, wenn ich diesen Blutgeruch nicht kenne. Es ist verdünnt, das Blut ist mit Fremdblut gemixt, aber trotzdem. Los mach, riech, bitte!“


    Überrascht ob Angels Nervosität griff Luca nach seiner Hand, die das Reagenzglas hielt und zog es näher. Sofort erschien eine tiefe Sorgenfalte auf seiner Stirn.


    „Ach du Scheiße! Das ist jetzt nicht wahr, oder?“ Suchend wandte er sich zu Stefano, doch der stand direkt hinter ihm und winkte nur ab.


    „Lass nur, ich hab es schon gerochen. Bleibt uns eigentlich gar nichts erspart? Ich bin gespannt, wie die das morgen Abend erklären. Schade, dass jetzt keiner da ist. Auf die Fragen, die mir auf der Zunge brennen, hätte ich schon gerne schnellstmöglich eine Antwort.


    „Piano, Leute! Wir dürfen nichts aufs Spiel setzen. Lasst uns eine davon mitnehmen. Im Notfall schlagen sie sich gegenseitig die Köpfe ein, weil sie glauben, jemand von ihnen hätte etwas mitgehen lassen. Ganz ruhig bleiben, auch wenn’s verdammt schwer fällt. Wir müssen Maricans Büro noch finden. Macht hin, es ist wichtig, dass wir den Weg so durchlaufen, wie wir auch morgen vorgehen werden, sonst hat Silvana und damit auch wir ein Riesenproblem, alles klar?“


    Sie konnten sich Angels Logik leider nicht entziehen, auch wenn vor allem Luca derzeit der Sinn danach stand, Kleinholz aus dem ganzen Laden zu machen. Also nahm Angel vorsichtig eines der Reagenzgläser heraus, wickelte es in ein Papiertuch, das er auf dem Tisch nebenan fand und verschloss dann den Schrank wieder. Alles sah genau so aus, wie sie es vorgefunden hatten.


    „Diese vermaledeiten Mistkäfer, dass sie irgendwann auf die Idee kommen würden, damit hab ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.“ Luca war fassungslos.


    „Unterschätze nie den menschlichen Erfindungsgeist. Wir alle waren einmal Menschen, und was haben uns insbesondere unsere jeweils letzten Tage gelehrt?“ Stefano wartete keine Antwort ab, klopfte sachte auf das Telefon in seiner Manteltasche, um Silvana wissen zu lassen, dass sie ihren Erkundungsgang nun weiterführen wollten und strebte auf die Glastüre zu.


    „Und wieder einmal hat er so was von Recht. Oh Mann, so wütend war ich schon lange nicht mehr.“


    „Nutzt nur im Augenblick nichts. Komm, je besser und genauer wir heute arbeiten, desto schneller haben wir morgen alles unter Kontrolle.“ Sachte schob Angel den wütenden Luca hinter Stefano aus dem Labor.


    Endlich, im zehnten Stock, fanden sie sich in Attila Maricans nobel eingerichteten Büroräumen wieder.


    Alles deutete auf einen ebenso einflussreichen wie auch erfolgreichen Geschäftsmann hin. Stefano lief zu den Schreibtischen. Zwei davon standen im Vorzimmer, einer in Maricans offenem Büro. Darauf befanden sich die Computer und sie liefen.


    „Mann, der Kerl scheint noch mal reinzukommen. Sonst wären doch die PCs nicht an. Dann könnten wir ihn doch gleich heute überraschen, oder nicht?“ Luca schien es kaum erwarten zu können.


    „Schalt einen Gang zurück, Kumpel. Du kennst Raffaeles Anweisungen. Auch wenn ich ihm genauso gern den Arsch aufreißen würde wie du, wir müssen uns damit noch etwas gedulden.“ Noch während er sprach, schnellte Stefanos Kopf hoch. Seine Lippen formten ein Wort: „Mensch!“


    Tatsächlich hörten ihre feinen Ohren selbst die Schritte auf dem mit Teppichboden ausgelegten Flur, durch die offene Bürotüre sahen sie den Lichtstrahl einer Taschenlampe. Stefano schloss kurz die Augen und suchte den Geist des Menschen. Sein Gesicht verzog sich angewidert. Dieses Mal lautete das Wort ganz eindeutig: „Mörder“.


    Die Vampire zogen sich zurück an die Wand und hüllten sich in Dunkelheit. Besonders die Fähigkeiten dieser drei waren so hervorragend, dass der untersetzte Kerl in der schwarzen Uniform von Maricans eigener Sicherheitstruppe sie tatsächlich nicht wahrnahm. Er warf lediglich einen kurzen Blick in das offen stehende Büro, leuchtete mit der Taschenlampe hinein und ließ dann das Türschloss einrasten.


    Der Lichtschein entfernte sich und die Vampire tauchten aus der selbst erzeugten Dunkelheit auf.


    „Pfui Teufel! Habt ihr das gerochen? Der Knabe hat Dutzende unschuldiger Menschen auf dem Gewissen. Ein nettes Völkchen hat der Herr da um sich geschart, hoffentlich ist der morgen auch da, es wird sein letzter Tag sein.“


    „Luca, Stefano, lasst gut sein. Das hier ist wichtiger. Seht her, die Mail kommt von einem Allan. Kommt, schnell, das müsst ihr lesen.“ Angel machte Platz vor dem Schreibtisch der Sekretärin und die beiden lasen mit größtem Interesse die mit ‚wichtig’ und ‚vertraulich’ gekennzeichnete E-Mail des Mannes, dem allen Anschein nach Saif seinen Tod zu verdanken hatte.
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    „Denkst du, es geht ihnen gut? Wir haben noch nichts gehört.“ Vera schien ziemlich nervös zu sein und nippte abwesend an ihrem von Marcello gezauberten Bellini.


    „Keine Panik, Vera. Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Wenn sie unterwegs sind, dann melden sie sich immer. Die Frage ist eben nur, wann. Mach dir keine Gedanken. Wie fühlst du dich denn?“ Sabine musterte die Freundin fragend.


    „Öhm, gut denke ich, warum fragst du?“


    „Ich könnte darauf wetten, dass du Angels Blut in dir hast. Du würdest es merken, wenn ihm etwas zustoßen würde. Gut, er kann sich abschirmen, wenn er dich nicht beunruhigen möchte, aber im Prinzip bekommst du mit, wie es ihm geht. Lange Rede, kurzer Sinn: Spürst du nichts, ist nichts passiert!“ Sabine schmunzelte, als sie sah, wie Vera leicht errötete. „Na komm, nichts für das man rot werden müsste. Hallo, ich bin’s!“


    „Da bin ich ja beruhigt“, brummelte Vera in ihr Glas. „Ich glaube, da gibt es für mich noch ziemlich viel zu lernen.“


    „Ja“, grinste Sabine, „und diese Lernerei macht enormen Spaß.“


    Jetzt wurde Vera richtig rot. „Sabine, ich bin entrüstet!“


    „Aber klar doch, so schaust du aus!“


    „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du hier bist. So ein wenig moralische Unterstützung ist sehr hilfreich.“


    „Hm, glaub ich dir.“ Sabine stellte ihr mittlerweile leeres Glas ab, das von Marcello umgehend nachgefüllt wurde. „Ich war auch sehr froh darüber, als ich, wenn auch unter traurigen Umständen, Samira kennengelernt habe. Sie war es, die es geschafft hat, mich an der Hand zu nehmen und einige Dinge vernünftig zu betrachten und vor allem die Hüter mit anderen Augen zu sehen.“


    „Und du bist meine Samira.“ Vera kicherte leise in sich hinein. „Sag mal, was mixt Marcello eigentlich in diese köstlichen Drinks hinein?“


    „Keine Ahnung, aber ich weiß, wie sehr er es genießt, uns zu verwöhnen, also lass ihn einfach machen. Nicht wahr, Marcello?“ Sabine wandte sich suchend um.


    „Das sollte doch verständlich sein. Endlich kann ich meine Fähigkeiten auch auf kulinarischer Ebene wieder ausleben. Ich freue mich, wenn es Ihnen schmeckt, meine Damen.“


    „Mhm, und so ganz nebenbei haben wir dann auch nicht das Bedürfnis rauszugehen, wenn du uns hier professionell abfüllst, nicht wahr?“ Sabine lächelte wissend.


    „Aber nein, nicht doch. Solche Überlegungen liegen mir fern.“


    „Marcello?“


    „Ja, Signora Sabine?“


    „Du hast schon mal besser gelogen.”


    „Schade, dann muss ich daran wohl wieder arbeiten.“ Grinsend schnappte sich Marcello das Tablett mit der geleerten Karaffe und verschwand aus dem Salon.


    „Muss ich das verstehen?“ Vera war etwas durcheinander.


    „Och, er weiß schon, was ich meine. Aber andererseits verstehe ich ihn und Andrea durchaus. Ich habe da vor einiger Zeit für etwas Aufregung gesorgt, weil ich ein paar ‚Alleingänge’ unternommen habe. Also sorgen sie nach Kräften dafür, dass wir uns hier so wohl fühlen, dass wir gar nicht raus wollen, solange unsere Männer weg sind. Da sie derzeit dafür verantwortlich sind, dass uns nichts geschieht, nehmen sie diese Aufgabe sehr ernst. Du willst nicht wissen, was Luca oder Angel mit ihnen anstellen, wenn uns etwas zustoßen würde.“


    „Ah, ich verstehe. Na dann lass es uns einfach genießen. Das Letzte, das ich möchte ist, dass diese beiden reizenden Männer Ärger bekommen.“ Vera kuschelte sich in die kunstvoll drapierten Kissen auf dem Sofa. „Was denkst du? Eine Runde ‚Jane Austen’?“


    Sabine lächelte wissend. „Aber immer doch!“


    Wenige Augenblicke später flimmerte Colin Firth als Mr. Darcy über den Bildschirm, begleitet von einer neuen Karaffe köstlichstem Bellini.


    


    „Was auch immer er damit meint, es sieht zumindest ganz danach aus, als ob uns Christo erwartet.“ Angespannt richtete sich Stefano vor dem Bildschirm wieder auf. „Und wo zur Hölle liegt dieses ‚Torquay’?“


    „Torquay ist ein Küstenort unten in Devonshire. Wunderschöne Stadt, traumhafte Gegend“, schaltete sich Luca ein. „Und wenn Allan hier eine Art ‚Einsatzplan’ in der Gegend herumschickt, samt angefordertem Waffenarsenal, dann sieht das für mich so aus, als ob uns die Herren genau in diese Idylle locken möchten. Ist etwas blöd, weil wir dadurch Zeit verlieren. Andererseits kommen wir von dort schneller weg als aus London.“


    „Wie das?“ Stefano runzelte fragend die Stirn. „Was ist denn schneller als ein Flugzeug?“


    „Torquay ist eine Hafenstadt. Dort gibt es einen sehr schönen Yachthafen. Wenn wir Fürst John darum bitten, uns eines der Schnellboote dorthin bringen zu lassen, sind wir ganz zügig auf dem offenen Meer. So ganz ohne Passkontrolle und so weiter. Du weißt was ich meine?“


    „Na klar, weil wir ja schon so oft in einer Passkontrolle gefilzt worden sind“, motzte Stefano.


    „Vergiss nicht, dass die Briten fast schon so paranoid sind wie die Amerikaner. Ich gehe auf dieser Insel sehr gerne den Weg des geringsten Widerstandes.“ Angel war in dieser Beziehung ganz bei Luca.


    „Auch wieder wahr. Aber jetzt wartet noch mal. Er schreibt: ‚Ankuft in Torquay in der folgenden Nacht, Treffen aller Vorbereitungen bis Sonnenuntergang des nächsten Tages. Anweisungen de Thyra genauestens befolgen, um Überraschungen zu vermeiden. Anwesenheit aller Beteiligten erwünscht …’“


    Stefano wandte sich mit frustriertem Gesichtsausdruck an seine Mitstreiter. „Shit! Das heißt doch, dass auch unsere Zielperson hier die Flatter machen wird. Sehe ich das richtig?“


    „Scheint so.“ Angel trommelte entnervt mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Aber das bedeutet keineswegs, dass wir das hier nicht durchziehen. Auch wenn er weg ist, wird alles hier eingestampft, so weit sind wir uns doch einig?“


    „Aber so was von! Meine einzige Sorge ist, dass er dort in Devonshire davon Wind bekommt und hier die Nationalgarde auffahren lässt. Vergesst nicht, er gilt als ‚Wirtschaftsmagnat’, wenn es sein muss, dann trägt ihm die bankrotte englische Regierung seinen Arsch hinterher. Da, schaut euch das doch mal an.“ Stefano zeigte auf ein Dokument das gerahmt an der Wand hing. Es zeigte den britischen Premierminister mit einem mittelgroßen, dunkelhaarigen Mann im edlen Zwirn. Und dieser überreichte dem Premier gerade einen Scheck in Höhe von einer Million Pfund für wohltätige Zwecke.


    „Da haben wir ihn, das ist Attila Marican, angesehener Staatsbürger, guter Steuerzahler, Wohltäter, Retter in der Not. Nett, oder? Und dann sagt man immer ‚Verbrechen zahlt sich nicht aus’. Ich wage das zu bezweifeln.“ Stefanos Stimme troff vor Sarkasmus.


    „Wir können uns noch so lange aufregen. Nutzt nur nichts. Jetzt verschwinden wir von hier. Wir haben alles gesehen, unsere Route steht fest. Dass Marican von Torquay aus die Truppen in Bewegung setzen lässt, müssen wir riskieren. Ich will, dass hier nie wieder Drogen vertickt werden und dass schon gar nie wieder unser Blut als Droge herhalten muss.“ Luca sah die Sachlage so, wie sie nun einmal war. Unabänderlich.


    „Gut so. Sekunde mal.“ Stefano angelte sein Handy aus der Manteltasche. „Silvana? Ich bin’s. Wir hauen jetzt ab. Bitte verfolg unseren Weg ganz genau und sag uns nachher wie lange wir exakt gebraucht haben. Wir versuchen es über das Treppenhaus, du weißt schon, die Feuertreppe, nicht das offizielle. Ich hab da für morgen einen Plan. Ja? Super. Du bist eben meine Beste.“ Der Vampir versenkte das Handy wieder in den Tiefen seines Ledermantels.


    „Was hast du vor?“ Angel schien ein wenig nervös, da er Stefanos Kamikazeabenteuer bestens kannte.


    „Keine Bange, wir schaffen das mit Links, kommt mit.“


    Eilig verließen die Hüter das Büro und Stefano schlug den Weg zur eisernen Türe ein, die zur Nottreppe führte, hoffte auf Silvanas Reaktionsschnelligkeit und tatsächlich, das Blinken der Kamera direkt neben dem Notausgang erlosch, als sie in den Sichtbereich kamen. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich diese Frau liebe?“


    Zeit für eine Antwort blieb Luca und Angel nicht.


    Stefano drückte gegen die verriegelte Eisentüre und hebelte sie mühelos aus. „Nach euch!“


    Die beiden schoben sich an ihm vorbei und er zog die Tür wieder in die Verriegelung.


    „Da lang.“


    Schnell liefen sie drei Treppen nach unten. Dort, im sechsten Stockwerk, öffnete sich das Treppenhaus und man konnte bis zum Erdgeschoss sehen. „Los, springen!“


    „Du Wahnsinniger.“ Luca war nicht begeistert, aber er sprang genauso furchtlos in die Tiefe wie auch Angel.


    Eine Treppe über dem Erdgeschoss fingen sie sich ab, Stefano kickte eines der als ‚Fluchtweg’ gekennzeichneten Fenster auf und sie schlängelten sich ins Freie. Noch bevor ihre Beine den Boden berührten, erlosch das Blinken der Überwachungskamera im Außenbereich. Sie registrierten es mit Genugtuung.


    „Ab zum Wagen und dann weg hier.“


    Kaum waren sie um die Ecke verschwunden, sprang die Kamera wieder an und zeigte nichts als eine verlassene Auffahrt. Einzig das offene Fluchtfenster zeugte davon, dass jemand hier gewesen war, der nicht hierher gehörte. Doch auch das hatte Stefano offenbar bestens bedacht. Sie sollten wohl wissen, dass sie angreifbar waren.
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    Attila Marican gähnte herzhaft.


    Sein Chauffeur, der ihn vor fünf Minuten im “Dutch Garden” wieder abgeholt hatte, beobachtete ihn im Rückspiegel. „Mr. Marican, sind Sie sicher, dass ich Sie nicht nach Hause fahren soll? Die Nacht ist gleich vorüber, Sie arbeiten zu viel.“


    „Nein, nein. Nett, dass sich wenigstens irgendjemand um mich sorgt, aber ich muss noch einmal zurück. Ich erwarte eine wichtige Mail, die kann leider nicht warten. Es wird aber nicht lange dauern.“


    „Gut, wenn Sie meinen.“ Der Fahrer zuckte dieAchseln und brachte Marican in sein Bürohaus. Dort aber wartete auf den Tycoon eine unliebsame Überraschung. Als er durch den Hauteingang trat, bemerkte er die Ansammlung von Sicherheitsleuten in der Empfangshalle. Kaum bemerkten sie ihn, sahen einige betreten zu Boden.


    Marican roch förmlich, dass etwas nicht stimmte. „Guten Abend, die Herren oder vielmehr guten Morgen. Sie sehen alle miteinander ein wenig unglücklich aus, wenn ich das so sagen darf. Was ist los?“


    „Nun ja, bei unseren Rundgängen ist uns die ganze Nacht nichts aufgefallen. Erst vor etwa einer halben Stunde haben wir das Schlamassel bemerkt.“ Der Einsatzleiter wand sich wie eine Schlange. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm.


    „Welches Schlamassel? Mann, ich bitte Sie, es ist vier Uhr morgens, ich war die ganze Nacht unterwegs und der größte Teil davon war wenig erfreulich, also bitte. Was versuchen Sie mir beizubringen?“


    „Von einer Sekunde auf die andere scheint eine der äußeren Überwachungskameras ausgefallen zu sein. Auf jeden Fall sprang sie schon nach kurzer Zeit wieder an. Allerdings war da dann plötzlich eines der Sicherheitsfenster an der Rückfront offen.“


    „Augenblick mal, erzählen Sie keinen Mist. Die Fenster sind aus Panzerglas und mit doppelten Verriegelungen versehen. Die bekommt man nicht so einfach auf.“


    „Das dachten wir auch. Daher sollten Sie sich das vielleicht mal ansehen. Wir haben keine Erklärung parat.“ Maricans Sicherheitschef sah sehr unglücklich aus.


    Wütend folgte Marican seinen Leuten in das erste Obergeschoss und dort zur Feuertreppe von der aus die Sicherheitsfenster nach draußen führten. Allerdings waren sie im Normalfall stets fest verriegelt. Nur bei einem Brand oder einem sonstigen Notfall würden sie sich selbst entriegeln – doch dazu war einiges nötig.


    „Hier, sehen Sie sich das bitte an.“ Der Wachmann zeigte auf das offene Fenster und trat eilig beiseite, um seinem verärgerten Chef den Weg freizugeben.


    „Ach du Scheiße!“ Verblüfft starrte der auf das zerstörte Fenster. Die gut drei Zentimeter dicke Stahlschicht des Rahmens, der die Panzerglasscheibe hielt, war komplett verbogen, die schweren Stahlverriegelungen zum Teil abgebrochen und das Fenster konnte nun frei schwingen, denn der Rahmen war so kaputt, dass man es mühelos sowohl nach innen wie auch nach außen drücken konnte. Es war unmöglich, es in irgendeiner Form wieder zu schließen.


    „Was kann ein derartig konstruiertes Sicherheitsfenster so verbiegen? Ich habe keine Erklärung dafür.“


    Marican hätte sie bis vor Kurzem auch noch nicht gehabt. Inzwischen aber dämmerte ihm, wovon Christo sprach, wenn er von übermenschlichen Kräften redete. Er wandte sich an sein Wachpersonal. „Wo sind die Aufzeichnungen der Kameras?“


    „Das sollten Sie sich eventuell auch ansehen, bitte kommen Sie mit.“


    Kaum im Kontrollraum angekommen, spielte man ihm die Aufnahmen der Kamera direkt vor eben jenem Fenster vor. Alle Kameras schwenkten konstant in einem gewissen Radius. Alle Anwesenden sahen auf ein klares, gestochen scharfes Bild. Die Kamera schwenkte zwei Mal über ein intaktes Fenster. Dann fiel sie aus, um fast sofort wieder anzuspringen … und erfasste ein zerstörtes, noch sachte schwingendes Fenster.


    „Wie zum Teufel kann das sein? Stimmt etwas mit der Zeitangabe nicht? Niemand, und ich meine NIEMAND kann solch ein Sicherheitsfenster in … was waren das … fünf Sekunden, aushebeln. Das kann nicht sein!“ Marican war fassungslos.


    „Tut uns leid, Mr. Marican, aber mit den Zeitangaben ist alles in Ordnung. Wer oder was auch immer das Fenster so zugerichtet hat, brauchte dazu nicht einmal vier Sekunden.“


    „Grundgütiger.“ Langsam dämmerte es Marican, dass er wohl schwerere Geschütze würde auffahren müssen.


    „Ist sonst noch etwas kaputt? Sonst noch etwas Auffälliges passiert?“


    „Nein, und wir haben auch nichts gesehen. Einige der Kameras hatten kurzfristige Ausfälle, aber das waren nur wenige Sekunden, in der Zeit kann niemals daran manipuliert worden sein. Wir glauben, dass bei der Aktion hier ein Kurzschluss ausgelöst wurde, der aber vom System weitestgehend abgefangen werden konnte. Daher war weiter nichts zu vermelden.“


    „Na vielen Dank, das Fenster genügt mir. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Ich gehe jetzt nach oben in mein Büro. Glenn, Sie begleiten mich. Ich will, dass alle Flure, die Halle, die Tiefgarage und vor allem die Eingänge zu den Labors konstant überwacht werden. Irgendeine Unstimmigkeit und es ist sofort ein Trupp Wachleute dort, verstanden? Miles, Sie bleiben hier an dem Fenster, bis die Techniker eine Möglichkeit gefunden haben, es abzusichern.“ Marican drehte sich auf dem Absatz um, hastete, den bulligen Sicherheitsmann Glenn im Schlepptau, zu seinem Privataufzug und fuhr nach oben. Langsam trat er aus dem Lift, doch alles schien ruhig und verlassen. Er bedeutete Glenn voranzugehen. Der zog seine Pistole und schlich leise auf das Büro zu, dessen Türe sperrangelweit offen stand.


    Glenn sicherte das Büro. „Niemand hier, Chef. Es sieht auch nicht so aus, als sei jemand hier gewesen. Mabel hat allerdings die PCs angelassen.“


    „Ja, das hat sie auf meinen Wunsch hin getan.“ Marican atmete hörbar auf. „Gut Glenn, vielen Dank. Würden Sie bitte vor der Türe warten? Noch irgendwelche unliebsamen Überraschungen brauche ich nämlich nicht. Hier kommt keiner rein, niemand, ist das klar?“


    „Vollkommen klar, Chef.“ Ohne ein weiteres Wort zog Glenn die Türe hinter sich ins Schloss und gleich darauf konnte Marican den massigen Schatten des Wachmannes im Glasrahmen ausmachen.


    Sofort eilte er zum Computer. Die erwartete E-Mail von Allan war schon da. Auf den Mann war Verlass. Rasch überflog er die übermittelten Zeilen. Nun, nach den neuesten Entwicklungen stand sein Plan noch fester, als er es zuvor bereits getan hatte. Eilig hackte er seine Antwort und die Befehle von seiner Seite in die Tasten. Es wäre doch gelacht gewesen, wenn er zugelassen hätte, dass alles, was er aufgebaut hatte von irgendwelchen Urzeitmonstern vernichtet würde. Nicht mit ihm. Sie sollten ihr blaues Wunder erleben. Er las sich seine Zeilen noch einmal kurz durch und klickte dann auf ‚Senden’.


    Gut! Das war erledigt. Nun musste er nur noch die Vorbereitungen für den nächsten Tag treffen und vor allem dafür sorgen, dass Christo nicht zu früh Verdacht schöpfte. Er wollte ihn ja nicht komplett gegen sich aufbringen – falls die von ihm geplante Aktion von Erfolg gekrönt sein sollte, dann war eine weitere Zusammenarbeit durchaus im Bereich des Möglichen. Mit vernünftiger Planung – und hier war er ungeschlagen – sollte das alles in den Griff zu bekommen sein. Schnell tippte er noch eine beruhigende Nachricht an Christo, bestätigte ihm die weitere Vorgehensweise und lehnte sich dann zufrieden zurück.


    So ja nun nicht, zumindest nicht mit ihm.
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    Luca, Stefano und Angel waren kaum wieder im Loft der Vampirfamilie angelangt, als auch schon der Laptop piepste.


    „Ja ja, schon gut, man wird sich ja noch ausziehen dürfen“, knurrte Stefano, ging aber doch, den Mantel noch in Händen, zum Schreibtisch und drückte auf die Taste. „Hey, Silvana, Schätzchen, da beeile ich mich doch gerne.“


    „Beeilen nennst du das? Mann, du wirst langsam.“


    Stefano zeigte sein charmantestes Raubtierlächeln. „Lady, ich kann dir bei Gelegenheit gerne mal demonstrieren, wie langsam ich sein kann, wenn ich das nur will.“


    „Jetzt geht das wieder los.“ Silvana blickte geringfügig gelangweilt in die Kamera,


    „Damit musst du rechnen, wenn du meine Fähigkeiten anzweifelst, meine Süße. Was kann ich für dich tun? Du wolltest wohl kaum über meinen umwerfenden Charme plaudern, oder?“


    „Nicht wirklich. Also, zuerst mal dürft ihr mir die Füße küssen – schon wieder – denn das, was ihr dort mit mir gemacht habt, war schon, vorsichtig ausgedrückt, eine Kamikazeaktion. Ich bin echt flott, aber Kameras in der Schnelligkeit hintereinander lahmzulegen und das nur für Sekunden, das soll mir einmal einer nachmachen. Noch dazu musste ich ja ständig ein Auge auf dem Bildschirm und eins im Schaltsystem haben. Dass das ohne ein einziges Problem geklappt hat, grenzt an ein Wunder. Wenn ich darum bitten darf, dann macht nächste Nacht keine Experimente und nehmt exakt den gleichen Weg. Ich hab die entsprechenden Kameras nämlich jetzt im System, will sagen, ich kann mit ihnen spielen, wie ich will, alles klar?“


    „Ja, Süße, und um auf deine Andeutung zurückzukommen: Ich küsse dir was immer du willst!“ Stefano grinste so breit und unverschämt, dass Silvana, auch wenn sie es versuchte, ein Lachen nicht unterdrücken konnte.


    „Du hast so ein Glück, dass ich dich echt mag, sonst hätte ich dir schon ein paar Mal gehörig die Leviten gelesen, mein Lieber.“


    „Liegt alles an meinem unglaublich charismatischen Wesen. Silvana, ganz was anderes: Hat sich, seit wir von dort weg sind, was getan?“


    „Ja, der Herr und Meister kam zurück und hat Mails gelesen und beantwortet. Ihr solltet euch das ansehen, das wäre jetzt bei mir Punkt zwei auf der Liste gewesen. Da scheinen sich ein paar Leute etwas uneinig zu sein. Und sie haben ziemlichen Respekt vor euch. Lest einfach! Ich leg mich hin, selbst ich brauche ab und an eine Mütze voll Schlaf, ist das okay?“


    „Aber sicher doch. Schlaf schön, träum von was Vernünftigem. Und, Silvana …“


    „Ja?“


    „Danke!“


    „Kein Thema, Italiano. Was täte ich ohne euch? Gute Nacht!“


    Die Verbindung brach ab, dafür poppte Attila Maricans privater E-Mail-Account auf.


    „Yeah, sie ist und bleibt einzigartig. Mal sehen, was unser Freund so für Probleme hat.“ Hochkonzentriert las Stefano die letzten Mails des angeschlagenen Tycoons. Als er fertig war, verzogen sich seine Lippen zu einem bösen Lächeln. „Leute, er serviert sich uns selbst! Darüber, dass er von wo auch immer Probleme schaffen könnte, müssen wir uns keine Gedanken mehr machen. Christo kann sich wohl nicht so ganz auf ihn verlassen. Der Knabe hat einfach zu wenig Erfahrung mit unserer Art, sonst würde er auf Christo hören.“


    „Warum, was ist los?“ Angel war neugierig hinter ihn getreten und versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen.


    „Christo wollte, dass Marican mit ihm, seinen Leuten, diesem Allan, ihr wisst schon wer das ist, und Maricans eigener Sicherheitscrew morgen nach Torquay in sein dortiges Anwesen reist …“


    „Sein Anwesen? Ich kotz gleich, man möge mir den Ausdruck verzeihen.“


    Die drei waren so in die aktuellen Neuigkeiten vertieft gewesen, dass sie die Rückkehr der Nachtschwärmer Raffaele, Vittorio und Ares gar nicht mitbekommen hatten. Nun aber marschierte Ares schnurstracks und ziemlich wütend auf den Schreibtisch zu.


    „Die Hütte hat mein Vater mir vor zig Jahren gekauft, weil ich mich in den Blick dort verliebt habe. Ich weiß genau, wo wir sie finden werden und ich kenn jeden Stein auf dem Anwesen. Sie werden also alle dort sein, oder wie?“


    Stefano schüttelte den Kopf. „Nein, werden sie eben nicht. Marican plant den Alleingang. Allan, dessen Team, Christo und dessen Männer und noch ein Kommando von der Alexandria werden dort sein. Unser Saubermann hier gedenkt nicht, seine Felle davonschwimmen zu lassen und will sich und seine Crew in seinem ‚Business Tower’ verteidigen. Er malt sich beste Chancen aus, da er dort Bescheid weiß, eine hervorragende Truppe hat und – festhalten – mit Giftgas und Feuer arbeiten will.“


    „Spinnt der?“ Luca war fassungslos. „Wie blöd ist der Mann eigentlich?“


    „Nein, nein“, fing Stefano den Hüter schnell wieder ein. „Mit blöd hat das nichts zu tun. Lies dir die Mail mal durch, von seinem Standpunkt aus ist es genial. Er hat seinen Turm ja in einzelne Sektionen aufgeteilt. Einige davon könnten zwischendurch schon mal für ‚höhere Zwecke’ geopfert werden. Den Tod der Menschen die darin arbeiten, nimmt er billigend in Kauf. Das ist so wie einst bei der Titanic. Du kannst die Stockwerke hermetisch abriegeln, das bedeutet, Feuer oder Gas bliebe darin und würde dort alles vernichten, was lebt.“


    Angel runzelte nachdenklich die Stirn. „Du kannst mich gerne korrigieren, aber ist es für die Titanic nicht ziemlich beschissen ausgegangen?“


    „Geringfügig!“ Stefano grinste. „Und wir werden morgen, ohne dass der gute Attila Marican das ahnen kann, sein ganz persönlicher Eisberg werden. Wir sollten so planen, dass wir rechtzeitig fertig sind und noch in derselben Nacht in dieses Torquay verschwinden können.“


    „Klingt vernünftig. Aber noch mal zu der Mail. Steht da tatsächlich ‚Kommando von der Alexandria’, ernsthaft?“ Ares machte einen etwas verwirrten Eindruck.


    „Ja, das steht da. Warum?“


    Ares beugte sich zu Stefano hinab. „Weil die ‚Alexandria’ eine hochmoderne Sonderanfertigung ist. Eine Yacht, die mit allem ausgestattet ist, was du dir vorstellen kannst. Sie war das Lieblingsspielzeug meines Vaters. Mit ihr haben wir die Fürstentöchter von Port el Kantaoui nach Andalusien verschifft. Sie ist mit Maschinengewehren und Sprengsätzen versehen und das nicht zu knapp. Die Männer, die auf ihr gearbeitet haben, waren eine regelrechte Todesschwadron. Das mag ziemlich martialisch klingen, aber ihr dürft mir glauben, ich weiß wovon ich rede. Mist, den Kasten hatte ich total aus meinem Gedächtnis gestrichen.“


    „Klingt nach Verdrängung. Was schlägst du vor?“


    „Ich bekomme die Jungs schon in den Griff. Sie waren alle mir unterstellt, allerdings meinem Vater treu ergeben. Ich schätze, Christo hat sie entsprechend auf Rache eingeschworen, aber wie gesagt, wenn sie sich widersetzen, dann schaffe ich das trotzdem. Gefährlicher ist die Yacht selbst. Wir sollten – auch wenn es schade um sie ist – die ‚Alexandria’ ein für alle Mal ausschalten.“


    Luca lächelte genießerisch. „Du meinst ein kleines Feuerwerk?“


    „Ja, so was in der Richtung. Aber das darf unter keinen Umständen im Hafen von Torquay geschehen. Ich habe gesehen, was sie anrichten kann. Wir müssen sie aufs offene Meer hinausbekommen. Ich möchte sie auch ungern in die Luft jagen, versenken sollte genügen, was denkt ihr?“ Ares ließ seinen Blick über die unschlüssig im Kreis stehenden Vampire gleiten.


    Raffaele schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein, neben der Tatsache, dass wir damit zur Verschmutzung der Meere beitragen, aber es ist zu gefährlich, sie nur zu versenken. Lass irgendwelche unschuldigen Hobbytaucher sie entdecken und erkunden. Das wäre dann wahrscheinlich deren letzter Trip.“


    Das leuchtete Ares ein. „Auch wieder wahr. Aber dann würde es Sinn machen, möglichst viele fähige Kämpfer dort zu haben. Wie sieht denn der Plan aus?“


    „Morgen am späteren Abend besuchen wir Attila Marican, schalten sein Labor aus und machen dort erst mal reinen Tisch. Das bedeutet wahrscheinlich leider auch, dass Herr Marican an seinen eigenen Plänen ersticken wird. Im wahrsten Sinne des Wortes. Lasst mich das mal machen. Es tut mir zwar leid, aber so wie es aussieht, wird auch der Großteil seines verrotteten Teams dabei über die Klinge springen. Mal sehen. Sobald wir damit fertig sind, sollten wir sofort los in den Süden. Wie wir das am besten bewerkstelligen, würde ich gerne Raffaele und Vittorio überlassen.“ Stefan wandte sich zu den beiden Ältesten um. „Habt ihr eine Idee?“


    „Haben wir“, beruhigte ihn Vittorio umgehend. „Wir rufen John an und bitten ihn um zwei Helikopter. Maricans Hochhaus verfügt über einen Landeplatz auf dem Dach, liege ich richtig?“


    Stefano nickte.


    „Gut, dann lassen wir uns direkt vom Dach holen. Das bedeutet unten rein, der Wagen verschwindet sofort wieder, von unten nach oben hocharbeiten, alles erledigen, ab aufs Dach und dann sofort weg.“


    „Klingt gut.“ Angel gefiel der Plan.


    „Gut. Also, das steht so weit. Die Helis bringen uns dann wohin?“ Stefano wollte Fakten hören.


    „Zu Johns Yacht. Wir haben so was nämlich auch.“ Raffaele grinste. „Ich habe viele schöne Stunden darauf verbracht.“


    „Prima, damit können wir in Ruhe nach Torquay fahren. Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Yacht bestens ausgestattet ist?“ Luca schien ein wenig zögerlich.


    „Ist sie, mein Junge, keine Panik. Ich weiß, dass du Schiffe nicht besonders magst, aber du wirst sie lieben. Und sie ist verdammt schnell. Wir werden Devonshire rechtzeitig erreichen. Ares, Stefano, sonst noch Fragen, die ich an John richten soll, wenn ich ihn jetzt gleich kontaktiere?“


    „Ja“, meldete Ares sich umgehend. „Bitte ihn, Craigh zu fragen, ob er auf der Yacht zu uns stoßen könnte, falls er in Britannien schon alles erledigt hat.“


    Angel schmunzelte. „Ares, mein Alter, das heißt jetzt Großbritannien. Die Römer und Kelten sind weg.“


    „Groß? Ja, das hätten sie wohl gern. Aber im Ernst, wenn wir die Sache endgültig beenden wollen, wäre es gar nicht übel, wenn Craigh auch dabei sein könnte. Besser mehr als zu wenige. Christos Truppe besteht leider nicht aus Hampelmännern. Zu meinem Bedauern habe ich die meisten ausgebildet. Das ist nicht gut für uns.“


    „Nur die Ruhe, Kumpel, kein Problem. Und noch was, dafür haben wir ja jetzt dich höchstpersönlich. Das ist alles, was zählt. Lass die Vergangenheit ruhen.“ Stefano hieb Ares freundschaftlich auf die Schulter.


    Ein leises Fiepen des Haustelefons ließ sie aufhorchen.


    „Ach je, das werden die Mädels sein.“ Raffaele eilte zum Aufzug.


    „Welche Mädels?“ Stefano war kurzfristig ein wenig überfordert.


    „Oh, wir waren in einem sehr netten Pub und haben dort ein paar reizende Damen getroffen. Wir haben ihnen von unseren Freunden erzählt, also von euch, sie sind ganz entzückend und sicher ein netter Morgenimbiss. Aber vergesst bitte nicht, ihnen alle Erinnerungen zu nehmen. Der Fahrer wird sie dann nach Hause fahren. Wir haben das schon geplant.“ Vittorio sah sehr zufrieden aus.


    Stefano seufzte. „Schön, dass ihr für uns denkt.“


    „Hey, Stefano, du kennst meinen Geschmack. Ich habe gut gewählt. Außerdem braucht ihr Nahrung.“


    Dem Argument konnten sich die drei Hüter nicht verschließen und so sahen sie erwartungsvoll zum Aufzug, aus dem zwei Wachmänner gerade drei sehr hübsche junge Frauen eskortierten.


    Raffaele nahm die Damen in der ihm eigenen Manier in Empfang, was per se schon genügt hätte, um sie zu fesseln, doch als sie auch noch die drei Hüter erblickten, war es um die Ladies geschehen. Die Vampire waren eben eine andere Liga als die in dieser Gegend allgegenwärtigen Schlipsträger, und so sahen die Mädels voller Vorfreude den sich langsam und elegant auf sie zu bewegenden Männern entgegen.


    „Guten Abend die Damen, dürfen wir Ihnen eine Kleinigkeit anbieten?“ Stefano griff mit gekonntem Augenaufschlag und glühendem Blick nach der Hand einer großen, schlanken Blondine und küsste ihr formvollendet die Hand, während Luca und Angel sich den beiden anderen zuwandten.


    „Ich geh dann mal telefonieren. Amüsiert euch!“ Raffaele zog sich dezent zurück, gefolgt von Vittorio und Ares.


    „Worauf du Gift nehmen kannst“, waren die letzten Worte, die er von Stefano zu hören bekam, denn dessen Fangzähne fingen bereits an, sich aus dem Kiefer zu schieben.


    Oh ja, amüsieren war eine gute Idee. Das Leben bestand ja nicht nur aus Pflichten.
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    Vera erwachte mit trockenem Mund und ziemlich durstig. So lecker dieses Cocktailzeugs auch immer war, es machte erst recht Durst auf mehr. Ein Blick zur Uhr zeigte ihr, dass es gerade mal kurz vor vier Uhr morgens war. Durch die Vorhänge fiel noch immer das langsam verblassende Licht des Vollmondes. Noch lag Stille über Venedig. Müde krabbelte sie aus dem Bett, zog sich ihre schwarze Pyjamahose über, denn nur im Achselshirt wollte sie dann doch nicht durch den Palazzo laufen, und tapste auf bloßen Füßen aus dem Zimmer. Auf den Fluren brannten nur die Lichter zum Treppenhaus hin, doch das genügte Vera allemal. Mittlerweile kannte sie sich im Palazzo bestens aus. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, tastete sie sich den Gang entlang und dann die Treppe hinunter zur Küche. Dankenswerterweise hatte Marcello auch hier eine kleine Lampe angelassen. Sie holte sich ein Wasserglas aus dem Schrank, öffnete den Kühlschrank und hievte den schweren Wasserkrug heraus. Hm lecker, das Wasser war mit frisch gepresstem Zitronensaft versetzt. Rasch leerte sie in einem Zug das Glas, um es sich noch einmal zu füllen. Sie stellte den Krug zurück in den Kühlschrank, griff sich ihr Glas und machte sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Noch eine Runde schlafen konnte nicht schaden, immerhin wollten sie und Sabine am nächsten Tag die Einrichtung für ihren gemeinsamen Laden planen. Darauf freute sie sich wie ein Kind auf Weihnachten. Sachte zog sie die Küchentüre ins Schloss, um nur ja niemanden zu wecken und schlich auf Zehenspitzen zurück zur Treppe. Erst dort bemerkte sie den Lichtschein, der aus Raffaeles Arbeitszimmer drang.


    Seltsam! Sie war sich sicher, dass die Vampire nicht zurückgekommen waren, denn ansonsten hätte Angel längst an ihrer Seite gelegen. Auch Andrea und Marcello waren um diese Zeit noch nicht auf den Beinen. Wahrscheinlicher war, dass Sabine gestern Abend vergessen hatte, das Licht auszumachen. Ungewöhnlich war das trotzdem, sie war sehr gewissenhaft, was den Umgang mit Raffaeles Heiligtum anging. Langsam ging Vera auf den Lichtschein zu. Der weiche handgewebte Teppich im Flur schluckte jeden Laut, den ihre Füße hätten verursachen können. Das Wasserglas fest umfassend drückte Vera sachte die schwere Holztüre auf und spähte in den offensichtlich verlassenen Raum. Zu ihrer Verwunderung brannte im Kamin noch immer ein wärmendes Feuer, was eigentlich gar nicht sein konnte, denn Marcello und Andrea heizten nie ein, wenn Raffaele nicht im Haus war. Es wurde immer seltsamer. Eigentlich wäre sie am liebsten wieder verschwunden, doch die Neugierde überwog. Schließlich wohnte sie auch hier und sie wollte ja nicht, dass etwas passierte. Ein Brand im Palazzo wäre das Allerletzte, was sie gebrauchen konnten. Neben dem fröhlich flackernden Kaminfeuer erhellte noch die kleine, antike Stehlampe neben Raffaeles Schreibtisch die Umgebung. Nun ja, zumindest die konnte sie ja ausknipsen. Zaghaft trat sie näher an den eindrucksvollen Tisch heran. An ihren Fußsohlen spürte sie den kühlen Marmor des Bodens. Der riesige Ledersessel war nicht wie sonst nach vorne gerichtet, sondern zeigte zur holzvertäfelten Rückwand, auch komisch, aber nicht ihr Problem. Gerade streckte sie die Hand aus, um die Stehlampe auszuknipsen, als ein ungewohntes Geräusch sie in der Bewegung innehalten ließ. Was war das? Ihr Blick wanderte suchend durch das Zimmer und über die Wände, aber da war nichts. Erneut bewegte sie ihre Hand auf den Schalter der Lampe zu, als plötzlich der Sessel begann, sich langsam zu ihr zu drehen. Vera wäre jetzt gerne weggelaufen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst und so starrte sie, unfähig sich zu bewegen, auf den sich ihr langsam zuwendenden Sessel.


    Und dann sah sie ihn.


    Sie wollte schreien, doch eine unbeschreibliche Kraft hinderte den Schrei, der ihr die Kehle hochkroch, daran herauszukommen. Ihre Knie wurden weich und sie rang nach Atem, während das Glas ihrer Hand entglitt und auf dem harten Marmorboden in zahllose Scherben zerbarst, die im Licht des Feuers funkelten wie Rubine.


    


    Kaum dass sich die Türen des Aufzuges hinter den drei Damen geschlossen hatten, öffnete sich sachte die Glasfront zum Nachbarzimmer.


    „Na, war alles zu eurer Zufriedenheit?“ Raffaele kam, mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht, zurück in den Hauptraum.


    „Ja, das muss man dir lassen, Geschmack hast du, mein Lieber. Die Damen waren amüsant, anregend und sehr nahrhaft.“ Stefano leckte sich genüsslich die Lippen.


    „Dann bin ich ja erleichtert. Ich denke, Malcolm wird sie gut nach Hause bringen und so wie ich euch drei kenne, habt ihr ihnen einen sehr netten Teil der Erinnerungen gelassen.“


    „Haben wir. Es wird ihnen sehr gut gehen, wenn sie nach einer Runde Schlaf aufwachen. Sie haben es sich verdient.“ Luca streckte sich genüsslich auf der großen schwarzen Ledercouch, als ihm etwas einfiel. „Oh Mann, das hätten wir jetzt beinahe vergessen. Leute, wir haben doch da was mitgebracht.“


    „Au ja, klar. Sekunde mal.“ Stefano schoss aus seinem Sessel hoch und lief zur Garderobe, an der sein Ledermantel hing. Er angelte das gut verpackte Reagenzglas aus der Tasche und sah sich suchend um. „Wo steckt denn Ares?“


    „Nebenan und führt tiefsinnige Gespräche mit Vittorio. Braucht ihr ihn?“


    „Wäre gut, ja. Warte, ich hole ihn selbst.“ Stefano stiefelte zum Ausgang und stieß einen gellenden Pfiff aus. „Hey, Ares, kommst du bitte mal kurz?“


    „Geht das nicht etwas dezenter?“ Raffaele sah ein klein wenig strafend zu dem großen Vampir hinüber.


    „Schon, aber so geht’s schneller.“


    „Stefano, was gibt es? Kann ich etwas tun?“ Ares stand ein wenig unschlüssig im Türrahmen.


    „Kannst du. Komm bitte einmal her und setz dich. Wir haben da bei Marican etwas gefunden, das dich interessieren dürfte.“ Stefano zeigte auf einen der großen Sessel und bedeutete Ares, näher zu kommen.


    „Leute, ihr beunruhigt mich. Was ist denn los?“


    „Das siehst du gleich. Uns ist lieber, wenn du sitzt, also bitte.“


    Inzwischen war auch Vittorio wieder zu ihnen gestoßen und sah sich neugierig an, was die drei Hüter taten.


    Ares setzte sich mit mehr als fragendem Blick in den Sessel und schob sich die Lockenflut aus dem Gesicht. „Nichts für ungut, aber ihr macht mich nervös.“


    „Wenn wir Recht haben, wirst du gleich noch nervöser werden. Sei so gut und schließ die Augen. Verlass dich jetzt mal komplett auf deinen Geruchssinn.“ Stefano wartete, bis Ares die Augen geschlossen hatte, dann trat er auf ihn zu, das noch immer verschlossene Reagenzglas in der Hand. „Ares, eine kleine Warnung: Nicht erschrecken!“


    Dann schob er den Gummistöpsel, der das Glas derzeit luft- und geruchsdicht verschloss, herunter und hielt mit einem letzten Blick auf Angel und Luca Ares das Glas unter die Nase. Die Reaktion war spontan und ungestüm. Ares zuckte in seinem Sessel so heftig zurück, dass das Möbelstück fast einen Meter nach hinten rutschte. Gleichzeitig umklammerten seine Hände die Armlehnen so fest, dass das Leder an einer Stelle einriss.


    „Nein!“ Der große Vampir riss entsetzt die Augen auf und starrte fassungslos auf das Reagenzglas.


    „Ares, Alter, ganz ruhig! Beruhige dich bitte, sag uns nur, ob es das ist, wofür wir es halten.“


    Ares’ Blick hing noch immer auf dem kleinen Glasröhrchen in Stefanos Händen.


    „Ja, wenn wir in diesem Moment beide das gleiche denken, dann ist es exakt das: In diesem Reagenzglas ist das Blut meines Vaters.“


    „Wie bitte?“ Raffaele verstand nicht ganz.


    „Ganz einfach. In Maricans Büroturm haben wir auch seinem Labors einen Besuch abgestattet. Dabei haben unsere Nasen und unsere Neugierde uns auch zu einem verschlossenen Schrank geführt. Und darin bewahrt unser neuer Freund grob geschätzt zehn Ampullen mit diesem Blut hier auf. Er hat noch mehr dort drin, aber das hier hat uns doch sehr fasziniert. Wir wollten nur ganz sicher gehen, indem wir Ares mal schnuppern lassen. Sorry mein Freund, aber es musste sein – wir brauchten deine Reaktion als Bestätigung.“


    „Herzlichen Dank, ich hoffe, meine Reaktion hat euch genügt.“ Ares stand noch immer ein wenig neben sich. „Ich glaube das ja nicht. Wie kommt dieser Mistkerl an das Blut meines Vaters? Hallo! Er ist tot!“


    Stefano legte Ares beruhigend seine Hände auf beide Schultern. „Schon gut, Ares. Das ist er auch. Ich habe ihn tot gesehen. Wenn Christo nicht eine wie auch immer geartete Möglichkeit gefunden hat, ihn von den Toten zurückzuholen, dann irrt er auch weiterhin durch die Unterwelt. Die Frage ist nur, wie kommt das kostbare Blut des zweitausenddreihundert Jahre alten und jetzt toten Griechen in einen Laborschrank in Central London?“


    „Zur Bereinigung der Situation: Wie wir alle wissen, können wir vieles, aber niemanden von den Toten zurückholen. Diese Kröte Christo kann das schon einmal gar nicht. Wenn also nicht noch ein Funken Leben in dem alten Feldherrn war, und das bezweifle ich sehr, dann hat er wohl kaum diese Blutspende veranlasst.“ Raffaele warf einen Blick in die Runde. „So weit sind wir einer Meinung, oder?“


    „Absolut, aber es ist mit Sicherheit sein Blut und es ist nicht verunreinigt und es ist nicht ‚tot’. Ihr wisst, wie totes Blut riecht? Ihm haftet der Geruch der Finsternis an. Das ist hier nicht der Fall.“ Luca war trotz allem beunruhigt.


    „Leute, kommt auf den Boden. Egal wie sehr ich mich erschrocken habe, als ich hier gerade sein Blut gerochen habe, wenn mein Vater leben würde, dann könnte ich das spüren, nein, dann wüsste ich es mit absoluter Sicherheit. Er ist ganz sicher nicht mehr am Leben. Aber dieses Wissen macht das hier nicht weniger unheimlich.“ Ares schielte noch immer verunsichert auf das Fläschchen. „Stefano, könnest du es bitte wieder verschließen? Ich hab die ganze Zeit das Gefühl, er stünde neben mir.“


    „Oh Verzeihung, ich habe deine feine Nase glatt vergessen.“ Eilig verstöpselte er das Glasröhrchen wieder und legte es beiseite.


    „Tja, meine Lieben. Wieder ein Grund mehr, in der nächsten Nacht diesem unheimlichen Treiben endgültig ein Ende zu machen.“ Raffaele sprach aus, was alle dachten. „Ich habe die Zeit, in der ihr die Damen und euren Blutkreislauf beglückt habt genutzt, um alles mit John abzuklären. In Schottland hat Craigh alles im Griff, die Schotten hatten wohl eh keine Lust auf Marican und seine Unternehmungen. Dort scheint er sich bereits eine blutige Nase geholt zu haben, als er in Edinburgh einen Traditionspub übernehmen wollte.“ Raffaele grinste boshaft. „Das muss tierisch schief gegangen sein. Die Jungs dort haben – ich darf Craigh zitieren – Maricans Hampelmännern so was von die Fresse poliert, dass danach nie wieder etwas passierte. Das bedeutet für die kommende Nacht, und jetzt gut zuhören, dass Silvana mit John in Telefonkontakt bleibt. Ein Helikopter wird hier bei uns auf dem Dach warten, der nächste auf dem Dach des Bankengebäudes nicht weit von Maricans Tower. Auf euer Signal hin fliegen sie beide los und nehmen uns auf. Unser Gepäck wird im Laufe des Tages bereits zu Johns Yacht gebracht, die uns, mit Craigh an Bord, an der Küste erwarten wird. Beide Helikopter werden nie in London gewesen sein. Sie werden uns dorthin fliegen und dann umgehend zu Johns Hangar zurückkehren. Folglich steht für morgen alles. Noch Fragen? Stefano, du bist morgen Nacht unser Alphatier. Du wirst die Mission leiten. Ich verlass mich auf dich.“


    „Das kannst du auch. Wenn wir uns an den Weg halten, den wir heute genommen haben, dann kann nichts passieren. Wir müssen uns nur über eines klar sein: sind wir einmal oben, dürfen wir nicht mehr hinunter. Egal, was oder wer dort ist. Wenn Marican, dieser Mistkerl, tatsächlich Gas und gezieltes Feuer einsetzt, wäre das dann wohl mehr als kontraproduktiv für unser Unternehmen.“


    „Sehr schön. Das wäre geklärt. Oh weh, mir fällt da was ein. Ich Siebhirn habe total vergessen, Vera anzurufen. Das sollte ich schnellstmöglich nachholen. Luca, hast du schon …?“ Angel sah ein wenig schuldbewusst zu dem noch immer auf der Couch liegenden Hüter.


    „Also ich habe schon, mach du mal. Aber wenn du klug bist, lässt du sie noch etwas schlafen. Verärgerte und müde Menschenfrauen können ziemlich schwierig werden.“


    „Danke für den Tipp, aber das weiß ich auch. Ich versuche es einfach mal, mehr als mir den Kopf abreißen kann sie ja nicht.“ Angel fischte seufzend sein Handy aus den Taschen seiner grauen Cargohose. „Braucht mich hier noch jemand?“


    Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort und so verzog er sich ins Nebenzimmer und wählte Veras Kurzwahl. Aber auch nach dem zwölften Läuten nahm Vera das Gespräch nicht an. Nachdenklich und mit gerunzelter Stirn blickte Angel auf das Display. Seltsam, sie hätte es doch hören müssen?
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    Vera starrte, unfähig sich zu bewegen, ja selbst unfähig, auch nur einen einzigen Laut zu artikulieren, auf den Mann, der dort in Raffaeles Chefsessel saß. Die Raben Kastiliens und die anderen Mitglieder der Vampirfamilie hatten sie sehr wohl gelehrt, wie schön diese Wesen sein konnten. Was ihr hier gegenüber saß, raubte ihr jedoch endgültig den Atem.


    Der Mann war hochgewachsen, selbst in Raffaeles gigantischem Sessel wirkte er noch immer sehr eindrucksvoll. Langes, hellblondes, leicht gewelltes Haar umfloss ein blasses, schlankes Antlitz, aus dem Augen leuchteten, deren Farbe Vera kaum zu ergründen vermochte. Eine Mischung aus Hellgrün und Hellblau, die je nachdem, wie er den Kopf neigte, fast in einen türkisen Schimmer überging. Sein Gesicht erinnerte Vera an einige Wandbilder, die sie in einem ägyptischen Museum zu sehen bekommen hatte. Sie war seinerzeit von der Genauigkeit der Malereien fasziniert gewesen, welche die Schönheit der Menschen, in ungeheurer Ausdrucksstärke wiedergegeben hatten. Und doch war dieser hier noch einmal eine Riege höher. Seine großen, von langen dunkelblonden Wimpern beschatteten Augen besaßen eine Faszination, die unbeschreiblich war. Er trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel in langen Manschetten endeten, darüber eine in Kupfer schimmernde, hüftlange Brokatweste, die mit kunstvoll gearbeiteten Knöpfen geschlossen war. Er sah ein wenig aus, als habe man ihn aus einem extra für ihn geschriebenen Theaterstück geholt.


    Die ihn umgebende Aura pulsierte vor Macht und Stärke, doch auch Wärme ging von ihm aus, Wärme, die nun ganz langsam begann, Vera einzuhüllen.


    „Fürchte dich nicht. Ich tue dir nichts zuleide.“


    Vera schluckte. Noch immer saß der Schreck ihr in den Gliedern und noch immer wäre sie am liebsten weggelaufen. Er schien das zu ahnen.


    „Bitte, nicht bewegen. Der Fußboden ist voll mit Glasscherben. Du könntest dich verletzen. Warte.“ Mit diesen Worten erhob er sich in einer fließenden Bewegung aus dem Sessel und stand vor ihr, ohne dass sie hätte erkennen können, dass er zu ihr gegangen wäre.


    „Hab keine Angst.“


    Auch wenn er auch nicht ganz so muskulös wie Luca, Angel oder gar Sergej sein mochte, so strahlte er eine Kraft aus, die sie nicht beschreiben konnte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, nahm er sie auf die Arme, trug sie zu dem Sessel und setzte sie behutsam darin ab. Instinktiv zog Vera die Füße hoch und umklammerte ihre Beine. Was dann folgte, begriff sie zuerst gar nicht. Er stellte sich neben den Schreibtisch, sah kurz über den mit Scherben bedeckten Steinboden, holte Atem, breitete die Arme aus und dann hörte sie etwas wie ein leises Klirren und Knistern, das sehr schnell wieder vorbei war.


    „Gut, wir wollen doch Raffaele nicht verärgern, nicht wahr?“


    Vera spähte über den Schreibtisch und sah zu ihrer Verblüffung ein ordentliches Häuflein Glassplitter in der Zimmerecke.


    Als er sich wieder zu ihr umwandte, musterte sein Blick sie fragend. Ihre Körperhaltung lieferte ihm anscheinend die Antwort, die er suchte. „Noch immer fürchtest du dich und ich kann es dir kaum verdenken. Ich bin hier eingedrungen und habe dich erschreckt. Doch ich hatte keine andere Wahl. Gerne würde ich dir eine Erklärung geben, die dich beruhigt und die mein Handeln in einem anderen Licht erscheinen lässt, doch dafür haben wir keine Zeit. Ich habe lange mit mir gerungen, aber die Sicherheit derer, die mir am Herzen liegen und die auch du liebst, geht vor meine eigennützigen Überlegungen.“


    Vera holte Luft, schluckte und versuchte zu sprechen, doch seine einschüchternde Präsenz ließ noch immer kein Wort über ihre Lippen kommen.


    Er bemerkte es sofort und reagierte. Langsam ging er neben ihr auf die Knie, sodass seine funkelnden Augen direkt vor ihr waren. Sehr behutsam und vorsichtig streckte er seine Hand aus und berührte Veras Wange. Sofort entspannte sich ihr Körper und ein unerwartetes Glücksgefühl durchströmte sie.


    „Fühlst du dich besser? Ich möchte nicht, dass du dich ängstigst.“


    Seine gewählte Art, sich auszudrücken, kannte sie nur aus alten Filmen. Spontan kam ihr Mr. Darcy in den Sinn, doch ihr Gegenüber musste aus einer gänzlich anderen Ära kommen, sie wusste es einfach – er war nicht nur ein Vampir, er war viel mehr.


    Vera hörte das Läuten ihres Handys, wagte es aber nicht, sich zu bewegen.


    „Es ist Angel. Du kannst dich später bei ihm melden. Ich bitte dich jedoch, weder ihm noch einem der anderen, selbst Raffaele und Vittorio schließe ich in diese Bitte ein, meine Anwesenheit zu enthüllen. Sie dürfen es nicht wissen. Noch nicht. Sie brauchen ihre Kraft und ihre Konzentration, um ihr Ziel unversehrt zu erreichen. Damit das geschehen kann, muss ich dich um deine Hilfe bitten. Mag ich auch viel Macht haben, so bin ich in einigen Dingen doch hilflos – zumindest wenn ich möchte, dass ich unerkannt bleibe.“ Noch immer lag seine Hand an ihrer Wange und seine Wärme und Gelassenheit flossen in sie.


    Endlich fand sie ihre Sprache wieder. „Was gäbe es, das ich für Sie tun könnte? Ich meine, natürlich helfe ich gerne, aber Sie, Sie sind doch …“ Ihr fehlten schlicht die Worte um zu beschreiben, was sie fühlte.


    Zum ersten Mal, seit sie ihn erblickt hatte, huschte so etwas wie die Andeutung eines Lächelns über seine schönen Züge. „Es gibt vieles, was du für mich tun kannst, mein Kind. Siehst du, diese Welt ist nicht unbedingt auch die meine. Selbst wenn ich auf ihr lebe, so beherrsche ich zwar vieles und viele, doch einen Privatjet zu erbitten oder mich vor dem Tag zu schützen, das vermag ich – zumindest im Augenblick – noch nicht selbst zu tun.“ Er zog sachte seine Hand zurück, erhob sich und lehnte sich an Raffaeles Schreibtisch.


    „Also sind Sie doch ein Kind der Dunkelheit?“


    „Ja, natürlich. Warum bezweifelst du das?“


    „Sie sind so anders und doch wieder ähnlich. Ich kann es nicht einmal beschreiben, so sehr verwirrt es mich.“


    Seine forschenden Augen schienen nicht nur ihre Gedanken sondern ohne Probleme auch ihre innersten Gefühle erkennen zu können.


    „Du bist eine kluge Frau, Angel hat eine sichere und gute Hand in der Wahl seiner Gefährtin gezeigt. Ich mag dir fremd erscheinen, aber ich bin aus der gleichen Linie wie Raffaele und Vittorio, oder auch … aber nein, das würde für heute zu weit führen. Wirst du mir dabei helfen, die anderen zu beschützen?“


    Vera nickte. „Natürlich, aber ich frage mich, warum ich? Sabine kennt diese Welt und die Kinder der Dunkelheit doch schon länger?“


    „Lucas Gefährtin hat bereits vieles durchgemacht und du bist neu in diesen Reihen. Lassen wir sie sich erholen und geben dir die Möglichkeit, deinen Beitrag für deine neue Familie zu leisten. Sie wird es nicht hinterfragen, wenn du ihr berichtest, Angel und Vittorio hätten dich ersucht, ihnen einen Gegenstand von größter Wichtigkeit zu bringen.“


    „Einen Gegenstand?“


    „Gut, den Gegenstand bringe ich, denn nur ich kann im richtigen Augenblick diese Entscheidung treffen. Doch ohne deine Hilfe würde es schwer für mich. Ich frage dich noch einmal, bist du bereit dafür?“


    Selbst wenn sie es nicht gewollt hätte, niemand wäre wohl in der Lage gewesen, ihm eine Bitte abzuschlagen. Sie hätte gar nicht Nein sagen können. Dieser Mann log nicht. Das, was er sagte, war unumstößlich die Wahrheit – woher sie sich dessen so sicher war, konnte sie nicht erklären, sie wusste es einfach.


    „Was soll ich tun? Und was müssen wir zu ihnen bringen?“


    Wieder lächelte er. „Bitte ruf Fürst Abdallah an, sage ihm nur, dass du dem Ruf des Schwertes folgen musst. Er wird keine Fragen stellen, er ist der Älteste neben Raffaele und kennt die Bedeutung dieser Worte. Er wird genau das tun, worum du ihn bittest. Wir müssen bei Sonnenuntergang zum Flughafen, wir brauchen eine Privatmaschine mit nur zwei Besatzungsmitgliedern wir werden auf einem Privatflughafen in Devonshire landen, dort muss uns ein Wagen erwarten, dann benötigen wir ein sicheres Quartier für einen Tag. In der folgenden Nacht wird sich vieles entscheiden.“


    “Wissen Sie denn genau, wohin wir müssen? Ich kenne mich dort gar nicht aus. Ich habe gehört, dass sie in Südengland sein sollen, aber sonst?“


    Wieder dieses seltsame Lächeln, dieses Mal aber blieb es länger auf seinen Lippen haften. „Nun, als ich jene Regionen zuletzt besuchte, trieben sich dort noch römische Legionäre herum, aber du kannst mir vertrauen. Ich weiß genau, wohin wir müssen. Den Rest wird Fürst Abdallah vorbildlich erledigen.“


    „Gut, und was müssen wir dorthin bringen?“


    „Das hier!“ Er zeigte auf ein in dickes, weiches Leder eingeschlagenes Bündel. „Und dies wird das Schicksal aller entscheiden. Denn für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich fehl gehe, dann wäre das fatal für alle Seiten. Aber bitte mache dir darüber keine Gedanken, das soll alleine meine Sorge sein. Du erledigst worum ich gerade bat und dann meldest du dich bei Angel. Er muss sicher sein, dass es dir gut geht. Erzähle ihm nichts von den Geschehnissen dieser Nacht. Er wird alles früh genug erfahren, wichtig für dich ist: Ich garantiere dir, dass dir nichts zustoßen wird. Dein Leben ist bei mir zu jeder Zeit vollkommen sicher.“ Er stieß sich leicht von der Tischkante ab, beugte sich wieder zu Vera hinunter und strich ihr übers Haar. „Niemals würde ich zulassen, dass dir Leid geschieht.“


    Und wieder glaubte sie ihm, ohne nachzudenken.


    „Gut, wann soll ich morgen fertig sein, falls Abdallah alles regeln kann?“


    „Er wird es können. Und ich werde um Mitternacht hier auf dich warten. Dann verlassen wir Italien.“ Er stockte und schien nachzudenken. „Für meinen Teil das erste Mal seit über dreihundert Jahren. Bis morgen, Vera. Vergiss Angel nicht.“


    Weg war er, samt dem geheimnisvollen Bündel. Nicht einmal einen Luftzug hatte sie gespürt. Dafür hinterließ seine Abwesenheit eine fast unerträgliche Kälte. Das Feuer war aus, der Kamin sauber gereinigt, so als habe es nie darin geflackert. Die Lampe war ebenfalls aus und die einzige Lichtquelle war das fahle Licht des beginnenden Morgens, das sich durch die Vorhangschlitze stahl. Eilig stand Vera auf, warf noch einen letzten ungläubigen Blick auf den leeren Raum und lief so rasch sie konnte nach oben. Bevor sie aber Angel zurückrufen konnte, musste sie sich zuerst einmal fassen und zur Ruhe kommen. Fast wünschte sie sich, der Fremde käme zurück – so viele Fragen brannten auf ihrer Seele.


    


    „Das ist seltsam. Vera hat so tief geschlafen, dass sie das Telefon nicht gehört hat.“ Nachdenklich ließ Angel sein Handy in die Hosentasche zurückgleiten.


    „Wo ist denn jetzt dein Problem? Sie hat doch gerade zurückgerufen, oder? Was willst du mehr?“ Luca sah das ganz vernünftig. „Ich weiß nicht. Irgendwie klang sie seltsam.“


    „Nun, sie wird dich eben vermissen, Kumpel. Wir bringen das alles hier hinter uns, erledigen das Problem mit Marican, schalten Christo endgültig aus und sorgen dann noch dafür, dass Ares endlich zur Ruhe kommt. Dem armen Kerl bleibt auch nichts erspart. So wie ich das sehe, ist er zusammen mit Stefano der Stärkste von uns. Und doch hilft ihm all seine Macht nicht, um Selda zurückzuholen. Mist, verfluchter. Alleine ihm zuliebe würde ich diesen Christo gerne vierteilen.“ Luca war nicht in bester Stimmung.


    „Wie wahr. Aber du hast Recht. Lass uns ein wenig Ruhe finden und in der nächsten Nacht fehlerfreie Ergebnisse liefern.“ Angel grinste. „Klingt ein wenig nach Sanierung der Banken.“


    „Ha“, schnaubte Luca herablassend, „wir sind einen Hauch effektiver, glaub mir das. Diese Loser sind doch nur noch mitleiderregend. Und jetzt gib endlich Ruhe. Da, sieh sie dir an. Das tun wir jetzt auch. Also hinlegen und Klappe halten, wird’s bald?“ Er deutete zu einer riesigen Eckcouch, die sich die komplette Rückwand des Lofts entlang zog. Darauf schliefen Stefano und Ares den Schlaf der Gerechten. Das lange schwarze Haar des dunklen Vampirs war ihm wie ein undurchdringlicher Vorhang über sein Gesicht gefallen, während er, den Kopf seitlich auf den Armen ruhend, auf dem Bauch lag. Die Mühe, seine Stiefel auszuziehen, hatte er sich erst gar nicht gemacht.


    Luca schüttelte lächelnd den Kopf. „Glaubst du, dass er die überhaupt noch runter kriegt?“


    Angel zog eine belustigte Grimasse. „Nun, wie mein einstiger Weggefährte Jesus so schön zu sagen pflegte: Déjame morir en mis botas.“


    Luca hob abwehrend die Hand. „Nichts da, er stirbt weder in seinen Stiefeln noch sonst irgendwie. Du wirst es kaum glauben, aber ich hänge tatsächlich an dem Kerl. Ich will ihn einfach in unserer Mitte nicht mehr missen.“


    Der Vampir zog sich seine Jacke aus, ließ sich in einen der einladenden Sessel fallen, deckte sich mit der großen Lederjacke zu, schloss die Augen und schlief Sekunden später tief und fest, ebenso wie Angel im Nachbarsessel.


    „Ein schönes Bild, nicht wahr? Was denkst du, hätten wir ihnen sagen sollen, dass es hier oben fünf exquisite Gästezimmer mit höchst bequemen King-Size-Betten gibt?“ Raffaele nahm das friedliche Bild, das sich ihm bot, lächelnd in sich auf.


    „Och nein, du kennst sie doch. Wenn es darauf ankommt, sind sie alle eher von der umkomplizierten Art.“ Vittorios Blick wanderte über die schlafenden Vampire. „Man möchte kaum glauben, dass dort vier absolut tödliche Wesen schlummern und doch ist es sehr beruhigend zu wissen. Und nun werde zumindest ich mich in eines der schönen Betten zurückziehen. Mein hohes Alter fordert ein wenig Luxus.“


    „Verschwinde, alter Mann. Ich halte die Stellung.“ Kopfschüttelnd sah Raffaele seinem Bruder nach, der sich grinsend in Richtung Schlafzimmer trollte. Dann öffnete er leise die Türe zur Dachterrasse und begrüßte den anbrechenden Tag, so lange bis die Strahlen der Sonne ihm etwas zu warm wurden. Gerne hätte er auch geschlafen, doch ein seltsam unruhiges Gefühl ließ ihn einfach nicht zur Ruhe kommen. Etwas Neues, Mächtiges und doch unendlich Vertrautes hatte sich kurzfristig in sein Bewusstsein geschlichen und ihm wäre wesentlich wohler gewesen, wenn er auch nur annähernd gewusst hätte, woher dieses Gefühl kam.
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    Christo lehnte sich in seinem Stuhl zurück, betrachtete seine Aufzeichnungen und überprüfte zum wiederholten Male den geplanten Ablauf. Nein, es war alles perfekt, er musste sich keine Gedanken machen. Sein Plan hatte nur eine einzige Schwachstelle, und die hieß Attila Marican. Er war sich zwar sicher, dass der einflussreiche Konzernchef nachhaltig beeindruckt war, aber gleichzeitig war ihm genauso klar, dass er – gefangen in seinem Erfolgsdenken – nicht gewillt sein würde, sein Imperium zu gefährden. Ein wenig konnte Christo ihn hier auch verstehen. Etwas, das man sich mühsam aufgebaut hatte, egal ob mit eigener Hände Arbeit oder mittels Lug und Trug, gab man nicht freiwillig aus der Hand. Marican konnte sich keineswegs sicher sein, dass er das Unternehmen, das Christo plante, auch überleben würde. Ihm fehlten die Erfahrung und der tiefere Einblick in die Welt der Geschöpfe der Nacht. Er hingegen hatte diesen Einblick seit Jahrhunderten. Aber sich darüber Gedanken zu machen war zwecklos. Falls er sich für einen dummen und für ihn wahrscheinlich tödlichen Alleingang entscheiden sollte, dann stünde ihm, Christo, nach getaner Arbeit ein Imperium zur freien Verfügung. Das käme seinem ursprünglichen Plan, Marican irgendwann auszuschalten, sowieso entgegen. Das entsprechende Dokument, welches ihn als Maricans Erben auswies, lag schon lange in seinem Safe. Gut gefälscht war halb gewonnen. Sehr gut! Ein Blick zu den sich geräuschlos schließenden Fensterläden des Hauses zeigte ihm, dass es an der Zeit war, die letzten Vorbereitungen zu treffen.


    „Michele, komm zu mir. Rasch!“


    Sofort hörte er die eiligen Schritte des Sekretärs. Christo liebte es, wenn seinen Anweisungen schnell Folge geleistet wurde.


    „Ja, mein Herr?“


    „Pack alles ein, was ich angeordnet habe, mach die Wagen fertig und schick diesem Allan eine Erinnerungsmail. Wir fahren von hier aus bei Sonnenuntergang los. Und sie werden kommen, wie sie auch in Andalusien kamen. Ich habe so viele Köder ausgelegt, dass sie einfach zuschnappen müssen. Mal sehen, ob Marican so viel Verstand hat, das zu tun, was ich ihm gesagt habe. Also, mach alles fertig. Ich ziehe mich zurück. Die nächsten achtundvierzig Stunden sind enorm wichtig. Ich muss im Vollbesitz meiner Kräfte sein. Geh jetzt!“


    


    Eigentlich wollte Raffaele auch gerade ein wenig schlafen, doch das Läuten seines Handys vereitelte diesen Plan.


    „Etna? Himmel, euch wollte ich ja schon längst angerufen haben. Geht es euch gut? Warte, ich stell dich auf Lautsprecher.“


    „Ja, uns geht es ganz gut. Nachdem es ausgerechnet unserem Kleinen zu verdanken ist, dass Esteban nicht bei lebendigem Leib geröstet wurde und der belanglosen Tatsache, dass außerdem Mauros Laden endgültig abgefackelt wurde, haben wir wieder alles im Griff.“ Etna klang ein klein wenig müde.


    „Was ist denn mit Esteban passiert? Erinnere ich mich falsch oder ist El Cazador einer unserer Flinksten?“


    „Tja, schon“, meldete sich Estebans wütende Stimme aus dem Hintergrund. „Aber nicht, wenn diese Mistzwerge mit Monster-Molotowcocktails werfen und dann auch noch die beschissene Dachkonstruktion unter mir nachgibt. Wäre Lian nicht gewesen, ich sag dir, das sah verdammt übel für mich aus.“


    Raffaele schmunzelte. „Lian, bist du da?“


    „Bin ich, Raffaele.“


    „Gute Arbeit. Vittorio und Angel werden sehr stolz auf dich sein.“


    „Hm, war doch nichts Großartiges, aber Raffaele, du bist doch hier der Boss?“


    „Na ja, wie man es nimmt. Warum fragst du?“


    „Könntest du bitte diesen Nasen hier, vor allem dem blonden Igelkopf, mal sagen, dass sie endlich aufhören sollen, mich Kleiner zu nennen? Bitte!“


    Raffaele musste sich erst kräftig zusammennehmen, ehe er einigermaßen sachlich antworten konnte. „Öhm, Etna, du hast das gehört, oder? Also bitte. Wer deinen langjährigen Freund, und ich darf erwähnen, deinen besten Freund, aus dem Feuer zupft, der hat sich ein wenig Respekt verdient. Auch ich verspreche es feierlich!“


    „Danke! Aber da ist noch etwas. Ich lass das mal rasch Esteban erklären. Warte, er kommt, damit er nicht so schreien muss.“ Lian räumte den Platz vor dem Mobiltelefon und zog sich etwas zurück.


    „Raffaele, du weiß doch, dass ich mir Wahnsinnssorgen um Reyna gemacht habe? Ich bin ihrer Spur gefolgt und habe sie an einem Ort verloren, der mir sehr unheimlich war.“


    „Du sprichst in Rätseln, mein Freund. Wo warst du denn?“


    „Halt dich fest! Ich habe ihre Spur bis zu den verkohlten Ruinen des alten Schlosses verfolgen können, in dem ihr Perdikkas besiegt habt. Mir war schon immer klar, dass sie furchtbar neugierig auf diesen Ort war. Was mich sehr beunruhigt ist, dass auch Carlos, selbst ein Rabe Kastiliens und Kunstmaler, den Reyna über ihren Laden kennengelernt hat, spurlos verschwunden ist. Freunde von Carlos haben mir erzählt, dass sie ihn besucht hat und dass die beiden in zwei aufeinander folgenden Nächten dort in der Nähe der Ruine herumgelaufen sind. Diese Freunde haben leider auch noch etwas ganz anderes erzählt. Seit dem Tod Perdikkas’ wurden dort in den Nächten immer wieder seltsame Gestalten gesehen, die auf den Resten der Mauer standen, oder sich in den Innenhöfen herumgetrieben haben. Sie verschwanden quasi gemeinsam mit Reyna und Carlos. Raffaele, du kennst meinen Spürsinn. Ich habe meinen Namen nicht umsonst. Aber ich konnte sie tatsächlich nur bis zu dieser Ruine spüren – ab dann war es vorbei. Nichts, aber rein gar nichts. Ich bin etwas verzweifelt. Ey, Mann, sie ist meine Schwester.“


    „Ich weiß, Esteban. Wenn ich alles zusammenzähle, dann käme wenn überhaupt nur einer infrage, der sich dort noch hätte herumtreiben können: Entweder Christo selbst oder jemand in seinem Auftrag. Niemand sonst ahnt auch nur, was in jener Nacht dort geschehen ist.“


    „Ui toll, ausgerechnet diese miese Ratte. Wenn der Reyna in die Finger bekommen hat, in der Hoffnung, einen von uns damit zu treffen, dann sieht es übel für sie aus.“


    „Esteban, sie ist nicht nur deine Schwester, du hast zudem eine sehr tiefe Verbindung zu ihr. Du würdest es fühlen, wenn sie tot wäre. Vertrau mir. Reyna lebt noch.“ Raffaele war sich seiner Sache ganz sicher.


    „Hm, Mann, ich würde so gerne zu euch kommen. Mir wäre wohler, wenn ich etwas tun könnte.“


    „Nichts da. Du bleibst wo du bist. Um Christo und alles, was mit ihm zusammenhängt, also auch Reyna, kümmern wir uns. Allen voran Stefano, Angel und vor allem Ares. Ihr seht zu, dass ihr euch von der letzten Nacht erholt. Dann sorgt ihr schnellstmöglich für den Wiederaufbau von Mauros Restaurant. Ich habe doch richtig gehört, dass es abgebrannt ist? Also werdet ihr unsere Leute in Madrid kontaktieren, wir kümmern uns um den kompletten Neubau und die Inneneinrichtung und alles, was Mauro sonst noch braucht. Ist er da?“


    „Ja, schon, aber er schläft tief und fest. Das war doch etwas viel für ihn. Aber jetzt sollte es endlich gut sein. Soweit wir wissen, sind alle tot, von Maricans Leuten hat keiner überlebt. Bedaure, aber dieses Mal war nichts mit Gnade und dem ganzen Mist.“ Esteban klang nach wie vor wütend. Niemand durfte ihm ungestraft an die Haut.


    „Das war mir klar. In Madrid, in den Städten Russlands, in Paris, Rom und Edinburgh war es auch so. Das ist gut so. Wir mussten leider komplett aufräumen – niemand darf unser Blut missbrauchen. Dieser Frevel konnte nicht ohne Folgen bleiben.“


    „Gut, dass du das auch so siehst“, knurrte Esteban. „Fein, dann bauen wir erst mal Mauros Kneipe wieder auf. Und zwar dieses Mal mit Dachstreben, die im Notfall einen Elefanten tragen. Das passiert mir so schnell nicht mehr.“


    „Bau sie nach deinem und Mauros Gutdünken, ihr habt freie Hand, seid kreativ. Den Rest hier lasst uns machen. Nächste und übernächste Nacht werden wir das seltsame Treiben des Attila Marican und vor allem das dieses Christo de Thyra ein für alle Mal beenden – koste es, was es wolle.“ Raffaeles Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm bitterernst damit war.


    „Gut, und vergesst nicht, diesen Mistkerl nach Reyna zu fragen. Ich hab ein saublödes Bauchgefühl.“


    „Keine Angst, Esteban, das werden wir und zwar in der uns eigenen, unaufdringlichen Art.“


    Esteban seufzte. „Dann bin ich ja beruhigt.“


    Raffaele beendete das Gespräch mit sorgenvoller Miene. Es wurde wirklich Zeit, diesen Mördern das Handwerk zu legen. Egal wohin man sah, überall sorgten sie für Chaos. Das musste ein Ende haben – für immer!
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    „Himmel, Vera, du kommst ja aus dem Gähnen gar nicht mehr heraus. Was ist denn los mit dir? Hat Mr. Darcy dich nicht schlafen lassen oder was?“ Sabine rollte lachend das Maßband ein, mit dem sie die beiden Läden ausgemessen hatten.


    Immerhin gelang Vera ein schiefes Grinsen. „So was in der Richtung. Ich hatte einen Anruf von Angel. Ich muss ihnen nächste Nacht etwas nach England bringen. Learjet und alles inklusive. Dabei weiß ich nicht mal, was in dem Paket drin ist.“


    „Hm, klingt ernst. Aber wenn Angel dich herbestellt hat, dann hat er gute Gründe, auch wenn er dich um Unklaren darüber lässt, was du eigentlich abliefern sollst. Wohin musst du denn?“


    Vera war überrascht, dass Sabine nicht misstrauischer reagierte.


    So konnte sie zumindest wahrheitsgemäß antworten: „Ich fliege von Venedig aus zu einem Privatflughafen in Devonshire und von dort aus werde ich mit einem Wagen nach Torquay gefahren. Ich bin echt neugierig.“


    Sabine zuckte die Schultern. „Das kannst du auch sein, wer weiß, was los ist. Wenn du Hilfe brauchst, dann sag Bescheid.“


    Vera war verflixt erleichtert. „Mach ich, aber soweit ich weiß, hat Abdallah schon alles organisiert. Das klappt ja unglaublich gut, wenn jemand von ihnen den anderen um etwas bittet.“


    „Ja!“ Sabine packte Maßband und Handy in ihre Tasche und warf einen letzten Blick auf die Räume. „Weißt du, das muss so sein. Sie können sich alle blind aufeinander verlassen. Nur so funktioniert ihre Welt. Ein jeder weiß vom anderen, dass er ihn nie um etwas bitten würde, das nicht sinnvoll oder unabdingbar nötig ist. Sie sind immer füreinander da. Und nun lass uns aufbrechen, Andrea hat eine Lasagne für uns vorbereitet, darauf freue ich mich, wenn ich ehrlich bin, schon den ganzen Tag. Wir sind hier soweit fertig, wenn du aus England zurückkommst fahren wir nach Verona und kaufen Möbel ein – ich bin ganz aufgeregt. Na, komm, gehen wir.“


    Das war weitaus problemloser gelaufen, als Vera geargwöhnt hatte. Auch wenn sie an das von ihr gefürchtete Telefonat mit Fürst Abdallah zurückdachte, dann war es schier unglaublich gewesen. Mit unsicherer Stimme hatte Vera den Satz gesagt, den der Fremde ihr eingebläut hatte und Fürst Abdallahs Reaktion hatte sie aufs Äußerste überrascht.


    „Ja, mein Kind. Ich werde alles vorbereiten lassen. Morgen Nachmittag wirst du genauere Details erhalten.“


    Mitten in ihren Vermessungsarbeiten hatte ihr Telefon gefiept und prompt hatte sie darauf einen minutiösen Zeitplan mit Flugzeiten und Ansprechpartnern gefunden, gefolgt von dem Hinweis, dass sie sich um nichts weiter kümmern müsse. Alles, was ihr nun noch zu tun blieb, war ihre Reisetasche zu packen, Andreas köstliche Lasagne zu verspeisen und um Mitternacht den Mut aufzubringen, wieder in Raffaeles Arbeitszimmer zu gehen. Das stellte wohl derzeit die größte Überwindung dar, denn noch immer war da eine tief sitzende Urangst, auch wenn sie tatsächlich neugierig darauf war, den Fremden wiederzusehen. Doch bis dahin blieb noch genug Zeit, um ihre Tapferkeit wieder auf Vordermann zu bringen.


    „Du hast Recht, mein Magen knurrt auch schon. Wir waren fleißig genug, gehen wir.“


    Sie verließen vergnügt den Laden, reihten sich in den nicht enden wollenden Strom der Touristen ein und schlenderten zufrieden zurück zum Palazzo.


    


    Der große Mercedes Sprinter, mit dem Allan und seine Leute abgeholt worden waren, hielt pünktlich vor Christos Haus in Harrow. Allan sprang aus dem Wagen, eilte die Treppe hinauf und klopfte energisch an die Türe.


    „Immer mit der Ruhe, ich komme ja schon.“ Michele war ziemlich mies gelaunt. Eigentlich wäre er gerne hier geblieben, aber davon wollte Christo nichts hören. Sein Plan stand, daran konnte Michele leider nichts mehr ändern und so öffnete er Allan mit knurriger Miene.


    „Ist etwas?“


    „Nein, ich habe lediglich keine besondere Lust auf diesen Stellungswechsel.“


    „Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Sobald wir dort alles präpariert haben, läuft der Plan Ihres Chefs wie am Schnürchen. Wir haben noch nie versagt. Sie werden bald wieder hier sein“, versuchte Allan den übellaunigen Sekretär zu beruhigen.


    „Das sagen Sie, aber nach der Aktion werden wir als Erstes mit der Alexandria eine Weile untertauchen.“ Micheles Blick eilte suchend über den Vorplatz. Dort waren inzwischen auch die zwei Limousinen vorgefahren, von denen eine eigentlich Attila Marican hätte hierher bringen sollen. „Wo steckt denn unser Konzernboss? Ich dachte Sie kommen gemeinsam? So war es doch zumindest abgesprochen?“


    „Tja, da müsste ich mal kurz mit Herrn de Thyra sprechen. Attila hat sich kurzfristig umentschieden.“


    Auf Micheles Gesicht erschien ein ironisches Grinsen. „Ach, umentschieden hat er sich. Das wird Christo aber sehr freuen, ich bin gespannt, wie Sie ihm das beibringen wollen. Dann kommen Sie mal rein, er ist sofort fertig.“


    Während Allan im Salon unruhig auf und ab tigerte, lief Michele zu Christos Räumen, um ihn vorzuwarnen.


    „Verzeihung, darf ich reinkommen?“


    „Ja, Michele, was ist denn? Du weißt doch, dass wir es eilig haben. Sind denn unsere Gäste schon da?“


    „Eben genau da liegt unser Problem. Marican zieht es vor, in London zu bleiben. Was sollen wir jetzt tun?“ Erwartungsvoll ruhte Micheles Blick auf Christo.


    Dessen Miene verzog sich nur kurz zu einer ärgerlichen Grimasse, entspannte sich aber dann unerwartet rasch wieder.


    „Nun, dann werde ich leider zu Plan B in Sachen Allan und Marican greifen müssen. Solange ich mir nicht sicher sein kann, dass der Kerl und sein Profiattentäter nicht ihr eigenes Süppchen weiter kochen, hätte ich keine Ruhe. Da werde ich leider dafür sorgen müssen, dass Allan mir definitiv nicht in den Rücken fallen wird.“


    „Aber Christo, Sie können doch seine Gedanken lesen?“


    „Nicht so gut, wie ich das gerne möchte. Marican hat ihn über längere Zeit mit einer nicht geringen Dosis Vampirblut versorgt. Er ist von Haus aus hochintelligent und brandgefährlich, so aber kann er sich auch noch verdammt gut abschirmen. Ich nehme seine Gedanken nur sehr, sehr verschwommen wahr. Nein, das ist mir zu unsicher. Ich weiß, was ich zu tun habe. Dumm gelaufen für Attila Marican, und falls die Hüter schon in London sind, was ich annehme, dann ist es fast noch dümmer. Aber wer nicht hören will, muss fühlen. Uralte Weisheit! Komm, Michele, sammeln wir Allan ein und brechen auf. Du sorgst dafür, dass er und ich alleine im Fond sitzen. Du wirst bei seinem Team mitfahren.“


    Michele begriff, was Christo im Schilde führte. „Oh, ob Allan das gefallen wird?“


    „Glaubst du im Ernst, dass ich ihn vorher um Erlaubnis frage?“


    So barg dieser frühe Abend doch noch einige kleine Überraschungen, die zu seiner Unterhaltung würden beitragen können. Lächelnd trabte Michele zum Salon und bat Allan nach draußen zu den wartenden Wagen.


    Kaum saß Allan im Fond, lief Christo durch die Dämmerung und sprang zu ihm auf den Rücksitz. Er hatte den Kragen seiner dunkelbraunen Lederjacke hochgeklappt und trug eine verspiegelte Sonnenbrille, die seine empfindlichen Augen vor den letzten Strahlen der untergehenden Sonne schützen sollte.


    Erst im Wagen schob er die Brille hoch und benutzte sie gleichzeitig dazu, seine halblangen Haare zu fixieren. Lächelnd wandte er sich an seinen Mitfahrer.


    „Allan, schön, dass wenigstens Sie es einrichten konnten, meiner Bitte nachzukommen.“ Seine Stimme hatte einen eisigen Unterton,.


    „Es tut mir wirklich leid, aber Sie müssen Marican auch verstehen. Er hat sich über lange Jahre seine Firma, ach was sage ich, sein Imperium aufgebaut. Wenn er heute mitgefahren wäre, dann bestünde die Möglichkeit, dass er nicht schnell genug reagieren kann, wenn etwas passiert.“


    „Ach, und was denkt er, könnte passieren?“


    „Nun ja, er hat da diese Kerle im Visier, die Sie auch auf dem Kieker haben. Wissen Sie, wenn er vor Ort ist, dann hat er die Fäden in der Hand. Er muss erreichbar sein und im Notfall zügig eingreifen können.“


    „So, zügig eingreifen? Was glaubt er eigentlich, mit wem oder was er es zu tun hat? Habe ich mich so undeutlich ausgedrückt, dass er mich nicht verstanden hat, oder will er nicht verstehen? Das sind keine Strauchdiebe oder billige Einbrecher – verdammt noch mal, das sind die mächtigsten Geschöpfe, die es auf diesem Planeten gibt. Warum zum Teufel kapiert das keiner?“


    Allan schluckte. „Also ich denke, ich hab das schon begriffen. Aber trotzdem verstehe ich ihn auch. Er will einfach dafür sorgen, dass er nicht die Kontrolle über seinen eigenen Laden verliert. Glauben Sie mir, er hat verdammt gute Leute, die ihm treu ergeben sind und ihn im Ernstfall verteidigen werden.“


    Christo schüttelte nur mitleidig den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Sie oder er auch nur annähernd verstehen, worum es hier geht. Woher soll ich denn wissen, dass sie beide nicht hinter meinem Rücken irgendwelche perfiden Pläne schmieden?“ Seine Augen fixierten Allan unablässig.


    „Nein, das würden wir nicht tun. Wirklich! Ich habe alles dabei, was Sie angeordnet haben, die Vorbereitungen sind genau nach Ihren Anweisungen getroffen worden und Attila Marican wird sich nicht einmischen, weder jetzt noch später.“ Und genau an dieser Stelle unterlief Allan der alles entscheidende Fehler, als er – warum auch immer – an die letzte Mail Maricans dachte.


    Christos Lächeln vertiefte sich und er warf einen langen Blick aus dem Autofenster auf die an ihnen vorbeiziehende Landschaft. Als er sich seinem Gegenüber wieder zuwandte, hatte sein Blick etwas Lauerndes. „Glauben Sie mir, lieber Allan, dass weder Sie noch Marican jemals wieder meine Pläne durchkreuzen können, denn dafür werde ich jetzt sorgen.“


    Allan wurde zusehends unruhig. „Wie meinen Sie das?“


    Wieder lächelte Christo. „Ganz einfach, Sie werden schon sehen.“ Als er sich über die Lippen leckte und sich langsam zu Allan hinüberbeugte, dämmerte diesem, dass Maricans Plan einen schwerwiegenden Denkfehler enthalten hatte: Mit Vampiren trieb man keine Spielchen. Nützen würde ihm diese Erkenntnis allerdings nicht mehr, im Gegenteil. Er kam nicht einmal mehr zum Schreien.
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    Angel schnürte sich seine Lederstiefel so fest wie möglich. Sie mochten schwer und klobig aussehen, doch die leichte, dicke Gummisohle war ausnehmend praktisch, wenn man nach einem Sprung sicher und lautlos landen wollte und tatsächlich war auch der Rest der Boots enorm bequem. Nachdem er sich noch den Gürtel ordentlich festgezurrt und seine Wurfmesser in den Taschen überprüft hatte, war er sichtlich zufrieden. Das Schwert der Hüter war wie immer auf seinem Rücken festgeschnallt und in einem Holster an seiner Hüfte wusste er eine sehr funktionale Maschinenpistole. Das musste reichen. Fragend huschte sein Blick zu Luca und Stefano.


    „Na, fertig?“


    Beide nickten, wobei Stefano sich noch diverse seltsame Dinge in die Hosentaschen schob, von denen Angel sich ziemlich sicher war, dass er gar nicht wissen wollte, was sie waren. Erst als er zu einem Teakholzschrank an der Rückwand stapfte und eine Pumpgun herauszog, wagte Angel leisen Protest.


    „… Stefano, das könnte aber ein wenig laut werden, falls du sie zu nutzen gedenkst.“


    Stefano lächelte lauernd. „Ich weiß.“


    Angel wusste, wann es keinen Sinn machte, mit dem dunklen Vampir zu diskutieren. Daher beließ er es bei einem vielsagenden Blick zu Luca, der nur die Achseln zuckte.


    „Passt schon, Stefano weiß was er tut, glaub mir.“


    Angel erinnerte sich bestens an den Alleingang Stefanos in Andalusien. „Auch wieder wahr. Leute wollen wir? Malcolm und sein Kollege sind soweit, Silvana hat quasi den Finger schon auf der Tastatur, der Knabe vom örtlichen Revier weiß Bescheid – hab ich was Essentielles vergessen?“


    „Ich denke nicht.“ Vittorio krempelte die Ärmel seines schwarzen Rollkragenpullovers hoch. „Lasst uns gehen!“


    


    Die Anspannung war ihnen allen anzumerken. Selbst Raffaele, der ansonsten eher der Ausgeglichene war, kochte innerlich. Jemanden der mit ihrem Blut herumexperimentierte, hatte er noch nie im Visier gehabt. Öfter mal etwas Neues – hierauf allerdings hätte er verzichten können.


    „Fertig!“


    Ares verschloss sorgfältig die Taschen seiner Cargohose, überprüfte den Sitz seines Waffengürtels und zog dann seine lange dunkle Lederjacke über.


    „Fertig!“


    „Gut, raus mit uns.“ Stefano brannte darauf, Marican gegenüber zu treten.


    Es wurde eine schweigsame Fahrt durch die Londoner Nacht. Zwar gefiel es ihnen nicht, dass so viele Menschen unterwegs waren, doch das konnte man in einer Großstadt wie dieser nun einmal nicht ändern. Auf der Zufahrt zu dem Büro- und Bankenkomplex wurde es ruhiger und auf dem von ihnen ausgewählten Parkplatz standen nur wenige Autos. Malcolm entschied sich für einen möglichst abgelegenen Platz und stellte den Motor ab.


    „Da wären wir. Kann ich noch etwas tun?“


    Vittorio schüttelte den Kopf. „Nein danke, Malcolm. Ihr bringt euch jetzt sofort in Sicherheit. Der Wagen mit dem Gepäck ist unterwegs zum Schiff?“


    „Ja, Sie werden alles bereits auf der Yacht vorfinden, wenn die Helikopter Sie dort absetzen. Ich wünsche Ihnen viel Glück.“


    Raffaele klopfte dem Chauffeur freundschaftlich auf die Schulter. „Vielen Dank noch mal für alles, kommen Sie gut zurück zu John.“


    Malcolm nickte, warf einen wachsamen Blick über den Parkplatz und startete den Motor wieder.


    „Gut, auf drei. Stefano, bitte gib Silvana ihr Zeichen. Eins, zwei, drei!“ Zeitgleich glitten die Vampire aus den beiden Wagen und waren Sekundenbruchteile später bereits an dem Fenster angekommen, welches sie bereits beim ersten Mal benutzt hatten. In perfekter Harmonie mit ihren Bewegungen erloschen die Blinklichter der Überwachungskameras, um nur wenige Wimpernschläge später wieder anzuspringen. Raffaele atmete tief ein. Angewidert verzog er das Gesicht.


    „Das Pack, das er um sich geschart hat, ist nicht von schlechten Eltern. Ehemalige Söldner, Auftragsmörder und ähnlich respektables Personal.“


    „Was hast du erwartet? Die Heilsarmee? Achtung, wir kommen zu den Laboratorien. Dort brennt Licht. Raffaele, blockierst du bitte sofort die Türe wieder, wenn wir drin sind?“ Stefano bremste scharf ab.


    „Kein Problem, rein mit euch!“


    Die Überwachungskamera direkt über dem Laboreingang blinkte ein letztes Mal und setzte dann aus. Stefano schob die schwere, eigentlich verriegelte Türe mit Leichtigkeit auf. Drei Männer in weißen Kitteln saßen an den Tischen und hantierten mit Reagenzgläsern, Mikroskopen, Spritzen und Petrischalen.


    Mit einem einzigen gezielten Gedanken verriegelte Raffaele die Türe. Erst als der Mechanismus leise wieder einrastete, bemerkte einer der drei Laboranten die sechs riesigen Männer im Raum.


    „He, was tun Sie hier? Hier drin hat niemand etwas verloren. Verlassen Sie sofort das Labor oder ich rufe den Sicherheitsdienst.“


    „Das möchte ich sehen!“ Luca war so schnell bei dem ersten Tisch, dass niemand seine Bewegung wahrgenommen hatte, und hielt den erschrockenen Mann an seinem Kittel fest.


    „Was soll das, was tun Sie?“


    „Falsche Frage, Kumpel. Was ich tue, geht dich einen Dreck an. Viel wichtiger ist: Was tust du?“


    „Hören Sie auf damit und gehen Sie raus, sofort. Wenn Sie ein Problem haben, dann wenden Sie sich an Herrn Marican oder den Empfang“, schaltete sich auch der zweite der Weißkittel ein.


    „Ja, so kann man das nennen. Wir haben ein Problem. Vor allem rieche ich das Problem schon wieder. Womit experimentiert ihr da herum? Los, redet jetzt!“ Stefanos Stimme war eisig.


    Alle Blicke richteten sich auf den in der Ecke stehenden Schatten. Als der sich langsam aus der Dunkelheit herausschälte und drohend auf die Angestellten zukam, verlor der, dessen Kragenenden noch immer in Lucas Fäusten gefangen waren, die Nerven.


    „Was zur Hölle seid ihr? Lasst uns in Frieden, wir arbeiten hier nur.“


    Er begann zu zittern und versuchte mit seinen vor Aufregung feuchten Händen, Lucas Finger zu lösen.


    „Das ist eine Lüge!“ Ares’ Stimme klang der von Stefano gar nicht so unähnlich. „Ihr wisst sehr genau, was ihr hier tut. Und du, du kleiner Drecksack, weißt sogar, was du hier vor dir hast. Na los, sprich es aus, sonst sauge ich dir die Antwort heraus.“ Ares beugte sich drohend zu ihm hinab.


    „Va … Va … Vampirblut“, stieß er mit vor Angst geweiteten Augen hervor.


    „Gut, so weit wären wir dann schon mal. Und nun sieh mir in die Augen, Kleiner. Woher kommt das Zeug?“


    „Das weiß ich nicht. Wir wissen nur, wer es bringt. Der Sekretär von Christo de Thyra.“


    Kaum war der Name über seine Lippen gekommen, brach ein lautes, grollendes Knurren aus Ares’ Brust. Sofort stand er neben Luca, bedrohlich ruhte sein Blick auf dem Mann.


    „De Thyra? Dieser schmierige Mistkerl, ich gebe ihm gleich ‚de Thyra’. Ist dir kleinem, unbedarften Arschloch klar, dass du hier mit dem Blut meines Vaters hantierst?“


    Die Augen des Mannes wanderten ungläubig zu den drei offenen Reagenzgläsern, die in einem kleinen Metallgestell auf seinem Schreibtisch standen.


    „Aber ich sagte doch, das ist Vampirblut.“


    „Und was glaubst du, was wir sind? Die Heiligen Drei Könige samt Gefolge, oder was?“ Ares brachte sein Gesicht ganz nahe an das des Fremden heran, sein Blick wanderte hinunter zu dessen Kittel und dem Namensschild auf der Brusttasche. „Weißt du, Curt, man sollte sich nicht mit Mächten einlassen, die man im Endeffekt nicht zu kontrollieren vermag. Sieh mich einmal genau an.“ Dann begannen Ares’ Augen zu strahlen und er lächelte.


    Und Curt begann zu röcheln.


    „Mann, lasst ihn in Ruhe ihr miesen Kreaturen. Wir arbeiten hier nur. Wir haben gar nichts damit zu tun.“ Zumindest versuchte der Zweite, seinem Partner zur Seite zu stehen, während der Dritte im Zimmer schweigend und zitternd an seinem Tisch saß und die Welt nicht mehr verstand.


    Stefano bemerkte das sehr wohl. „Leute, der Kerl dort ist neu hier. Er hat keinen Schimmer, wovon wir reden oder was vor sich geht. Er hat nur wahnsinnige Angst.“


    „Wirklich? Warte.“ Rasch scannte auch Raffaele das Unterbewusstsein des jungen Mannes. „Du hast Recht. Lösche seine Erinnerung, programmier sie um und schick ihn nach Hause. Er hat nichts getan.“


    „Klar.“


    Stefano stellte sich vor den vor Angst schlotternden Laborgehilfen und legte in einer raschen Bewegung seine Handflächen an dessen Schläfen. Sofort gelang es ihm, in seinen Geist einzudringen. „Das war ein anstrengender Tag. Du hast viel geleistet. Ihr hattet ein paar Probleme, aber Curt hat dich schließlich doch nach Hause geschickt. Er sagte zu dir, dass sie das alleine fertig bekommen würden. Du ziehst jetzt deine Jacke an, nimmst deine Tasche, dann verabschiedest du dich von Curt und deinem Kollegen, gehst nach unten, sagst gut gelaunt ‚Gute Nacht’ zu den Leuten am Empfang und gehst heim. Dort isst du noch etwas und merkst dann, dass du sehr müde und erschöpft bist. Du verlässt das Labor um genau 22:15 Uhr, daran wirst du dich auch morgen sofort erinnern. Uns hast du nie gesehen, wir waren niemals hier. Uns gibt es nicht. Im Raum erinnerst du dich nur an Curt und ihn hier. Nun pack zusammen, zieh dich an und geh.“ Langsam zog Stefano seine Handflächen zurück.


    Sie konnten beobachten, wie der junge Mann vollkommen ruhig und entspannt seinen Kittel auszog, ihn ordentlich an die Garderobe hängte, seine Tasche packte, sein Sakko überstreifte und sich die Aktentasche unter den Arm klemmte. Dann verabschiedete er sich gut gelaunt von seinen Kollegen. „Gut Leute, bis morgen dann, ich hoffe, ihr findet die Lösung noch. Macht nicht mehr zu lange. Gute Nacht.“


    Raffaele entriegelte ihm die Türe, die sich lautlos zur Seite bewegte und kurz darauf hörte man ihn pfeifend durch den Gang zum Aufzug marschieren.


    Stefano grinste. „Dem geht’s gut.“


    „Dafür geht es diesen beiden gleich sehr schlecht. Sie wussten schon die ganze Zeit, was sie taten. Nicht nur, dass sie das Blut für Marican und dessen Schlägertrupps vorbereitet haben, nein, die Herrschaften haben auch noch selbst regen Handel damit betrieben. Korrigiere mich bitte, aber soweit ich deinen Gedanken folgen kann, verkauft ihr das Zeug seit Wochen an Sportler, Schüler und erfolgsgeile Businessfatzken und das für eine Heidenkohle. Wie blöd seid ihr eigentlich?“


    „Wir wollten das nicht …“


    „Halt dein dummes Schandmaul. Ich kann sehr wohl in deinen Gedanken lesen, dass ihr das wolltet. Und wie! Auch wenn du es jetzt gerade enorm bereust. Zu spät!“


    „Curt, du Vollidiot! Ich habe dir gesagt, es ist zu gefährlich.“


    „Sei du bloß leise, die Kohle kam dir sehr gelegen. Also halt deine dumme Fresse.“


    „Curt, Curt, dummer Junge. Eigentlich hätte dir bewusst sein müssen, spätestens seit Marican dir gesagt hat, was du hier vertickst, dass wo Vampirblut ist, eigentlich auch Vampire sein müssten. Du hättest deine Intelligenz benutzen sollen. Nun ist es leider zu spät, und zwar für euch beide.“ Luca ließ ihn los, aber Curt sank nur kraftlos in sich zusammen.


    Stefano war drohend näher gekommen. „Ihr habt wissentlich ein Verbrechen begangen und es sogar noch zu euren Gunsten ausgedehnt. Darauf steht der Tod.“


    „Wie wollt ihr das anstellen? Ihr kommt hier nicht lebend raus, wenn ihr uns umbringt.“


    „Du hast keine Ahnung wo wir schon überall wieder rausgekommen sind. Und nun Schluss mit dem Geplänkel. Ihr seid miese, verkommene und rücksichtslose Kriminelle – und dafür sterbt ihr jetzt.“ Raffaeles Worte duldeten keinen Widerspruch.


    Luca und Stefano wechselten nur einen kurzen Blick, dann schossen ihre Hände nach vorne und die beiden Möchtegern-Dealer saßen mit gebrochenem Genick auf ihren Stühlen.


    „Gut, das war kurz und schmerzlos. Wie viele Menschen fühlt ihr im Gebäude?“ Vittorio lauschte hochkonzentriert auf jedes Geräusch.


    „Dreizehn, also dreizehn lebende, die hier zählen nicht mehr. Zwei unten am Empfang. Dazu zwei Sicherheitsleute, auch in der Eingangshalle. Marican ist oben in seinem Büro und er hat eine Scheißangst. Er hat acht Securities über die Chefetage verteilt.“ Stefano schloss die Augen und konzentrierte sich noch mehr. „Und er hat mit Hilfe dieses Allan alle Etagen unter der seinen bis zum Labortrakt mit irgendeinem Giftgas und neuen Sensoren präpariert. Er kann jede einzelne Etage für sich hermetisch abriegeln.“ Ein zynisches Lächeln umspielte Stefanos Lippen. „Und er weiß Bescheid, dass sein ‚Imperium’ gerade den Bach runter geht. Er hat die Meldungen aus den Städten, in denen er seine gewagte Offensive gestartet hat. Eigentlich weiß er, dass er verloren hat. Aber er hängt so an seiner blöden Macht, er denkt allen Ernstes, wenn er uns kriegt, dann ist er aus dem Schneider. Vollkommen verblendet – er ist in seinem Denken gefangen und erkennt nicht, wann er aufgeben sollte.“


    „Wer zu gierig ist, den straft das Leben. Kommt, gehen wir zu ihm. Er sollte zumindest wissen, wer ihm den Hahn abdreht.“


    Raffaele warf einen letzten Blick auf die Toten. „Dumme, gierige Menschen. Stefano, weiß Silvana, dass wir rauskommen?“


    Stefano drückte eine Taste auf seinem Handy. „Jetzt weiß sie es.“


    


    „Andrea, das war köstlich! Die beste Lasagne, die ich jemals gegessen habe. Du hast dir solch eine Mühe gemacht. Vielen Dank.“ Vera und Sabine waren rundum glücklich. Marcello und Andrea hatten sie mit einem traumhaften Dinner verwöhnt: einem köstlichen Salat aus Tomaten, Melone und Shrimps, dann hatte er die unbeschreiblich leckere Lasagne serviert und zu guter Letzt noch eine frisch gebackene Schokoladen-Tarte mit leicht angeschmolzenem Vanilleeis. Abgerundet hatte das Ganze ein wundervoller Bardolino und nun genossen sie – satt und zufrieden – einen Espresso.


    Dieses Mal war es Sabine, die gähnte.


    „Wann musst du denn los? Wann erwartet dich Angel in England?“


    „Ich muss heute Nacht los. Es ist alles vorbereitet. Soweit ich das richtig verstanden habe, muss ich mich um nichts mehr kümmern. Ich muss nur noch ein paar Sachen packen.“


    Sabine reckte sich genüsslich. „Sag mal, bist du mir arg böse, wenn ich nicht mit dir warte? Ich muss eingestehen, ich bin doch etwas müde, fleißig wie wir heute waren. Aber wenn du möchtest, dann bleib ich natürlich wach.“


    Vera dankte leise ihrem Schicksal. Seit einer geraumen Weile überlegte sie bereits krampfhaft, wie sie der Freundin den geheimnisvollen Fremden erklären sollte, den sie sich ja nicht einmal selbst erklären konnte.


    „Aber nein, das ist doch kein Thema. Du gehst natürlich schlafen. Es ist erst kurz vor elf Uhr. Ich muss sowieso noch bis Mitternacht warten, erst dann kommt das Schnellboot. In der Zwischenzeit packe ich mein Zeug und leg mich auch noch eine halbe Stunde hin. Wenn ich mich nicht irre, bin ich in zwei Tagen eh wieder da. Ich ruf dich an, in Ordnung?“


    Sabine nickte, während sie nach Leibeskräften ein Gähnen unterdrückte. „Ja, meine Liebe, tu das. Komm, lass dich noch mal drücken. Sollte was sein, dann scheu dich nicht, mich zu wecken, okay?“


    „Alles klar, ich werde mich dann mal trollen. Mach’s gut, Sabine.“


    Nach einer herzlichen Umarmung eilte Vera auf ihr Zimmer. Sie war viel nervöser, als sie es sich eingestehen wollte. Noch immer hatte sie keine Ahnung, wer der eindrucksvolle Fremde war, warum sie ihn begleiten musste und was sie eigentlich wirklich tat. Andererseits war er einfach unbeschreiblich überzeugend. Vera seufzte tief. Eine ziemlich verfahrene und verworrene Situation in die sie hier geraten war. Aber das nutzte ihr nun gar nichts. Sie hatte ihr Wort gegeben und er war nicht der Typ, bei dem man sein Wort nicht hielt – so viel war ihr klar. Also angelte sie eine kleinere Reisetasche aus dem Schrank, packte die nötigsten Dinge zusammen, duschte rasch noch einmal, kleidete sich um und sah zur Uhr. Es blieben ihr gut fünfundvierzig Minuten, ehe sie ihm wieder gegenüber treten musste. Sie setzte sich aufs Bett und ihr Blick heftete sich auf den Zeiger, der unerbittlich weiter wanderte.


    


    „Passt auf die Sensoren auf. Die Kameras erfassen uns nicht, aber die Teile, die Allan eingebaut hat sind nicht von schlechten Eltern. Vorwärts, rauf zu ihm. Er hat keine Ahnung, dass wir uns hier schon eine Weile vergnügen.“ Stefano ging voran und die anderen folgten ihm, aufmerksam und aufs Höchste angespannt, durch die Gänge. Zwei Stockwerke höher verließen sie das Treppenhaus und hangelten sich an der Außenwand hoch – womit sie Maricans sorgfältig erdachtes und aufgebautes Abwehrsystem einfach aushebelten. Niemand rechnete damit, dass über dem zehnten Stockwerk eines Gebäudes mit fast glatter Fassade jemand durch die Fenster kommen würde. Doch genau das taten die Vampire.


    Angel und Stefano drückten zeitgleich gegen die beiden Flurfenster, die problemlos aus dem Angeln sprangen.


    Die beiden Sicherheitsmänner kamen nicht einmal mehr dazu, ihre Waffen zu heben, als sie auch schon bewusstlos zu Boden sanken.


    Mit brachialer Gewalt trat Stefano die schwere Glastüre ein und hob seine Maschinenpistole. Der erste Wachmann feuerte zwar noch zurück, doch bereits nach hinten taumelnd durchlöcherte er lediglich die Wand über dem Eingang.


    Während Luca, Angel und Ares blitzschnell die restlichen Sicherheitskräfte auf der Etage ausschalteten, betraten Raffaele, Vittorio und Stefano das Büro Attila Maricans.


    Der Firmenboss erwartete sie hinter seinem Schreibtisch und sah ihnen fast schon neugierig entgegen.


    „Guten Abend, meine Herren. Oh, ich sehe, wovon Herr de Thyra sprach, eindrucksvoll, durchaus eindrucksvoll. Bitte, wollen Sie sich nicht setzen?


    Stefano runzelte die Stirn. „Kann es sein, dass er ein wenig zu viel von seinem eigenen Dreck geschluckt hat oder warum sonst habe ich das dumme Gefühl, dass der Kerl den Verstand verloren hat?


    Raffaele zuckte mit fragendem Blick die Achseln.


    „Nun, dann wollen wir uns doch einmal anhören, was Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen haben. Wir sind ganz Ohr!“ Stefano ließ sich in einen der vier teuren Designerstühle vor Maricans Schreibtisch fallen, der unter seinem Gewicht bedrohlich knarzte.Marican holte tief Atem. “Ich weiß, dass ich Sie wohl verärgert habe. Lange Zeit habe ich nicht gewusst, was Christo de Thyra mir in den Ampullen, die er brachte, geliefert hat. Das war vielleicht ein Fehler von mir, aber Sie müssen auch meinen Standpunkt sehen. Ich habe mir Großes aufgebaut, ich habe viel Gutes mit dem Vermögen, das ich so erlangt habe, getan. Gut, ab und an mag ein etwas schaler Beigeschmack dabei gewesen sein, doch betrachten wir es realistisch. Egal wohin Sie heute sehen, überall herrschen Korruption und teils menschenverachtende Arbeitsbedingungen, und manchmal sterben sogar Menschen dadurch, das war schon immer so. Ich kann nicht sehen, warum das, was ich getan habe, ein solch immenses Verbrechen sein soll.“


    „Er kapiert es wirklich nicht, oder?“ Vittorio war, gelinde gesagt, fassungslos. Langsam ging er auf Maricans Schreibtisch zu und fixierte dessen überhebliche Miene. „Hör einmal gut zu, du Kretin. Es sind Zeitgenossen wie du, die diese Welt zu einem Jammertal machen. Ihr beutet aus, ihr mordet, lügt, betrügt, zieht andere gnadenlos über den Tisch, geht bei euren Scheißgeschäften über Berge von Leichen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ihr seid nie zufrieden, wollt immer mehr! Getrieben von einer endlosen Gier nach Einfluss, nach Macht über andere kommt ihr nie zur Ruhe. Ihr mischt euch in Dinge ein, die euch einen feuchten Dreck angehen, kauft euch in Politik und Wirtschaft diejenigen die euch von Nutzen sind, lenkt das Schicksal anderer, wie es euch gefällt. Solche Drecksäcke wie du sind es, die eine Gesellschaft entstehen lassen, die mich einfach nur noch rot sehen lässt. Niemals über die Benutzung von Menschen, über die Ausbeutung durch Sklaverei und die Rücksichtslosigkeit der einstigen ‚Eroberer’ hinweggekommen, fehlt euch jedes Unrechtsbewusstsein. Das Schlimme ist: Ihr seid überall! Oh Mann, du, ihr alle, kotzt mich dermaßen an!“


    Selten hatte man den immer ruhigen und bedachten Vittorio so in Rage gesehen.


    „Respekt! So kenne ich dich ja gar nicht.“ Raffaele musterte seinen Bruder mit erstauntem Blick. „Das ist doch sonst eher mein Part.“


    „Nein, beim besten Willen, aber wenn mir solcher Abschaum gegenüber sitzt, dann kann ich nicht mehr anders.“


    Marican schien zwar ein klein wenig verunsichert, antwortete jedoch unbeirrt. „Wenn Sie das so sehen, dann müssten Sie die halbe Menschheit ausrotten, denn das Gesetz des Stärkeren herrscht überall. Damit sollten Sie leben lernen.“


    „Damit sollten Sie leben lernen“, äffte Stefano ihn mit zornsprühendem Blick nach. „Das mit dem Ausrotten ist eine verdammt gute Option, du Scheißkerl. Du scheinst nicht zu kapieren, was hier vor sich geht, oder? Mann, du solltest in dich gehen und versuchen, deinen Frieden mit dir und wem auch immer zu machen. Hör zu, du miese Kröte, du wirst diesen Raum nicht lebend verlassen. Kapierst du das eigentlich?“


    „Oh, er denkt, das wird er“, meldete sich Ares vom Eingang her zu Wort. Der blonde Vampir hatte sich an den Türrahmen gelehnt und betrachtete Marican, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von ihm zu wenden. „Er glaubt, er hat uns alle in der Hand und ist der festen Überzeugung, dass er es sein wird, der diese Räume unbeschadet verlässt.“


    Er stieß sich locker ab und näherte sich Marican. Langsam, mit der Geschmeidigkeit eines Raubtieres, kam er auf den Tycoon zu. Auch Stefano begann den Schreibtisch zu umrunden.


    Währenddessen nahm Raffaele den Gesprächsfaden wieder auf. In seiner Stimme war jetzt ein sehr kühler, sehr bestimmter Unterton.


    „Ich weiß auch, warum er glaubt, dass er keine Angst zu haben braucht. Sein Bombenleger hat gute Arbeit geleistet, das gebe ich gerne zu. Auch der Aufbau des Gebäudes spricht für sich. Er denkt, sobald er den Knopf des Auslösers, der auf seinem Schoß liegt, drückt, bricht die Hölle los, er glaubt leider auch, dass er uns alle damit auszuschalten vermag. Die Schutzmaske, die Allan ihm hier deponiert hat, soll sein wertloses Leben retten.“ Raffaele schüttelte fast schon nachsichtig den Kopf. „Glaubst du allen Ernstes, dass du zuerst deine Schlägerschwadron mit unserem Blut vollpumpen kannst, zahllose Unschuldige über die Klinge springen lässt, versuchst uns auszuspionieren, indem du uns halbe Armeen von Spitzeln auf den Hals hetzt …“ Stirnrunzelnd unterbrach er sich selbst. „Ach, da fällt mir doch ein, schlechte Neuigkeiten von deinem Ex-CIA Schnüffler, der ist, unvorsichtig wie ihr Menschen nun mal seid, in Rom vor einen Bus gefallen. Sah nicht schön aus. Wo war ich doch gleich wieder? Ah, ja, du wagst es unsere Ruhe zu stören, glaubst tatsächlich uns in irgendeiner Form drohen zu können und dann gibst du auch noch den Auftrag zu einem Anschlag, bei dem einer unserer Söhne getötet wird. Was denkst du, das wir mit dir machen werden? Na?“


    Nach dieser wutschnaubenden Rede des silberhaarigen Vampirs war Marican kurzfristig sprachlos. Die Hand, die auf dem Auslöser auf seinen Knien ruhte, war feucht geworden.


    „Du fragst dich, woher wir das wissen? Wir können in deinem verrotteten Geist lesen wie in einem Schundroman, du Idiot. Ich könnte ja wetten, du hast Christo nicht richtig zugehört. Denn egal, wie ich ihn auch einschätze, eines weiß ich: Sein Respekt vor den Hütern ist grenzenlos!“ Ares war nun ganz nah und so fand sich Marican unversehens umrundet von ihm, Stefano und dem sich auf seiner Schreibtischplatte aufstützenden Vittorio. Luca hatte sich an der Türe postiert, um mögliche unliebsame Überraschungen rasch zu erkennen.


    Etwas tief in Attila Marican flüsterte ihm zu, dass es an der Zeit wäre Angst zu bekommen und je mehr er versuchte, seine Überheblichkeit und seine Selbstbeherrschung beizubehalten, desto heftiger begann sein Körper zu reagieren. Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn.


    „Du kennst dich ein wenig in der Geschichte aus?“ Raffaele erhob sich nun ebenfalls. „Ich weiß nicht, ob du die Erzählung aus dem alten Babylon schon einmal gehört hast, und falls ja, ob du in der Lage bist, sie richtig zu interpretieren. Es gab einst einen König, der sich über die Götter erhob. Doch dieser Frevel blieb nicht ungesühnt und so wie vor langer Zeit Belsazar bist heute du an der Reihe. Meine vage Hoffnung ist, dass du es verstehst, denn dies ist dein ureigenstes Menetekel: Du wurdest gewogen und für zu leicht befunden!“


    Vittorio und Raffaele traten beide einen Schritt zur Seite und der immer blasser werdende Mann erblickte eben jene Worte mit frischem Blut an die Rückwand seines Büros geschrieben.


    „Ihr könnt mich nicht so einfach töten. Man würde euch jagen!“


    „Uns jagen? Mann, uns gibt es nicht, wir waren nie hier. Du selbst hast das bedauerliche Unglück ausgelöst, du selbst hast den Auslöser gedrückt, der dein Imperium, das bereits bedrohlich wankte, endgültig auslöschte. Europaweit haben wir dich in den letzten Tagen in deine Schranken verwiesen. Deine Auftragsmörder sind tot, deine Handlanger starben auf mysteriöse Weise. Deine Geschäfte sind zusammengebrochen. Du warst zu gierig, zu unersättlich, du standest Auge in Auge mit dem Ruin – das hast du nicht verkraftet. Du wurdest wahnsinnig. Ist das nicht fantastisch? Wir können die Zukunft voraussagen.“ Raffaeles Stimme war eiskalt.


    „Das werdet ihr bereuen!“ Maricans Hände krallten sich in die Armlehnen seines Stuhles.


    „Nein, werden wir ganz sicher nicht. Wir verlassen in wenigen Augenblicken dieses Gebäude, mit dem Wissen, eine gute und sinnvolle Tat vollbracht zu haben. Du hast dich mit den Falschen angelegt, du hast dich lange gnadenlos überschätzt. Und nun wirst du sterben. Wappne dich, der Tod durch Giftgas ist ein langsames, schleichendes und sehr qualvolles Ende Ich weiß, dass durch dich bereits viele Menschen einen solchen Tod sterben mussten. Nun erfahre am eigenen Leib, wie es sich anfühlt. Stefano, walte deines Amtes.“


    „Mit dem allergrößten Vergnügen!“ Stefano holte sein Handy hervor. „Silvana, Schatz, bitte blockiere alle Systeme im Erdgeschoss und im Dachgeschoss. Alle! Wir kommen schon raus, keine Angst. Ab dem ersten Stockwerk muss alles nach oben hin offen sein, wir wollen doch hoffen, dass sich alles gut verteilen wird. Wir dürfen nicht vergessen, auch das kaputte Fenster zu schließen.“


    Endlich erkannte Attila Marican, dass dies wohl seine letzten Minuten unter den Lebenden sein würden. Er wusste, wo seine geladene Waffe lag, doch kaum war sie in seiner Hand, lag sie auch schon am anderen Ende des Raumes.


    „Schäm dich! Hier wird sich nicht erschossen. Du leidest so, wie du andere hast leiden lassen.“ Ares war unerbittlich.


    Raffaele warf einen letzten Blick auf den kreidebleichen Marican, dann gab er den endgültigen Befehl.


    „Raus hier! Stefano, du weißt was du zu tun hast.“


    „Aber ja doch, verschwindet.“


    Während alle bis auf Ares und Stefano, den Raum verließen und zurück zu den Fenstern liefen, nahmen die beiden Marican auf seinem Stuhl in ihre Mitte.


    „Es ist soweit. Sag ‚Gute Nacht’, du Miststück!“


    Stefano blickte dem zitternden, vor Panik erstarrten Mann lächelnd in die Augen, während er langsam seine Zeigefingerkuppe auf den kleinen roten Knopf senkte. Das nächste, was man hörte, war ein seltsames Zischen und Fauchen, das aus den Lüftungsschlitzen drang. Maricans Kopf ruckte herum, sein Blick suchte die gut verborgene Gasmaske, doch alles, was er sah, war der nachsichtig lächelnde, blonde Vampir, der die Maske in seinen Händen hielt.


    „Versuch tief zu atmen, dann geht es vielleicht schneller.“


    


    Stefano und Ares waren verschwunden, ehe er begriff, dass er allein war. Schon machte sich das Gas bemerkbar, seine Atemwege fühlten sich seltsam wund an. Seine Nasenwände begannen zu schmerzen, Übelkeit stieg in ihm hoch. Verzweifelt wollte er um Hilfe rufen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Mit letzter Kraft stemmte er sich aus dem Sessel hoch, robbte auf allen Vieren aus dem Büro, krabbelte über die Körper seiner besinnungslosen Wachmannschaft und versuchte, den Aufzug zu erreichen. Seine Hand schaffte es noch, den Knopf zu drücken, doch alle Systeme waren tot. Das tödliche Gas verätzte ihm die Lunge, sein Magen zog sich zusammen und Marican übergab sich röchelnd. Das letzte, das er hörte war ein Geräusch wie langsam näherkommender Donner – doch er war nicht mehr in der Lage, es zu begreifen. Seine Lunge kollabierte in dem Augenblick, als seine Adern platzten und Blut aus Mund und Nase schossen. Mit ihm starben alle, die sich im Gebäude befanden.


    


    Die Helikopter waren sekundengenau zur Stelle. Die Vampire sprangen hinein und nur Stefano fand es amüsant, sich ein wenig an die Kufen zu hängen und über das nächtliche London fliegen zu lassen.


    Raffaele sah sich das eine Weile an, ehe er den furchtlosen Hüter zu sich befahl. „Jetzt reicht es. Ich habe keine Lust, dich vom Picadilly Circus zu kratzen, komm herein, Stefano.“


    „Lass mich doch ein wenig Spaß haben, man gönnt sich ja sonst nichts.“


    „Wenn ich das richtig sehe, dann kannst du in der kommenden Nacht noch jede Menge Spaß mit deinem alten Freund Christo haben. Er wird es uns wohl kaum so leicht machen wie Marican.“ Kaum hatte Raffaele geendet, donnerte es hinter ihnen und der Büroturm, der einst Maricans Imperium beherrscht hatte, wurde von einer heftigen Explosion erschüttert.


    „Stefano!!“, brüllte Raffaele über das Rotorgeräusch hinweg.


    „Ja?“


    „Musste das sein?“


    „Keine Angst, ich habe es genau dosiert. Den Nachbargebäuden ist sicher fast nichts passiert … außer der Bank direkt daneben, und da hält sich mein Bedauern in Grenzen.“


    „Stefano, du alter Pyromane. Man kann dich keine Sekunde aus den Augen lassen.“


    Raffaele blickte nach unten und Stefano grinste zu ihm hoch. „Danke, aber Ares hat sich dein Lob auch verdient. Gute Arbeit, Alter.“


    Raffaele lehnte sich kopfschüttelnd in seinen Sitz zurück.


    „Na, Hauptsache wir haben dem hier endlich ein Ende gesetzt. Jetzt fehlt nur noch Christo. Ah, seht doch, dort vorne ist schon die Küste.“ Vor ihnen breitete sich die schimmernde Oberfläche des Ärmelkanals aus und die Helikopter begannen einen langsamen Sinkflug während Stefano sich endlich dazu bequemte, wieder in den Helikopter zu klettern.


    


    Fast geräuschlos schwangen die riesigen Tore des Anwesens auf. Die Nacht hier am Stadtrand von San Diego, war warm, ja teilweise heiß. Mustafa fühlte sich fast wie zu Hause und doch fehlte ihm das ganz spezielle Flair der Türkei. Aber seine Gefühle zählten derzeit nicht. Wichtig waren die der jungen Frau auf dem Beifahrersitz. Selda hatte den Unterarm locker am Fenster abgelegt und tippte mit den Fingern den Rhythmus der Melodie, die aus dem Radio erklang, in die Lederverkleidung der Autotüre. Die Wächter, die zu beiden Seiten des Eingangstores Wache hielten, verbeugten sich tief, als ihr Herr in dem großen, gepanzerten Mercedes an ihnen vorbeifuhr. Sie waren junge Vampire und allein Mustafas für sie fast unvorstellbares Alter flößte ihnen Respekt ein.


    Langsam fuhr die Limousine aus dem Anwesen hinaus und Mustafa bog ab in Richtung Tijuana. Nach etwa fünfzehn Minuten lenkte er in eine kleine Seitenstraße, um weg von der Küste ins Landesinnere zu fahren.


    „Vater?“


    „Ja, Selda?“


    „Es ist schön hier, ich mag die Wüste und auch das Meer. Hier habe ich beides.“


    „Es freut mich, dass es dir gefällt und es freut mich, dass du es genießen kannst. Du ahnst nicht, wie glücklich ich bin, dass du endlich wieder bei uns bist.“


    „Ich weiß nicht, ob ich wieder ganz bei euch bin, aber zumindest hat EagleBear die dunklen Wolken in meinem Kopf vertrieben.“


    „Und dafür bin ich sowohl Matthew als auch ihm selbst unendlich dankbar. Ah, sieh doch, wir sind da. Er scheint schon zu warten.“


    Das kleine Blockhaus lag geschützt unter einem einzigen riesigen Baum. Daneben waren Sträucher und ein kleiner Kräutergarten zu sehen. Ein Dodge Ram stand in der schmalen Einfahrt und wirkte darin noch wuchtiger, als er ohnehin war.


    Mustafa hielt die Limousine an, stellte den Motor ab und stieg mit Selda zusammen aus dem Wagen.


    „EagleBear, wie schön dich zu sehen.“


    „Die Freude ist ganz meinerseits, Mustafa. Und die größte Freude ist das Lächeln deiner Tochter.“ Der mittelgroße, schlanke Mann mit der kupferfarbenen Haut, den langen schwarzen, von zahlreichen grauen Strähnen durchzogenen Haaren und dem vom Laufe der Zeit mit einigen Falten und Narben gezeichneten Gesicht streckte Selda beide Arme entgegen und umarmte die junge Vampirin herzlich.


    „Wollen wir hineingehen?“


    Selda nickte. „Ja, nur zu gerne. Ich habe noch viele Fragen an dich.“


    Der Indianer wandte sich zu Mustafa um. „Möchtest du mitkommen oder lieber wieder die Wüstennacht genießen?“


    „Danke, ich bleibe hier draußen, die Ruhe ist etwas Wunderbares.“


    „Gut, gleich um die Ecke steht eine Kühltruhe mit Getränken. Oh, ich vergaß.“ EagleBear lächelte entschuldigend.


    „Kein Problem, ich bin hier wunschlos glücklich. Mach dir um mich keine Sorgen.“


    „Auch gut, dann schicke ich dir meinen Sohn heraus.“ Als der weise Mann die amüsiert hochzuckende Augenbraue des Fürsten sah, beeilte er sich hinzuzufügen: „Zum Reden, mein Freund, nur zum Reden.“


    Mustafa lachte herzlich. „Etwas anderes hatte ich auch nicht im Sinn.“


    Der Indianer verschwand mit Selda im Innern seines kleinen Hauses und kurz darauf trat ein hochgewachsener junger Mann vor die Türe. „Fürst Mustafa, schön, dass Sie wieder da sind. Möchten Sie allein sein oder wollen wir unsere Gespräche der letzten Male fortführen?“


    „Ich kenne doch deinen Wissensdurst, Santo. Komm her, setz dich zu mir. Wir können sehr gerne reden.“


    Während Mustafa und der Sohn des weisen Schamanen sich in ihr Gespräch vertieften, trat Selda an das munter flackernde Feuer im gemütlichen, kleinen Wohnzimmer. „Frierst du nachts, EagleBear?“


    „Ja, Mädchen, die Nächte hier draußen sind so kühl, wie die Tage heiß sind. In der Stadt mag es nachts warm sein, die Wüste aber ist immer kühl, ich bin nicht mehr der Jüngste. Warum fragst du?“


    „Nur so. Ich finde es schön, dass du immer ein Feuer hier hast.“


    „Na, dann setz dich dorthin und frag mich, was du tatsächlich fragen willst.“ Der Indianer setzte sich Selda gegenüber, nahm ihre blassen Hände in seine kupferfarbenen und suchte ihren Blick.


    „Du hast mich aus der Dunkelheit zurückgeholt, dafür danke ich dir. Aber noch immer sind die Zweifel in meinem Kopf.“


    „Welche Zweifel, Mädchen?“


    „Die, warum ich so töricht war, Saif in den Tod zu schicken.“


    „Hatten wir nicht geklärt, dass es nicht deine Absicht war, ihm Schaden zuzufügen?“


    „Doch, aber ich habe es nun einmal getan. Und ich frage mich, ob er mir jemals vergeben könnte.“


    „Mädchen, worauf willst du hinaus?“


    „Nun, ich habe dir doch von der Entführung erzählt. Und ich habe dir auch davon erzählt, was uns allen dabei zugestoßen ist.“


    „Das hast du. Und du hast mir auch erzählt, dass du einen wundervollen Mann getroffen hast, einen, den wiederum deine Liebe zurück ins Leben geholt hat.“


    Selda lächelte. „Ja, Ares ist ein wunderbarer, einzigartiger Mann. Aber darauf wollte ich jetzt tatsächlich nicht hinaus. Erinnerst du dich an die Geschichte über den Tag, als wir in der Sonne angebunden waren? Der Tag, an dem Samira beinahe gestorben wäre?“


    „Ja, und ich erinnere mich auch hier daran, dass es wohl Ares war, der sie gerettet hat.“


    „Mhm, allerdings ist dabei auch noch etwas ganz anderes geschehen. Wie du weißt, war es ebenfalls Ares, der Samiras Bruder Habib getötet hat. An jenem Tag, als Samira dem Tod näher war als dem Leben, erschien ihr Habib, er machte ihr klar, dass es für sie noch lange nicht soweit war, zu sterben und nicht nur das. Er hat ihr sogar eine Nachricht für Ares aus der Ewigkeit mitgegeben. Als Samira wieder bei Sinnen war, hat sie Ares darauf angesprochen und ihm wörtlich gesagt: ‚Habib will, dass du weißt, die Antwort auf deine Frage lautet: Ja, er hätte ein Freund sein können und er hat dir vergeben.’ Hörst du, EagleBear, Habib ließ Ares mitteilen, dass er ihm vergeben hatte.“


    „Mädchen, ich ahne, worauf du hinaus willst. Bitte gib diesen Gedanken ganz schnell auf. Habib kam zu seiner Schwester, weil sie keine Kraft mehr zu haben schien, um ihr Leben zu kämpfen. Er sagte ihr, dass es für sie noch nicht an der Zeit sei. Nur darum hat er sich ihr gezeigt. Er hat ihr den Eintritt in die Ewigkeit verwehrt, wissend, dass sie überleben würde, wenn sie nur daran glaubte.“ EagleBear drückte sachte Seldas Hände. „Bitte, Mädchen, wenn du darauf hoffst, dass Saif zu dir kommt und dir sagt, dass du keine Schuld an seinem Tod trägst, dann wird das nie geschehen. Samira war unverschuldet in Lebensgefahr, du bist das nicht. Warum sollte er zurückkommen?“


    „Weil ich dann vielleicht wieder ein einigermaßen normales Leben führen könnte.“


    „Das kannst du doch auch so. Du hast eine Familie, die dich über alles liebt, du hast Fähigkeiten, von denen andere träumen. Dir steht die Unendlichkeit offen – weißt du denn nicht, was für ein großes Geschenk das ist?“


    „Doch, tief in meinem Herzen weiß ich das.“


    „Dann hol es dort heraus und lebe wieder, kleine Prinzessin.“


    Selda sah ihn nachdenklich an. „Du hast mir mehr geholfen, als du denkst. Ich bin so dankbar für deine Geduld.“


    „Vier Nächte würde ich nicht als ‚Geduld’ bezeichnen. Du brauchtest nur jemandem der deinem Geist dabei hilft, aus dem Labyrinth deiner düsteren Gedanken zu finden.“


    „Das ist dir gelungen!“ Spontan fiel Selda dem Indianer um den Hals.


    Etwa eine Stunde später traten die beiden vor die Türe und fanden Mustafa und Santo in ein sehr intensives Gespräch vertieft.


    „Dürfen wir stören?“ EagleBear schmunzelte beim Anblick seines aufgeregten Sohnes.


    Der sprudelte auch sofort los. „Also, Dad, ganz im Ernst, vergiss diesen langweiligen Geschichtsunterricht. Fürst Mustafa macht das viel, viel spannender und vor allem war er selbst dabei. Das ist so unglaublich.“


    Mustafa lächelte erfreut. „Hör zu, Santo, auch wenn es Selda wieder besser geht und wir eigentlich nicht mehr kommen müssten, so steht mein Angebot, dass du nicht nur jederzeit mich besuchen kannst, ich komme auch gerne zu dir, wenn du das möchtest. Es ist sehr schön, wenn ein junger Mensch so wissbegierig ist.“


    Santo bedankte sich und war umso erfreuter, als die schöne Fürstentochter ihn herzlich umarmte. „Machs gut‚ kleiner Bruder.“


    „Klein, sagt sie. Na warte, wer ist hier klein?“ Während die beiden sich freundschaftlich neckten, nahm EagleBear Mustafa ein wenig beiseite.


    „Mustafa, achte gut auf die Kleine. Es mag ihr besser gehen, doch die Dämonen jenes Tages plagen sie noch immer. Ich bin in großer Sorge um sie.“


    Mustafa legte seine Hand beruhigend auf die Schulter des Indianers. „Ich werde meine Tochter nicht aus den Augen lassen. Ich verspreche es dir, mein Freund.“
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    Als der Zeiger der Uhr auf Mitternacht sprang, klang das für Vera in der absoluten Stille des Palazzos fast wie ein Pistolenschuss. Eilig griff sie sich ihre Tasche, zog eine leichte Strickjacke über das beige Leinenkleid, nahm die Pumps sicherheitshalber in die Hand und lief barfuß die Treppen hinunter zu Raffaeles Zimmer. Vorsichtig drückte sie die nur angelehnte Türe auf.


    Er wartete bereits auf sie. Wie beim letzten Mal saß er in Raffaeles Chefsessel, hatte die Beine lässig auf der Platte des Schreibtisches abgelegt und blickte ihr erwartungsvoll entgegen. Kaum betrat sie das Zimmer, bemächtigte sich ihrer dasselbe seltsame, atemberaubende Gefühl wie schon beim ersten Mal, als sie auf ihn getroffen war.


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Du fürchtest mich noch immer.“


    Vera überlegte kurz. „Nein, fürchten ist, denke ich, nicht das richtige Wort. Es ist vielmehr eine Art Respekt, gut, ich gestehe ein, ziemlich viel Respekt.“


    „Du bist ein kluges Mädchen. Zu wissen, wann man vorsichtig sein sollte, ist leider eine Eigenschaft, die den meisten Menschen abhanden gekommen ist. Komm näher, lass dich ansehen.“


    Zaghaft näherte sich Vera.


    Als er sich erhob, verschlug ihr sein erneuter Anblick fast den Atem. Er trug einen offenen, bodenlangen, schwarzen Samtmantel, dazu ein weißes Hemd, eine enge schwarze Hose, die in kniehohen, schwarzen Lederstiefeln steckte und einen breiten, silberdurchwirkten Gürtel. Ihren bewundernden Blick wohl bemerkend, verzogen sich seine Lippen zu einem süffisanten Lächeln.


    „Kann man sich so einigermaßen mit mir sehen lassen? Ich muss bedauernd eingestehen, es ist für mich ein wenig schwierig, unauffällig auszusehen.“


    „Oh, Sie sehen ausgesprochen gut aus. Ein klein wenig exotisch, aber sehr gut.“


    „Exotisch? Ah ja. Ich will diese Aussage einfach einmal positiv betrachten.“ Er streckte sich ein wenig und zog seinen Mantel zurecht. „Ich habe eine erste Bitte an dich, mein Kind. Wenn wir nach draußen gehen, bitte übernimm du das Sprechen, falls wir auf Menschen treffen. Willst du das tun?“


    „Aber ja, natürlich, wenn Sie das wünschen.“ Vera war ein wenig verdattert. Selten war ihr jemand begegnet, der sich schöner und gewählter ausgedrückt hatte als er. Aber bitte, wenn er das wollte, würde sie gerne das Reden übernehmen.


    Lauschend hob ihr Gegenüber das Gesicht. „Das Boot legt gerade an, wir können gehen.“


    Vera schluckte, nun war es also soweit. Mit leicht trockener Kehle nickte sie. „Gut, ich bin bereit.“


    „Schön!“ Er kam hinter dem Schreibtisch hervor, griff mit der rechten Hand nach dem Lederbündel, das dort lag und mit der Linken nach Veras Hand. „Gehen wir.“


    Kaum lag ihre Hand in seiner, strahlte eine ungemein beruhigende Wärme von ihm auf sie aus. Es war, als pulsiere zuerst ihre Hand, dann ihr Arm – es war ein Gefühl, als trete man aus einem kühlen, abgedunkelten Raum in die strahlende Mittagssonne. Sie blickte zu ihm auf und fand seinen Blick. Sie hätte um ein Haar vergessen, wie diese Augen auf sie wirkten. Als er sie ansah, wuchs in ihr eine Sicherheit, die sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte und als er sachte ihre Hand drückte, merkte sie erst, wie leicht es war, sich in diesen tiefen, blaugrünen Seen zu verlieren.


    „Ja, gehen wir.“


    Leise verließen sie den Raum, gingen durch die Gänge bis zum Portal des Palazzos. Nur kurz hielt er an, löste seine Hand aus ihrer und holte eine schwarze Sonnenbrille mit altertümlich anmutenden, runden Gläsern aus der Tasche seines Mantels.


    „Sie müssen kein Licht fürchten. Es ist tiefe Nacht“, versuchte Vera ihn zu beruhigen.


    Er lachte nur leise. „Ich schütze nicht meine Augen, Kleines, ich schütze die Menschen.“


    Mehr erfuhr sie nicht. Sie öffnete behutsam, um kein verräterisches Geräusch zu verursachen, die schwere Holztüre und trat mit ihm hinaus in die laue Sommernacht. Das Schnellboot wartete bereits und der Fahrer war – zu Veras Überraschung – dieses Mal kein menschlicher Diener, sondern ein Vampir. Kaum erblickte er ihren Begleiter, verbeugte er sich tief.


    „Guten Abend, Herr. Guten Abend, Signora, darf ich Ihnen helfen?“


    Vera erinnerte sich an seine Bitte und konnte nur hoffen, dass sie sich auch auf Vampire erstreckte und sie jetzt keinen Fauxpas beging. „Vielen Dank, wir kommen klar. Aber darf ich Ihnen meine Tasche geben?“


    Sofort ergriff er ihr Gepäck, verstaute es im Innenraum und ließ sie wählen, ob sie im Freien sitzen wollten oder lieber in der Kabine.


    Ihr Begleiter atmete tief ein und drehte sich zu ihr um. „Wollen wir hier bleiben? Die Nacht ist herrlich. Du wirst nicht frieren, mein Kind.“


    Sie verstand zwar nicht, woher er wissen wollte, wann sie fror und wann nicht, aber sie willigte gerne ein. Es stimmte, die Nacht war wirklich wundervoll.


    Sie setzten sich auf die weich gepolsterte Bank und das Boot fuhr zuerst langsam und bedächtig und dann zunehmend schneller werdend auf den großen Kanal. Kaum saß er neben ihr, war ihr sofort klar, wovon er gesprochen hatte. In seiner Nähe konnte man nicht frieren. Wie selbstverständlich legte er seinen Arm über die Rückenlehne hinter ihr und schützte sie mit seinem Körper vor dem leichten Fahrtwind. Sie spürte seine Aura, spürte diese unglaubliche Wärme und fragte sich zum wiederholten Male, wer er wohl sein mochte.


    „Das wirst du noch früh genug erfahren. Sei nicht ungeduldig, ich denke für den Augenblick ist es besser, wenn du nicht alles weißt. Zu viel Neues, zu viel Unbegreifliches ist oft nicht gut für euch Menschenkinder.“


    Vera runzelte leicht verärgert die Stirn. „Darf ich auch eine Bitte äußern?“


    „Aber natürlich, was immer es sein mag.“


    „Na gut. Ich fände es wirklich prima, wenn Sie nicht andauernd in meinen Gedanken lesen würden. Das ist verflixt beunruhigend, verstehen Sie das?“


    Sein Gesicht, die Augen verborgen hinter den undurchdringlichen, schwarzen Gläsern, wandte sich ihr zu. Milde Überraschung spiegelte sich darauf. Erneut kräuselten sich seine wunderschönen Lippen zu diesem leicht spöttischen Lächeln. „Verzeih mir, ich kann nicht anders. Wenn du denkst, so ist es für mich als ob du mit mir sprechen würdest. Aber ich verspreche, dass ich daran arbeiten werde. Nimm es mir nicht übel. Ich möchte dich nicht verärgern, aber es ist nun einmal meine Natur.“


    „Ich nehme es Ihnen nicht übel, ich möchte nur nicht, dass Sie alles ‚lesen’, was ich denke.“ Vera seufzte. Die Tatsache, dass sie den Gedanken, wie irgendjemand so unglaublich schön und faszinierend sein konnte, nicht aus dem Kopf bekam, beunruhigte sie doch ziemlich. Das musste er ja nun nicht unbedingt wissen. An seinem Blick erkannte sie gerade noch rechtzeitig, dass es für diese Überlegung schon zu spät war. Na prima, ganz toll! „Super. Das hat mir noch gefehlt.”


    Er schmunzelte. „Ich finde diesen Gedanken sehr schön. Nichts, wofür man sich schämen müsste.“


    Ehe Vera zu einer Antwort ansetzen konnte, legte er seinen Arm fester um ihre Schultern und zog sie an sich. „Nein, niemals für die eigenen Gedanken schämen. Du bist bezaubernd neugierig, daran ist nichts Schlechtes und nun genieß die Bootsfahrt und diese herrliche Sommernacht.“


    Ihr war bewusst, dass dieser Teil der Konversation für ihn damit beendet war und er war es auch sicher nicht gewöhnt, dass man ihm widersprach, also atmete sie lieber tief durch und genoss die Fahrt durch die nächtliche Lagune. Am Anleger, den die Vampire nutzten, um von Booten in ihre Autos zu wechseln, wartete eine Limousine mit dunklen Scheiben. Vera kannte den Wagen nicht, doch der Vampir, der ihn fuhr, gehörte zu Abdallahs Wächtern und so vertraute sie ihm. Auch er verbeugte sich tief vor ihrem Begleiter, der ihm nur wortlos zunickte und im Wagen verschwand.


    „Möchten Sie nicht mit den Leuten reden oder befürchten Sie, erkannt zu werden?“ Vera war von seiner Art, mit den Bediensteten umzugehen etwas verunsichert.


    „Keinesfalls, doch da ich mir sicher bin, dass Abdallah zumindest ahnt, wer ich sein könnte, bedingt durch das, was du ihm gesagt hast, möchte ich vermeiden, dass sie panisch reagieren. Ich will durch mein überraschendes Auftauchen keine Angst verursachen. Ich habe einfach keine Wahl mehr, ich muss es tun. Fürst Abdallah kommt sicher damit zurecht, doch ich vermag nicht zu sagen, wie alle anderen damit umgehen würden. Daher schweige ich lieber und überlasse es dir, zu reden und dein bezauberndes Lächeln einzusetzen.“


    Er wusste genau wie man neugierige Frauen zum Schweigen brachte.


    Am Flughafen Marco Polo brachte die Limousine sie direkt zu einem kleinen Learjet. Vera staunte nicht schlecht, als sie erkannte, dass selbst die beiden Piloten Vampire waren. Wohl sogar Vampire vom alten Blut, so auffällig wie ihre Augen zu leuchten begannen, als der Fremde sich ihnen näherte. Ganz langsam begann sie zu begreifen, dass es davon wohl doch mehr gab, als sie jemals gedacht hätte.


    Ihr geheimnisvoller Begleiter blieb kurz vor der Maschine stehen und betrachtete sie mit leicht zweifelndem Blick. Schließlich seufzte er tief und stieg, ihr den Vortritt lassend, in den Privatjet. Der Innenraum war sehr komfortabel eingerichtet und bot Platz für acht Fluggäste. Obwohl logischerweise alle Plätze frei waren, setzte er sich direkt neben sie.


    Vera hielt es nicht mehr aus. „Entschuldigen Sie, bitte missverstehen Sie das jetzt nicht, aber kann es sein, dass Sie nicht gerne fliegen?“


    Lange schwieg er, ehe die Antwort kam. „Das werden wir bald herausfinden. Ich habe in meinem Leben schon vieles getan, aber ich habe noch nie in einem Flugzeug gesessen. Auch für mich gibt es Dinge, die gänzlich neu sind.“


    Vera frohlockte! Also gab es selbst für dieses makellose und vollkommene Wesen etwas, das ihm nicht geheuer war.


    „Ja, so kann man es sehen. Ich begebe mich in die Hände menschlicher Technik, aber ich muss dich enttäuschen – Angst habe ich keine. Ich kann nicht sterben, zumindest nicht bei einem Flugzeugabsturz.“


    „Danke, den kleinen Triumph hätten Sie mir aber schon eine Weile gönnen dürfen.“ Vera war verstimmt. Kaum hatte sie den Anflug von Hoffnung gesehen, dass er doch irgendwie greifbar sein könnte, war sofort wieder eine kalte Dusche gekommen.


    Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. „Nicht böse sein. Ich sagte doch, du wirst früh genug erfahren, was und wer ich bin.“


    „Na gut. Ich verlass mich drauf.“ Ohne ihre Hand zurückzuziehen, lehnte sie ihre Wange an das kleine Fenster und versuchte die Nacht zu ergründen. Wie schön wäre es gewesen, die Dunkelheit zu durchdringen und all die Sterne am Firmament erblicken zu können.


    „Es kommt der Tag, an dem werde ich dich das sehen lassen.“


    Sie war schlicht zu sprachlos, um darauf antworten zu können.


    


    „Respekt, der Kahn ist aber ziemlich edel.“ Stefano war tatsächlich von Fürst Johns Yacht beeindruckt.


    „Wart ab, bis du die Alexandria siehst. Schade, dass wir sie auf den Meeresgrund schicken werden.“ Ares sah ein wenig traurig aus.


    „Vielleicht muss es ja gar nicht sein. Was, wenn wir sie erhalten könnten?“ Raffaele war jemand, der ungern schöne Dinge zerstörte.


    „Doch, es muss sein. Zum einen ist sie eine fahrende Waffenkammer und zum anderen ist sie einfach zu auffällig. Etwas so zeitlos Schönes und Edles, so wie dieses Schiff hier, ja, das kann man immer nutzen. Aber wartet ab, bis ihr sie seht. Mein Vater hat sich damit den Traum vom ‚Einzigartigen’ zum wiederholten Male erfüllt. Nein, wir versenken sie – es ist das Beste.“ Ohne ein weiteres Wort stapfte Ares nach vorne zum Bug und stellte sich neben Luca.


    „Na, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Es hat doch perfekt geklappt.“


    Ares schnaubte verärgert. „Ja, das schon. Trotzdem nervt mich derzeit einiges. Kaum denke ich, dass ich die Vergangenheit hinter mir gelassen habe, schon holt sie mich ein und wieder stecke ich in der von meinem Vater geschaffenen Welt aus Hass und Rachedurst fest. Ich hasse es!“


    „Nun komm schon. Du bist nicht alleine. Wir sind alle an deiner Seite, du bist von Freunden umgeben. Lass uns das erledigen und dann sehen wir weiter zu, dass du endlich mal so richtig zur Ruhe kommst.“


    „So wie ihr auch, was?“ Ares konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    Luca zuckte die Schultern. „Tja, das mit der Ruhe wird wohl tatsächlich Wunschdenken bleiben, dafür sorgt schon unser menschliches Umfeld. Aber zumindest ein klein wenig. Hey, man soll die Hoffnung nie aufgeben.“


    Die Yacht verließ den kleinen Hafen. Nur das leise Plätschern der Wellen und die sehr sachte, gleichmäßige Bewegung des Schiffes zeigten an, dass sie fuhren.


    „Schön. Endlich wieder auf dem Wasser. Du wirst das vielleicht nicht verstehen, aber ich liebe das Meer. Hier habe ich schon früher die Möglichkeit genossen, so etwas wie Freiheit zu spüren.“ Ares verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ seinen Blick über das spiegelnde Wasser gleiten. „Herrlich, oder?“


    Luca nickte zustimmend. „Ja, hat was. Sag mal, hast du eigentlich was von Mustafa oder Selda gehört?“


    Ein Schatten huschte über Ares’ Gesicht. „Hm, ja. Ein paar Mal. Mustafa ist sofort nach ihrer Ankunft mit Selda zu Matthews indianischem Schamanen gefahren. Das tat ihr wohl sehr gut. Schon nach kurzer Zeit hat sie sich ihm geöffnet. Er hat ihren Geist befreit. Wenn ich Mustafa richtig verstanden habe, dann geht es ihr besser.“


    „Verstehe ich richtig? Sie selbst hat sich trotzdem noch nicht bei dir gemeldet?“


    „Korrekt. Und das, obwohl ich ihr zahllose SMS geschickt habe und mehrmals versucht habe, sie anzurufen, nachdem Mustafa mich benachrichtigt hat. Er meint, ich soll ihr noch Zeit geben.“


    „Möglicherweise ist das eine gute Idee. Zeit habt ihr ja nun zur Genüge.“


    „Nein, Luca, du verstehst nicht. Da ist dieses Gefühl in mir, es ist der Schmerz, den ich spüre. Etwas stimmt nicht, etwas läuft grundfalsch.“ Ares schwieg eine Weile ehe er fortfuhr und man hörte seiner Stimme an, wie schwer ihm der Satz fiel. „Luca, ich werde sie nie wiedersehen.“


    Luca sah ihn mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn an. „Woher willst du das so sicher wissen? Selda liebt dich doch.“


    „Und ich sie, aber das ist es nicht. Da ist etwas in ihr, das seit Saifs Tod erwacht ist. Glaub mir Luca, ich kann dir nicht genau sagen, was geschehen wird. Vielleicht verliebt sie sich in einen anderen, vielleicht zieht sie sich ganz von allem zurück – ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich sie nie mehr in den Armen halten werde.“


    „In einen anderen verlieben. Mann, Ares, du träumst wohl. Es gibt für sie keinen anderen. Ich habe ihre Reaktion gesehen, als sie dachte du seist tot. Nein, vergiss es, da käme nie ein anderer dazwischen.“


    Ares lächelte traurig. „Doch, Luca. Genau das ist passiert, als Saif starb.“


    Luca schwieg. Ihm war bewusst was Ares meinte und es bestand die Möglichkeit, dass er Recht hatte, nur fiel ihm dazu nichts ein, was in irgendeiner Form tröstend gewesen wäre. So legte er dem Freund nur beruhigend die Hand auf die Schulter und gemeinsam sahen sie auf das Wellenspiel vor dem Bug des Schiffes.
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    Nach dem ruhigen und entspannten Flug landete der Learjet auf einem kleinen, aus der Luft fast nicht auszumachenden Privatflughafen. Vera fand es faszinierend, dass die Vampire in der Finsternis die Landebahn ohne das geringste Problem fanden. Es hatte seine Vorteile im Dunklen sehen zu können.


    Ihr Begleiter war, kaum dass die Maschine zum Stehen kam, bereits aufgestanden und ging auf die Türe zu.


    „Sie können es wohl kaum erwarten, hier wieder raus zu kommen?“ Vera musste schmunzeln, ob der Eile, die er an den Tag legte.


    „Nein, meine Kleine, wobei ich zugeben muss, dass ich gerne festen Boden unter den Füßen spüre. Aber im Moment geht es mir hauptsächlich darum, rechtzeitig vor Sonnenaufgang in unserem Domizil anzukommen.“ Er war schneller auf dem Rollfeld als sie ihre Beine ausstrecken konnte.


    Auch hier wurden sie von einer Limousine mit dunklen Scheiben erwartet und wieder war ihr Fahrer ein Vampir. Sowohl die Piloten, die neben dem Jet Stellung bezogen hatten als auch der Chauffeur verbeugten sich tief. Vera bedankte sich so freundlich sie konnte für den angenehmen Flug und kletterte eilig neben ihn auf den Rücksitz.


    „Wir schaffen das schon. Ich denke Abdallah hat alles eingeplant.“


    Er lächelte ein wenig und sie spürte seinen Blick trotz der Brille.


    „Das hat er sicher, aber ich spüre doch, wie müde du bist. Ich möchte ja nicht, dass es dir schlecht geht, wenn du es schon auf dich nimmst, mich zu begleiten.“


    „So schlimm ist das auch nicht. Ich hatte viele unangenehmere Reisegefährten. Sie sind schon in Ordnung.“ Vera biss sich auf die Zunge, aber die spontane Äußerung war schon ausgesprochen.


    Er reagierte mit einem breiten Lächeln, das sie so bisher bei ihm noch nie gesehen hatte. „Danke, das ist doch ein sehr nettes Kompliment.“


    „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht unhöflich sein.“


    „Das warst du nicht. Du bist einfach nur ehrlich und das gefällt mir. Nun komm, ich spüre wie erschöpft du bist. Wir haben eine lange Fahrt vor uns und werden erst kurz vor Sonnenaufgang ankommen. Schlaf doch ein wenig.“


    „Unmöglich. Ich bekomme kein Auge zu. Ich bin viel zu aufgeregt, auch im Flugzeug konnte ich nicht schlafen.“ Vera grinste entschuldigend. „Ihre Gegenwart raubt mir quasi den Schlaf.“


    „Das wird immer besser. Wir werden das mit dem Schlaf ja sehen.“ Er ließ sich in die Polster sinken und sah aus dem Fenster.


    „Das werden wir. Ehrlich, an Schlaf ist überhaupt nicht zu denken.“ Seufzend zupfte Vera ihr leichtes Kleidchen zurecht.


    


    Als sie erwachte, wusste sie zuerst nicht wo sie war, so tiefenentspannt war sie. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Bootsfahrt, der Flug nach England, die Fahrt mit dem Auto … Sekunde, hatte sie tatsächlich geschlafen? Offensichtlich nicht nur das, denn sie fühlte sich frisch und erholt. So gut fühlte sie sich sonst nicht einmal nach acht Stunden Tiefschlaf. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen. Kein Wunder, dass es ihr so gut ging, dass sie sich warm, sicher und unglaublich behaglich fühlte. Ihr Kopf lag an seiner Brust und sein rechter Arm umfasste sie fest, während ihrer quer über seinem breiten Brustkorb lag. Verflixt! Soviel zu ‚ich kann nicht schlafen’. Vera wagte kaum sich zu bewegen. Seit wann schmiegte sie sich voll endlosen Vertrauens an jemanden, der ihr nicht einmal seinen Namen nannte? Sie musste langsam den Verstand verlieren, aber es fühlte sich so richtig an und so verdammt gut!


    Das leichte Beben seiner Brust bekundete ihr, dass er lachte.


    „Super! Sie kramen also schon wieder in meinen Gedanken herum, was?“


    „Ja. Keine Sorge, du verlierst den Verstand keinesfalls. Dafür hast du zu viel. Ich sagte doch du bist müde. Zu schlafen war eine ganz normale Reaktion.“


    „Und wann, bitteschön, habe ich mich auf Sie gelegt?“, brummelte sie leise.


    „Irgendwo an der Grenze nach Devonshire, meine Liebe.“


    „Und warum will ich jetzt nicht mehr aufstehen?“


    Dies war das erste Mal, dass sie ihn laut und herzlich lachen hörte und es klang so unglaublich schön und melodisch, dass sie sich wünschte, er möge nicht so schnell wieder damit aufhören.


    „Du willst nicht aufstehen, weil ich in der Lage bin, sehr positive und schöne Gefühle zu erzeugen. Ich löse Anspannungen und nehme dir die Sorgen, du spürst nur noch Gutes.“


    „Machen Sie das immer so?“


    „Nein. Nur wenn ich jemanden mag. Dazu bedarf es lediglich, kurz in den anderen hineinzuhören. Ich weiß binnen weniger Sekunden wer oder was mir gegenüber steht. Diese sehr kurze Spanne entscheidet über Gut oder Böse.“


    „Das heißt, so wie ich fühlt sich nicht jeder in Ihrer Nähe?“


    „Das ist richtig. Wenn ich spüre, dass Böses in meinem Gegenüber steckt, sei es nun seine Vergangenheit, seien es seine Taten, ja selbst seine Gedanken, dann wird er meine Stimmung spüren. Ich kann und will dagegen auch wenig tun. Wie ich schon sagte, Abdallah ist ein weiser Fürst der Dunkelheit. Er mag wohl ahnen was ich bin und daher schickte er nur ihm bekannte und langjährige Diener, um uns zu fahren oder zu fliegen. Sie sind durchwegs treu und loyal. Sie haben nichts vor mir zu befürchten.“


    „Sie machen mir gerade ein wenig Angst.“ Noch immer lag sie an seiner Brust und lauschte seiner Erklärung mit klopfendem Herzen.


    Seine Hand streichelte sachte über ihr Haar. „Ganz ruhig. Du hattest von Anfang an nichts zu befürchten. Daher habe ich dich gewählt. Du hast noch nie jemandem wissentlich Schaden zugefügt, hast niemanden willentlich verletzt, wobei ich die vielen gebrochenen Herzen einiger Männer einfach außer Acht lasse, das ist deren Problem und du hast sehr viel Liebe in dir – gepaart mit viel Neugierde und Offenheit gegenüber Fremdem.“


    „Ich gehe also richtig in der Annahme, dass Sie bei vielen Menschen, oder überhaupt anderen Wesen, keine guten Gefühle auslösen würden?“


    „Damit liegst du absolut richtig. Ein einziger Blick von mir kann töten.“


    Vera schluckte. „Beruhigend zu wissen.“


    „Du kannst mir glauben, das ist ab und an sehr hilfreich.“ Er schwieg, streichelte aber weiter gedankenverloren ihr Haar.


    Vera wagte nicht sich zu bewegen. Falsch, sie wollte es auch gar nicht. Dieses absolute Sicherheits- und Wohlgefühl gedachte sie noch eine kleine Weile auszukosten.


    Etwa zwanzig Minuten später bog der Wagen in eine versteckt liegende Auffahrt ein und vor Veras Augen schälten sich die Umrisse eines Schlosses aus der Dunkelheit.


    „Respekt, Abdallah weiß, was schön und eindrucksvoll ist.“


    „Das weiß er mit Sicherheit. Dieses Anwesen gibt es seit über fünfhundert Jahren, sogar ich kenne es. Ein sehr schönes Bauwerk. Komm, lass uns hineingehen. Die Sonne geht auf.“


    Tatsächlich konnte sie, wenn sie sich anstrengte, den schwach silbernen Streifen am Horizont sehen.


    Eilig raffte sie alles zusammen und stieg vor ihm aus dem Wagen.


    Am Eingang wurden sie von einer Frau und zwei Männern empfangen.


    „Wir dürfen Euch im Namen Fürst Abdallahs willkommen heißen. Während Eurer Anwesenheit werden wir uns um Euer Wohl kümmern. Wenn Ihr etwas wünscht, egal was es auch sein sollte, lasst es uns das bitte wissen.“


    Vera war ein wenig verblüfft, ob der blumig anmutenden Sprache des Vampirs.


    Ihr Begleiter jedoch schien dies durchaus als normal zu empfinden. Zum ersten Mal wandte er sich selbst an den Sprecher. „Wir danken dir. Meine Begleiterin und ich sind ein wenig müde. Bitte sorgt dafür, dass sie zu essen und zu trinken erhält. Sie hat menschliche Bedürfnisse. Ich möchte, dass unsere Räume nebeneinander liegen und ich bitte darum, bei Sonnenuntergang Nahrung zu bekommen.“


    „Alle Eure Anweisungen werden genauestens befolgt werden, Herr.“


    „Lasst das Gepäck meiner Begleiterin auf ihr Zimmer bringen, für dies hier trage ich selbst Sorge.“ Er trat zum offenen Kofferraum und nahm das Lederbündel heraus. Als er damit an den Dienern vorbei ging, schienen sie vor Ehrfurcht nahezu zu erstarren.


    Während sie dem Mann, der sie begrüßt hatte, über die Treppe nach oben folgten, konnte Vera ihre Neugierde nicht mehr bezwingen. Doch bevor sie die Frage stellen konnte, erhielt sie auch schon ihre Antwort.


    „Ja, mit ihnen kann ich ohne Sorge sprechen. Sie sind alt und sehr erfahren, sie zeigen keine Furcht, nur Ehrerbietung. Ihnen droht keine Gefahr von mir.“


    Das wurde immer unheimlicher, auch die Tatsache, dass er kurzerhand beschlossen hatte, dass sie neben ihm wohnen sollte, war doch interessant. Er war es offensichtlich gewohnt, zu bekommen was er wollte.


    „Ja, Vera, das bin ich.“


    Gut, das war damit auch geklärt.


    


    Der Hafen von Torquay sah aus, als habe man ihn nach einem uralten Roman erbaut. Er war so schön, dass es fast schon ein klein wenig kitschig war. Dazu mochte auch die Tatsache beitragen, dass man in England eigentlich keine Palmen erwartete. Hier aber strich der Wind sachte durch die Palmwedel, reckten zahllose bunte Blumen in Körben, Hängeampeln und irdenen Trögen ihre Blüten der aufgehenden Sonne entgegen. Schmiedeeiserne Absperreinrichtungen ließen das Flair vergangener Jahrhunderte aufleben und die vielen hübschen Segelschiffe reihten sich wie verzierte Holzperlen an den drei Landestegen auf. Zwischen edlen Jachten dümpelten kleine, teils leicht verwitterte Holzboote und auch diverse Ruderboote waren mit dicken Tauen am Ufer festgezurrt.


    Für all diese Schönheit aber hatte Ares, zumindest in diesem Moment, keinen einzigen Blick.


    „Er ist hier! Seht, dort ist sie, die Alexandria!“


    Alle Blicke hefteten sich auf das martialisch wirkende Schiff, das weit von allen anderen, etwa hundert Meter vom Ufer entfernt in der Dünung dümpelte.


    Die komplett in Schwarz und Silber gehaltene Jacht stellte an Eleganz tatsächlich alles in den Schatten. Die verspiegelten Glasfronten verhinderten jeden neugierigen Blick.


    „Das nenn ich ein rassiges Modell!“ Angel war beeindruckt.


    „Du willst nicht wissen, was sich auf diesem ‚rassigen Modell’ schon für Dramen abgespielt haben. So sehr ich dieses Teil anfangs geliebt habe, so sehr schaudert es mich mittlerweile, wenn ich es nur sehe.“ Ares schüttelte sich. „Sie wird auf dem Grund des Meeres gut liegen und mit ihr alle Erinnerungen.“ Er hob den Blick und suchte den Horizont. „Leute, es wird hell, wir sollten machen, dass wir in unsere Kojen kommen. Das könnte interessant werden heute Nacht, was denkst du, Craigh?“


    Der Hüter fuhr sich nachdenklich durch seine dichten, sandfarbenen Locken. „Um der Wahrheit gerecht zu werden, die menschlichen Helfer und die seltsamen Typen, die Marican ausgeschickt hatte, um seine perfiden Pläne umzusetzen, waren nicht wirklich ein Problem. Nächste Nacht aber sollten wir auf der Hut sein. Christo ist kein hergelaufener Krimineller. Er hat, Ares, sag mir wenn ich falsch liege, etwa neunhundert Jahre Erfahrung auf dem Buckel und er hat sie mit unser aller Liebling gesammelt. Ich könnte ja schwören, dass er eine Schweinerei plant, denn er kennt uns. Er weiß, dass er uns in einem fairen Kampf nicht gegenüberzutreten braucht.“


    „Erwähn bloß den Ausdruck ‚fairer Kampf’ nicht.“ Luca war noch immer wütend. Perdikkas vergiftete Schwertklinge hätte ihn um ein Haar das Leben gekostet, wäre nicht Stefano zur Stelle gewesen. Fairness und Christo, der treueste Schüler des alten Griechen, wollten in seinem Kopf nicht zusammenpassen.


    „Wir werden höllisch auf der Hut sein müssen. Ares, du kennst dich dort oben aus? Ich denke Alarmanlagen und Ähnliches dürfen wir getrost vergessen?“


    „Dürfen wir, ich hab sie installiert, ich weiß wie sie mit einem einzigen, gezielten Schuss außer Gefecht gesetzt werden können. Aber den Rest seines Planes kenne ich leider nicht. Er kann sich fast ebenso gut abschirmen wie ihr und ich, das will etwas heißen. Er hat hart an sich gearbeitet und das nur zu einem Zweck:


    Er will mich tot sehen.“


    „Siehst du, da hat sein Plan schon den ersten großen Haken, denn das wird nicht passieren.“ Stefano hieb dem Griechen so fest zwischen die Schulterblätter, dass der nur schwer das Gleichgewicht behielt.


    „Okay, wenn ich deine herzhaften Freundschaftbekundungen bis dahin überstehe, werden wir weitersehen“, schmunzelte Ares.


    „Wirst du, Alter, wirst du ganz sicher. Und jetzt leg ich mich aufs Ohr. Denn eines weiß ich: Morgen um dieselbe Zeit wird Christo de Thyra endgültig Geschichte sein. Den nächsten Sonnenaufgang erlebt dieses Dreckstück nicht und um das zu erreichen, wäre ich gern ausgeschlafen. Gute Nacht, Leute.“ Stefano war verschwunden, ehe einer von ihnen reagieren konnte.
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    Vorsichtig steckte Selda ihren Kopf zwischen den zugezogenen Vorhangbahnen hindurch. Noch war es Nacht. Aus dem Park wehte der Duft von Blumen mit dem warmen Wind zu ihr hinauf. Das Anwesen, das Fürst Matthew ihnen hier in San Diego zur Verfügung stellte, war wahrlich traumhaft schön. Sie hatte noch nicht lange einen Blick dafür. Erst EagleBear war es gelungen, diese schwarze Wand aus Selbstanklage, Trauer und beginnendem Wahnsinn zu durchdringen. Sie liebte den alten, weisen Indianer dafür sehr. Alleine seiner warmen, tiefen Stimme war es gelungen in ihr Herz und ihren verschlossenen Geist vorzudringen.


    Sie trat hinaus auf den Balkon ihres Zimmers und streckte sich genüsslich in der angenehmen Nachtluft. Der Wüstenwind liebkoste ihr Gesicht mit einer leichten Brise und Selda lächelte. Es war ein ungewohntes Gefühl, wieder zu spüren, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Seit der Stunde von Saifs Tod, war sie nicht mehr fähig zu einer körperlichen Reaktion gewesen. Sie war sich selbst unheimlich geworden. Selda schüttelte sich ein wenig. Das Leben war seltsam. Ihr Blick wanderte über den verlassen und still daliegenden Park. Der Gärtner hatte den kleinen Springbrunnen angelassen, da sie einmal erwähnt hatte, dass das plätschernde Geräusch so schön und beruhigend sei. Es war fast schon rührend, wie sehr ein jeder sie verwöhnte – ausgerechnet sie.


    Nach einem letzten Blick auf den herrlichen Garten zog sie sich zurück ins Haus. Seit einigen Tagen gingen ihre Eltern wieder aus, zuvor waren sie nicht dazu zu bewegen gewesen, sie allein zu lassen – auch als sie nur einer reglosen Hülle gegenüber gesessen hatten. So hatte sie endlich begriffen, dass sie wohl die besten Eltern der Welt hatte. Sie ging quer durch ihr Zimmer zu einem eleganten Schminktischchen, setzte sich und betrachtete nachdenklich ihr Gesicht in dem ovalen Spiegel. Es war wieder Leben in diesen Gesichtszügen, die noch vor wenigen Tagen nur eine starre Maske gewesen waren. Selda lächelte sich an. Ja, das sah wieder ganz vernünftig aus.


    Sie griff sich die dicke Bürste und versuchte, ihre langen schwarzen Locken zu bändigen. Nach ein paar Minuten gab sie lachend auf – ihre Bemühung war nicht von allzu großem Erfolg gekrönt. Selda zog eine silberne Spange aus der Schublade, trennte vorne jeweils zwei dicke Strähnen ab und steckte sie nach hinten fest.


    „So, denn zumindest sehen sollte ich ja etwas.“ Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel.


    Selda erhob sich und ging zu ihrem nicht gerade kleinen Kleiderschrank. Ihre Wahl fiel auf ein kurzes weißes Seidenkleid und goldene Schnürsandalen. Auf Schmuck konnte sie heute getrost verzichten. Noch einmal wanderte ihr Blick, fast schon wehmütig, über ihr Zimmer. Sie fühlte sich wohl in ihrem persönlichen Reich, auch die Bediensteten und die Menschen hier waren sehr lieb zu ihr. Aber ihre Entscheidung war getroffen und dieses Mal würde sie nicht die typische, flatterhafte Selda sein – dieses Mal würde sie stark sein.


    Sie straffte ihre schmalen Schultern und löschte die drei dicken gelben Kerzen, die dem Raum warmes Licht gespendet hatten, dann verließ sie auf Zehenspitzen ihr Zimmer.


    Geschickt wich sie den Menschen, die im Haus zugange waren, aus und gelangte ungehindert zum Seiteneingang der geräumigen Villa. Sie hörte Candela, die freundliche junge Mexikanerin in der Küche singen. Was für eine schöne Stimme sie doch hatte. Candelas Gesang zauberte erneut ein Lächeln auf ihre Lippen, bevor sie ungehört hinaus in die Auffahrt schlüpfte. Ihre Vorbereitungen waren getroffen und sie wusste, dass niemand sie aufhalten würde. Sie hatte ihrem Vater keinerlei Grund für eine derartige Anweisung gegeben. In der Garage steckte der Schlüssel ihres roten Cabriolets und der Wagen sprang problemlos an, obwohl sie ihn seit so langer Zeit nicht mehr gefahren war. Heute aber wollte und musste sie ihn fahren und es fühlte sich richtig an.


    Langsam rollte sie die Auffahrt hinunter und die Wächter öffneten ihr mit einem freundlichen Gruß das Tor. Selda lenkte ihren Flitzer hinaus auf die Straße und von dort auf den Highway, der zum Meer führte. Sie trat das Gaspedal durch und genoss den Nachtwind in ihrem Haar. Es war so schön, das Leben zu spüren! Sie bog auf die Küstenstraße ab und fuhr eine ganze Weile am Meer entlang. Als sie die verborgene Bucht erreichte, hielt sie an, fuhr den Wagen hinter ein paar schützende Palmen und stieg aus. Tief sog sie die salzhaltige Meeresluft in ihre Lungen. Herrlich – sie liebte das Meer ebenso sehr wie Ares es liebte. Sie waren sich in so vielem unglaublich ähnlich. Selda seufze leise, schüttelte aber den Gedanken schnell ab, sprang mit einem großen Satz die kleine Anhöhe hinab zu dem menschenleeren Strand und lief zum Ufer. Sie zog ihre Sandalen aus und ging bis zu den Knöcheln ins Wasser. Kühl und angenehm umspülten die Ausläufer der Brandung ihre Beine. Selda genoss es, das Salzwasser auf der Haut zu spüren. Die Schuhe in der Hand, schlenderte sie durch das seichte Wasser, bis sie die hohen Klippen erreichte, die eine natürliche Barrikade zur nächsten Bucht bildeten. Geschickt und rasch, mit der Schnelligkeit einer jungen Bergziege, kletterte sie an den Felsen empor. Sie arbeitete sich bis zur letzten Spitze der ins Meer hinausreichenden Gesteinsformation vor. Dort suchte sie sich einen angenehmen Platz aus, der vom Ufer aus uneinsehbar war, setzte sich und blickte hinaus auf den unendlichen, nächtlichen Pazifik. Das Wasser glitzerte verführerisch und sie konnte das Wogen der Kelpwälder wahrnehmen, die sich unter ihr sanft in der Strömung wanden. Selda zog die Beine an, umfasste ihre Knie und genoss diesen friedlichen Anblick. Die unterschiedlichen Strömungen zauberten ein Paisleymuster aus verschiedenen Grau-, Dunkelblau- und Silbertönen auf die Wasseroberfläche. Selda musste schmunzeln. Gemälde hatte sie schon immer geliebt und solche, wie nur die Natur sie zu malen vermochte, ganz besonders. Sie ließ ihre Beine los und lehnte sich entspannt zurück an den Felsen, der ihr sowohl Halt wie auch Schutz bot. Ihr fragender Blick wanderte zum Himmel, der sich ganz langsam zu verändern begann. Das Samtschwarz ging in ein Samtblau über, die Sterne schienen sich darin zu verlieren und einer nach dem anderen schickte sich an zu verschwinden. Welch ansprechendes, einzigartiges Schauspiel.


    Wo aber blieb er nur? Sie wusste, dass er kommen würde, aber wann? Sie brauchte doch Zeit, Zeit um ihm alles zu erklären, Zeit um ihn verstehen zu lassen. Und verstehen musste er, unbedingt!


    Sie atmete tief ein und schloss kurz die Augen.


    Als sie sie wieder aufschlug, stand er vor ihr. „Kleines, was tust du hier?“


    „Endlich, da bist du ja. Ich habe so lange auf dich gewartet.“


    Er seufzte tief. „Du weißt, was es bedeutet, wenn du mich siehst. Kind, warum? Warum jetzt?“


    Selda lächelte. „Weil ich meinen Frieden mit mir und der Welt gemacht habe, weil ich weiß, dass dies meine freie Entscheidung ist.“


    „Ist dir denn nicht bewusst, wie vielen in deiner Umgebung du Schmerz zufügst? Du weiß doch, wie sehr sie dich lieben. Warum lässt du sie so leiden?“


    „Saif! Ich habe schon so viel Schmerz verursacht, nie wieder soll durch mich und meine törichte Handlungsweise jemand zu Schaden kommen.“


    Der Hüter, dessen Umrisse von Minute zu Minute klarer wurden, setzte sich auf einen kleinen Felsblock neben sie. „Selda, wenn ich nicht für einen Sekundenbruchteil verunsichert gewesen wäre, dann hätte mir dieser tödliche Fehler nicht unterlaufen dürfen. Ich war ein Hüter der Dunkelheit, Mädchen! Ich durfte keine Fehler machen. Dennoch habe ich einen gemacht, einen furchtbaren. Du hast mich geschickt, doch ich war es, der falsch gehandelt hat. Nicht du, du dummes Kind.“


    „Nein Saif, lass es gut sein. Es war mein Starrsinn, mein Egoismus, der dich in den Tod gejagt hat. Ich sorge lediglich dafür, dass so etwas nie wieder geschehen kann. Saif, du kannst meine Gedanken lesen. Du konntest auch die von Ares lesen, nicht wahr?“


    Saif nickte langsam. „Ja, das konnte ich.“


    „Dann weißt du ebenso gut wie ich, wer er ist. Denkst du ernsthaft, ich würde das Risiko eingehen, ihn in Gefahr zu bringen?“


    „Oh Selda, du kleine Träumerin. Ares war sein Leben lang in Gefahr und immer hat er sie bezwungen. Sogar den Tod hat er überlistet, und weißt du, warum ihm das gelungen ist? Durch deine Liebe! Du hast ihn zum ersten Mal in seinem Leben echte, aufrichtige Liebe spüren lassen.“


    „Ja, ich habe ihm die Liebe gezeigt und jetzt zeige ich sie ihm, indem ich dafür sorge, dass er wegen seiner Liebe zu mir nicht mehr in Gefahr gerät.“


    „Kind, du machst einen großen Fehler. Ich war, gemeinsam mit Stefano, von Anfang an dazu ausersehen, ihn zu lehren, ihn weiter zu formen, ihn aus der Welt des Hasses in dieses Leben zu begleiten. Ich denke das ist mir gelungen. Aber du solltest weiter an seiner Seite bleiben.“


    „Nein, du hättest an seiner Seite bleiben sollen. Ich weiß auch sehr wohl, dass der Anschlag in Istanbul Ares galt. Ich habe ihn und dich in Gefahr gebracht – das wird nie wieder so sein. Er wird eine neue Liebe finden, ganz sicher.“


    Saif streckte seine Hand aus und streichelte der zarten Fürstentochter über die wilden Locken. „Du unbelehrbares, störrisches Wesen. So warst du schon kurz nach deiner Geburt und es hat sich keinen Deut gebessert.“


    Selda grinste. „Nein, hat es nicht. Und du hast es immer mit stoischer Ruhe ertragen. Ich kann im Nachhinein gar nicht mehr zählen, wie oft du mich aus dem Schlamassel geholt hast.“


    „Ja, ich war immer an deiner Seite.“


    „Saif?“


    „Ja, Kleines?“


    „Wird es sehr weh tun?“


    „Ich werde tun was ich kann, um dir die größten Schmerzen zu nehmen, aber ja, es wird weh tun. Du wirst sehr stark sein müssen.“


    „Das bin ich und ich werde endlich einmal beweisen können, dass ich auch wirklich stark sein kann.“


    „Das ist Wahnsinn, Selda. Deine Eltern werden Höllenqualen leiden.“


    „Ja, und das tut mir unendlich leid für sie, aber Vater wird Trost bei Santo finden. EagleBears Sohn wird ihm Halt geben, ich weiß das. Ich habe seine Gedanken gelesen. Er erinnert ihn so sehr an meinen Bruder Akay, seinen toten Sohn. Und Santo mag meinen Vater und das was er ist. Schade, ich hätte ihn gerne als meinen kleinen Bruder gehabt.“


    Saif schüttelte den Kopf. „Selda, dein Geist ist ab und an selbst für mich unergründlich.“


    „Daran kann ich jetzt leider nichts mehr ändern. Saif, wird es Ares gut gehen?“


    „Willst du die Wahrheit wissen? Wenn er die nächste Nacht überlebt, dann wird es ihm gut gehen. Ich kann derzeit seine Zukunft nicht sehen, aber ich weiß wie stark er ist und ich weiß wer er ist. Er muss es einfach schaffen.“


    „Ja, das muss er. Denn sonst würde ich das hier umsonst erleiden, das wäre jetzt ein klein wenig dumm. Ich sterbe nur zu einem Zweck: damit er leben kann, ohne von mir in die gleiche Gefahr gebracht zu werden, in die ich dich gebracht habe und die dein Leben kostete.“


    „Was du tust ist dumm. Aber wie immer hast du wieder einmal deine eigene Entscheidung getroffen und dieses Mal ist sie unabänderlich.“


    Selda blickte zum Himmel. „Sieh doch, Saif. Das Morgenrot zieht herauf. Oh, wie schön das ist. Siehst du es? Ich wusste gar nicht mehr, dass die Natur so viele Töne in Rosa zaubern kann.“


    Saif lächelte die strahlende Selda traurig an. „Ja, es ist wundervoll, genieße es, du wirst es nur dieses eine Mal so sehen.“


    „Saif, bleibst du bei mir?“


    „Ja, Selda, ich bleibe bei dir, so wie ich immer bei dir geblieben bin.“


    „Bis zum Ende?“


    „Bis zum Ende! Habe ich dich jemals alleine gelassen?“


    „Nein, niemals. Du hast mich nie im Stich gelassen.“ Selda grübelte nach, dann zog ein Lächeln über ihr Gesicht. „Wirst du meine Hand halten, so wie damals, als ich vier Jahre alt war und heimlich auf das riesige Pferd geklettert bin, obwohl Vater es strikt verboten hatte, es mich abgeworfen hat und meine Knochen wieder zusammenwachsen mussten? Ach du Scheiße, das hat richtig weh getan.“


    Saif lächelte. „Ja, meine Kleine, ich werde deine Hand halten, so wie damals.“


    „Sieh doch, die Sonne. Saif, sie ist aus Gold!“


    „Ja, das ist sie und später wird sie zu einem leuchtend gelben Feuerball.“


    „So wunderschön und doch so tödlich. Saif, es ist soweit.“


    „Ich weiß, Kleines.“


    Selda sah in die aufgehende Sonne, so lange sie es auszuhalten vermochte. Als ihre Augen zu tränen begannen, tastete sie nach der Hand, die sie stets beschützt hatte. „Saif?“


    Seine Finger fanden die ihren. „Ich bin da, ich bin bei dir.“


    Stetig nahmen ihre Schmerzen zu. „Saif, wirst du auch dort bei mir sein?“


    Er drückte ihre heiße Hand. „Ich werde immer bei dir sein.“


    Seldas zarter Körper bäumte sich auf, doch sie schrie nicht. Kein Ton kam über ihre Lippen. Selda starb mit der Tapferkeit einer wahren Fürstentochter.


    


    „Ares, verdammt, Ares!! Wach auf!“


    Ares Oberkörper schnellte nach oben und seine Hände griffen instinktiv zu.


    „Schon gut, Alter. Komm wieder zu dir. Alles ist okay!“ Stefano stand mit nacktem Oberkörper, nur mit seiner Lederhose bekleidet, über ihm und schüttelte ihn sachte an den Schultern.


    Es war nur ein Traum gewesen. Dem Himmel sei Dank – nur ein grauenvoller Traum.


    „Du könntest mich dann eigentlich langsam wieder loslassen.“


    Erstaunt erkannte Ares, dass seine Hände sich so fest in Stefanos Oberarme krallten, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


    „Mist, entschuldige bitte. Was war denn los?“ Mit entschuldigendem Blick löste er seine Finger von Stefanos Armen.


    Der rieb sich grinsend über die deutlich sichtbaren Abdrücke von Ares’ Händen. „Du hast geschrien, als ob man dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen würde. Du hattest einen Albtraum und wenn ich das richtig sehe, war er ziemlich heftig. Willst du drüber reden?“


    Ares setzte sich auf und fuhr mit beiden Händen über sein Gesicht. Fahrig warf er seine lange Mähne zurück. Er konnte spüren, dass sein Haar nass von Schweiß war. Kein Wunder.


    „Na komm schon. Mach den Mund auf. Du siehst aus, als sei dir ein Gespenst begegnet.“ Stefano setzte sich auf die Bettkante und musterte den Freund besorgt.


    „Ist es auch. Mann, das war der schrecklichste Traum, den ich je hatte. Und es hat so schön angefangen.“ Ares starrte auf seine angezogenen Knie und schwieg eine Weile. „Ich habe von Selda geträumt. Es war Nacht, eine traumhafte Nacht, wir waren an einem unglaublich schönen Strand. Sie war wieder ganz die alte Selda. Frech, fröhlich und so verdammt sexy.“ Wieder stockte Ares. „Wir haben uns geliebt, es war wieder da, dieses Gefühl, wie ich es dort in Spanien in diesem grauenvollen Kerker verspürt habe, so unbeschreiblich intensiv. Oh Mann, Stefano, ich wünschte, ich könnte es dir erklären.“


    Stefano stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel und wandte Ares sein Gesicht zu. „Glaub mir, ich weiß so annähernd wovon du sprichst. Erzähl weiter.“


    „Sie erzählte, dass sie glücklich wäre und dass sie endlich klar sehen könnte. Sie sähe ihr Leben endlich vernünftig. ‚Vernünftig’, Stefano, bitte, das passt nicht zu meinem Wildfang. Dann ist sie aufgestanden, hat auf mich hinunter gesehen und gelächelt. Plötzlich lief sie zum Ufer und hat angefangen, in der Brandung zu tanzen. Du hättest das sehen müssen! Weißt du, dass sie unglaublich gut tanzen kann? Sie bewegt sich wie eine Ballerina. Aber dann wurde es immer heller. Ich habe ihr zugerufen, dass die Sonne aufgeht, dass wir vom Strand weg müssen. Sie schien mich nicht zu hören, war vollkommen versunken in ihren Tanz. Ich saß im Schatten der Klippen und hinter mir stieg die Sonne immer höher und höher. Ich habe nach ihr gerufen aber es kam kein Laut aus meinem Mund, ich habe geschrien und immer noch war alles still. Dann hörte sie auf zu tanzen, stand nur bewegungslos bis zu den Knöcheln im Meer. Sie sah mich an und hat gelächelt. Als die Sonne sie erreichte, breitete sie ihre Arme aus, hob das Gesicht hoch und sah in das Licht – dann begann alles um sie herum zu brennen. Ich wollte zu ihr hin, wollte sie retten aber ich konnte mich nicht bewegen – egal wie sehr ich mich bemühte. Schließlich sah sie mich an und sagte: „Lass mich los, ich habe meinen Frieden gefunden. Alles ist gut.“ Stefano, sie ist vor meinen Augen verbrannt!“


    „Schon gut! Beruhige dich! Es war ein Traum, zugegeben ein schrecklicher Traum, aber trotzdem nicht real. Du hast noch immer viel zu verarbeiten. Mag sein, dass deine Dämonen dich noch eine ganze Weile verfolgen werden. Aber ich bin für dich da, klar? Hörst du mich, du musst nicht mehr alles alleine durchstehen.“


    Ares bemühte sich sichtlich und es gelang ihm tatsächlich ein – wenn auch wehmütiges – Lächeln. „Und dafür bin ich dir auch verdammt dankbar. Dir und all den anderen.“


    „Gut! Schlaf noch ein wenig, Ares. Es ist heller Tag und außerdem die Ruhe vor dem Sturm. Ich spüre, dass die nächste Nacht alles andere als leicht werden wird. Wir sollten für das, was da kommt, gewappnet sein. Der Mistkerl hat irgendwas in der Hinterhand und ich kann nicht sehen was es ist.“


    „Mach dir nicht so viele Sorgen. Er hatte, so ungern ich das sage, einen hervorragenden Lehrmeister. Mein Vater war ein Mörder und Tyrann, aber er war in dem was er tat verdammt gut. Trotzdem hast du ihn besiegt, Stefano – Christo schaffen wir auch noch. Gemeinsam!“


    „Das klingt doch schon wieder viel besser. Wie gesagt, sieh zu, dass du noch eine Mütze voll Schlaf bekommst, ja?“ Stefano erhob sich mit leisem Stöhnen vom Bett. „Ich mach exakt das Gleiche, vielleicht träum ich von meiner Traumfrau.“


    Ares lächelte. „Die muss doch erst noch geboren werden.“


    „Oh, man weiß nie, ich bin immer wieder für Überraschungen gut. Es gäbe da schon die eine oder andere.“ Stefano schüttelte seine schwarze Haarflut und grinste. „Kommt Zeit, kommt Traumfrau.“
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    Ein leises Klopfen am Türrahmen ließ ihn aufblicken.


    „Wir sind fertig, Herr de Thyra. Alles wurde genau nach Ihren Anweisungen ausgeführt.“ Allan stand in der Türe und sah Christo fast schon ängstlich an.


    „Das will ich auch hoffen. Liegt alles so, wie wir besprochen haben? Es darf nichts, aber auch gar nichts, schief gehen.“


    „Selbstverständlich. Das hier ist die Arbeit von Profis. Wir haben die halbe Nacht und den Tag durchgearbeitet. Ich habe alles getan was Sie wollten.“Was würde wohl als Nächstes auf ihn warten? Christos boshaftes Lächeln versprach nichts Gutes.


    „Komm mal her, Allan. Du kommst gerade richtig. Ich will dir zeigen, was dir erspart geblieben ist, alleine durch die Tatsache, dass du dich an unsere Absprache gehalten hast, nun, zugegeben, mit ein klein wenig Beihilfe. Los, nun komm schon her. Du musst dir das ansehen.“


    Zögerlich trat Allan näher. Die Sechs-Uhr Nachrichten flimmerten über den Bildschirm und schnell erkannte er, was Christos Aufmerksamkeit erregt hatte. Blaulicht, Hubschrauber und Krankenwagen dominierten das Bild vor einem Hochhaus in der Londoner City. Allan kannte dieses Gebäude zur Genüge. Eingespielte Videoaufnahmen der letzten Nacht brachten endgültige Gewissheit. Attila Maricans Bürohaus stand in Flammen.


    Entsetzt lauschte Allen dem Bericht des Reporters: „Kurz vor Mitternacht ereignete sich in der Londoner City ein aufsehenerregender Unfall. Zumindest geht die Polizei nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen von einem solchen aus. Der weltweit angesehene und erfolgreiche Wirtschaftsmagnat Attila Marican starb durch eine Explosion in seinen Laboratorien. Offensichtlich wurde bei Versuchen in den weitläufigen Laborräumen ein hochentzündliches Gas freigesetzt, das letztendlich zu der Katastrophe führte. Weiterhin strömte nach derzeitigem Wissenstand giftiges Gas aus welches, wohl durch die schweren Schäden an der Klimaanlage, in sämtliche oberen Räume des Hochhauses gelangte.


    Laut Gerichtsmediziner sind aller Wahrscheinlichkeit nach alle Mitarbeiter der Firma, die sich zu diesem Zeitpunkt im Gebäude befanden, entweder an den Folgen der Gasvergiftung gestorben oder durch die dann folgenden Explosionen. Als das Feuer ausbrach, verriegelte das hochentwickelte Sicherheitssystem sämtliche nach unten führende Sicherheitstüren, ein Entkommen war unmöglich. Augenzeugen sprachen von einem flammenden Inferno. Berichte, nach denen zwei Helikopter das Dach des Gebäudes verlassen hätten, konnten von Ermittlern und Flugsicherheit nicht bestätigt werden. Attila Marican war bereits in den letzten Tagen von zahlreichen Rückschlägen getroffen worden. Sein Unternehmen schien weltweit vom Unglück verfolgt zu sein: Immobilien, die abbrannten, Mitarbeiter, die in Drogengeschäfte verwickelt waren und auch Marican selbst soll, laut aktuellem Ermittlungsstand, einen Großteil seiner Unternehmungen mit Unmengen an Drogengeldern finanziert haben. Während immer mehr schmutzige Details ans Tageslicht drangen, brachen die Aktienkurse unrettbar ein. Marican hinterlässt seine vom ihm getrennt lebende Frau und einen Sohn.“


    „Ist es nicht faszinierend? Ich habe ihn noch gewarnt. Es ist einfach nur dumm, sich mit Mächten anzulegen, die man nicht beherrschen kann.“ Christo lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück.


    „Marican ist tot? Wie kann jemand wie er, der über soviel Macht verfügte, der so einflussreich war und über den auch aus der weltweiten Politik schützende Hände gehalten wurden, einfach so sterben?“ Allan konnte es nicht begreifen.


    „Allan, mein Guter, er ist nicht einfach so gestorben. Das waren sie! Das waren die Venezianer und ihre Hüter der Dunkelheit. Nach menschlichem Ermessen sind sie unbesiegbar. Bis heute hat es nur einer wirklich geschafft, sie das Fürchten zu lehren: Alexandre! Aber ein Mensch, lächerlich!“ Christo winkte mit einer herablassenden Geste ab. „Ein Mensch sollte sich lieber selbst erschießen, bevor er ihnen in die Hände fällt.“


    „Und ich habe ihm auch noch die Gasflaschen im System installiert. Damit hat wahrscheinlich sein eigener Plan ihn getötet. Das ist grausam.“


    „Also, das ist Ansichtssache. Er hätte ja auch mehr als billigend in Kauf genommen, dass alle anderen an dem Gas krepieren, nicht wahr? Marican war alles andere als ein Heiliger.“ Für Christo war die Sache erledigt. „Er ist tot. Das ist dumm für ihn, aber mich und meine Pläne berührt das nun gar nicht.“


    „Darf ich Sie etwas fragen? Warum das alles hier? Wenn diese Kreaturen tatsächlich so unbesiegbar sind, warum setzen Sie dann alles aufs Spiel? Ich meine, der Plan ist gut, ein wenig perfide, brutal, und doch genial, aber was, wenn einer von denen unsere Gedanken liest, dann sind wir alle geliefert.“


    Christos Lächeln hatte etwas Gönnerhaftes. „Mach dir keine Sorgen, Allan. In deinem Zustand kann niemand deine Gedanken lesen. Was deine Leute anbelangt, werde ich rechtzeitig Sorge tragen, dass auch ihre Gedanken vollkommen wertlos sind. Selbst bei meinen eigenen Leuten habe ich da so meine ureigenen Pläne.“


    „Was werden Sie mit mir machen? Bin ich denn jetzt auch ein … Vampir?“ Allan konnte das Wort kaum aussprechen.


    „Ach Allan, du bist ein hochintelligenter Mann. Skrupellos, heimtückisch, gnadenlos aber eben auch klug. Da ich gedenke, die nächste Nacht zu überleben, brauche ich jemanden wie dich in meinem Umfeld. Ich bedaure, aber der Zustand, in dem du dich derzeit befindest, ist die beste Möglichkeit, dich unter Kontrolle zu halten. Und, nein, du bist – noch – kein Vampir. Du hast genau so viel von meinem Blut in dir, dass ich dich im Falle eines Falles bestens handhaben kann. Ganz zu schweigen von deinem Blut, das ich kosten durfte.“ Christo sah ihn lauernd an. „Versuch erst gar nicht, dich mir zu widersetzen, ich weiß immer wo ich dich finden werde.“


    „Ich werde genau das tun, was Sie anordnen. Glauben Sie mir, Sie sind sehr überzeugend.“


    Christo schmunzelte zufrieden. „Guter Mann! So mag ich das. Und jetzt trommel bitte mal deine Crew zusammen. Mit ihnen werde ich beginnen.“


    Allan fragte lieber nicht nach, was Christo mit seinen Leuten vorhatte. Er war schon froh, wenn er sie am Leben ließ. Eine Zwangslage wie die, in der er sich derzeit befand, bot nicht gerade allzu viele Alternativen. Deprimiert stapfte er durch die Gänge der herrlichen Villa, um sein Team zusammenzurufen.


    


    „Miss, Sie wollten geweckt werden. Es ist kurz nach sechs Uhr am Nachmittag.“ Mit entschuldigendem Blick rüttelte die Frau Vera sanft an der Schulter.


    „Oh, ja, ich bin wach. Vielen Dank.“ Rasch orientierte sie sich. Ja, sie erkannte den Raum sofort wieder. Dank der Tatsache, dass sie im Auto relativ lange und tief geschlafen hatte, konnte sie ihn am frühen Morgen noch gut in Augenschein nehmen. Ein bildhübsches Zimmer, ganz in der blumigen, altenglischen Art eingerichtet, die man mögen konnte oder auch nicht. Vera mochte sie. Sie liebte das Zimmer und noch mehr liebte sie den Duft, der ihr sofort in der Nase kitzelte. Kaffee, Braten, Schokolade – sie war ziemlich fix aus dem Bett geklettert und begutachtete das Tablett auf dem Tischchen hocherfreut. Tatsächlich waren darauf kunstvoll aufgeschichtete Sandwiches mit frischem Salat, saftigen Bratenscheiben, Cheddarkäse und Tomaten, daneben dampfte eine Tasse Kaffee, in einer kleinen Silberkanne war heiße Milch und eine Glasschüssel war bis zum Rand mit Schokoladenpudding gefüllt, auf dem frisch aufgeschnittene Erdbeeren lagen. Ihr Magen begann postwendend zu knurren und die Lippen der Vampirfrau verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.


    „Habe ich Ihren Geschmack ein wenig getroffen, Miss?“


    „Sie haben ihn perfekt getroffen. Woher wussten Sie denn, dass ich all das wirklich sehr gerne mag?“


    „Ihr Begleiter hat es uns gesagt, Miss.“


    „Oh!“ Vera war sich ganz sicher, in seiner Gegenwart noch nie an riesige Sandwiches gedacht zu haben, woher wusste er das nun wieder? Aber sie verspürte keine Lust, sich jetzt darüber Gedanken zu machen.


    „Vielen, vielen Dank. Das ist unglaublich reizend von Ihnen. Ich habe wirklich Hunger und das sieht hervorragend aus.“


    „Das freut mich sehr. Wir möchten, dass Sie sich wohl bei uns fühlen.“ Die Frau verneigte sich vor Vera und wollte sich gerade zurückziehen, als die sie leise zurückrief.


    „Bitte, Sie müssen sich vor mir nicht verbeugen. Ich bin ein ganz normaler Mensch, das ist nicht nötig.“


    Die Frau schien etwas überrascht zu sein, doch dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. „Miss, Sie sind alles andere als ein ‚ganz normaler Mensch’ – alleine ihr letzter Satz beweist das. Aber ich danke Ihnen sehr dafür.“ Die Frau zog sich mit einem freundlichen Nicken in ihre Richtung zurück und ließ eine erstaunte Vera zurück.


    Auch gut, alles würde sich irgendwann aufklären, aber dazu später. Vera schob die Ärmel ihres leichten rosa Nachtshirts hoch bis zu den Ellbogen und machte sich mit Heißhunger über ihr Abendessen her. Himmel schmeckte das gut – es war immer wieder sehr erstaunlich, wie gut und schmackhaft Vampire kochen konnten. Herzhaft biss sie in ihr Sandwich, goss reichlich von der heißen Milch in den Kaffee und spülte mit einem Riesenschluck nach. Köstlich!


    „Ja, meist können wir das, was wir tun, ziemlich gut.“


    Wann war er denn in das Zimmer gekommen, und vor allem wie? Kauend sah Vera ihm erstaunt entgegen.


    „Verzeih, störe ich dich? Möchtest du lieber alleine essen?“


    „Mm, nein, bleiben Sie ruhig hier.“ Vera schluckte heftig und hätte um ein Haar den letzten Bissen in die falsche Kehle bekommen. „Ich würde Ihnen ja gerne etwas anbieten, aber ich ahne, dass das hier alles eher nicht auf Ihrem Speiseplan steht.“


    „Leider nein. Aber es riecht wirklich sehr gut.“ Lächelnd schnupperte er in Richtung des gefüllten Tabletts.


    „Haben Sie auch ein wenig geschlafen?“


    „Habe ich. Es ist rührend, wie du dich um mich sorgst.“


    „Hm.“ Vera gönnte sich einen weiteren Bissen des herrlichen Essens. „Das ist so meine Art. Ich möchte eben, dass es den Menschen um mich herum gut geht.“


    „Na ja, erstens bin ich kein Mensch und zweitens geht es mir bei dir sehr gut.“


    „Danke. Dann bin ich ja beruhigt.“ Ihr Blick wanderte über das Tablett und blieb an dem duftenden, selbstgemachten Schokoladenpudding haften. Sie seufzte genießerisch. „Ähm, langt die Zeit noch oder haben wir es eilig?“


    Da war es wieder, dieses traumhaft schöne Lachen, das so ansteckend war, dass man sofort mitlachen wollte.


    „Nein, es ist noch genug Zeit, ich habe sie ziemlich großzügig bemessen. Sie werden kurz vor Mitternacht angreifen, um zu große Aufmerksamkeit zu vermeiden. Also bitte iss, ich will sogar, dass du es tust. Du siehst glücklich aus, wenn du isst. Ihr Menschen seid faszinierend.“


    Vera sah ihn stirnrunzelnd an. „Sind wir für Sie so eine Art Forschungsobjekt, bitte entschuldigen Sie die freche Frage, aber ich habe ab und an das Gefühl, als ob Sie mich studieren würden.“


    Schlagartig wurde sein edles Gesicht sehr ernst. „Nein, Vera. Keinesfalls. Sicher, du und auch andere Menschen sind für mich immer interessant, wobei es nicht allzu viele so gut mit mir aushalten wie du. Und als Forschungsobjekte möchte ich weder dich noch die wenigen anderen menschlichen Wesen, die meine Gegenwart ertragen, bezeichnet wissen. Forschung an einer schwächeren Spezies, das betreiben nur die Menschen. Nur sie können auf solch perverse Ideen kommen, wie sich selbst zu reproduzieren oder Übermenschen züchten zu wollen. Sie versuchen das Geheimnis des Lebens zu ergründen und zerstören gleichzeitig die Grundlage für alles Leben auf dieser Welt. Nein, ich forsche nicht – ich beobachte nur und wenn ich ehrlich bin, dann beobachte ich Menschen wie dich oder Sabine sehr gerne. Schöne, intelligente, liebenswerte Frauen sind auch für mich ein Wunder der Schöpfung … oder wie auch immer.“


    Nachdenklich steckte sich Vera einen Löffel Pudding in den Mund. „Darf ich etwas fragen?“


    „Aber natürlich, mein Kind, das weißt du doch.“


    „Woher kommt dieses unglaubliche Gefühl in Ihrer Nähe? Sie sagten, dass ein Blick von Ihnen einen Menschen töten kann. Wie schaffen Sie es, solche Unterschiede zu machen?“


    „Das habe ich dir schon erklärt. Ich urteile binnen Sekunden über Gut oder Böse. Du bist gut. Also fühlst du dich auch gut bei mir.“


    „Sie sind viel mehr als ein einfacher Vampir, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Sehe ich das richtig, dass Sie im Moment darüber nicht reden wollen?


    “Das siehst du richtig, Vera.“ Er setzte sich in das kleine Stühlchen ihr gegenüber und sah darin sehr groß und überwältigend aus. Sein offenes Seidenhemd fiel in weichen Falten über eine dunkelbraune, enge Samthose, die an den Knien in den unvermeidlichen, hohen Lederstiefeln verschwand. Sein hellblondes, langes Haar umfloss das strahlende Gesicht, aus dem die meeresfarbenen Augen Vera unablässig musterten.


    „Sie machen mich ein klitzekleines bisschen nervös.“


    „Verzeih mir, das wollte ich nicht. Aber es ist so schön dir zuzusehen, wie du die Speisen genießt. Du weißt gute Dinge zu schätzen und bringst ihnen Achtung entgegen. Das gilt bei dir nicht nur für andere Menschen, sondern auch für die Natur, für Tiere und selbst für Nahrungsmittel. Du bist ein wirklich wunderbarer Mensch. Angel ist zu beneiden. Er hat eine weise Wahl getroffen. Er ist ein kluger und weitsichtiger Hüter der Dunkelheit.“


    „Wenn Sie das sagen, klingt das ziemlich beeindruckend, danke.“


    „Es ist nur die Wahrheit.“


    Vera gönnte sich den letzten, langen Schluck des köstlichen Kaffees, leerte dann noch ein Glas mit kühlem Orangensaft und sah etwas unsicher zu ihm hinüber.


    „Ich habe das seltsame Gefühl, als ob Sie Ihr Abendessen nicht ganz so genossen haben wie ich?“


    Überrascht hob er den Blick. „Respekt, kleine Lady. Gut gesehen. Ja, das Mädchen, das meine Blutsklavin sein sollte, hatte zu große Angst vor mir, obwohl sie zum Kreis Abdallahs gehört. Ich mag es nicht, wenn man mich fürchtet. Ich will niemandem Furcht einflößen.“


    Vera tupfte sich den Mund mit der weichen Stoffserviette ab und schob das fast leere Tablett zurück.


    „Aber wir sind schon lange unterwegs und Sie haben noch nichts … gegessen.“


    „Sorge dich nicht um mich, Kind. Ich habe schon längere Zeitspannen ohne Nahrung überstanden. Mir geschieht nichts.“


    Nachdenklich wanderte ihr Blick über ihn hinweg. „Ja schon, aber es muss ja nicht sein. Vielleicht ist das jetzt unverschämt von mir oder sogar aufdringlich, aber, und ich meine es sehr ernst, wenn Sie möchten, dann nehmen Sie doch etwas von meinem Blut.“


    Er sah sie einen Moment an, ohne ein Wort zu sagen. „Du weißt nicht, welch große Freude du mir damit machst. Alleine dein Angebot ist unglaublich liebenswert, denn normalerweise scheuen sich Menschen alleine schon in meine Nähe zu kommen, ganz zu schweigen davon, dass sie mir freimütig und ohne Hintergedanken ihr Blut anbieten.“


    Vera musste schmunzeln, als sie fragte: „Wer sagt Ihnen denn, dass ich keine Hintergedanken habe?“


    „Vergiss nicht, ich kenne deine Gedanken so wie du selbst. Ich weiß, du sorgst dich um mich und diese Tatsache ist so unglaublich bezaubernd, dass es mich wirklich rührt.“


    „Stimmt schon, ich möchte nur, dass es Ihnen wirklich gut geht und in dieser Nacht alles so abläuft, wie Sie es wünschen. Wenn ich richtig verstanden habe, dann hängt auch das Leben des Mannes den ich liebe davon ab, nicht wahr?“


    „Ja, das ist richtig.“


    Sie hätte in diesem Augenblick viel für seine Gedanken gegeben.


    „Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Da ich denke, dass wir bald aufbrechen müssen, möchte ich mein Angebot wiederholen. Ich …“ Weiter kam Vera nicht, denn er kniete vor ihr, ohne dass sie gesehen hätte, wie er aufgestanden oder zu ihr herübergekommen war. „Ich muss schon sagen, das können Sie ausgesprochen gut.“


    „Glaub mir, Kleines, ich kann noch viel mehr ausgesprochen gut. Deine Gabe nehme ich mit großer Freude an. Ich habe keine Sekunde daran gedacht, dein großzügiges Angebot abzulehnen, aber ich wollte, dass du dir ganz sicher bist. Jemandem sein Blut zu geben, erfordert großes Vertrauen. Dass du dieses Vertrauen in mich zu haben scheinst, erfreut mich mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Er ergriff Veras Hand mit Bedacht. Ganz langsam zog er ihren Arm zu sich heran, seine Augen suchten die ihren und hielten ihren Blick gefangen. Sachte bog er ihre Hand zurück, sodass ihre Pulsadern hervortraten. Er lächelte sie an, öffnete den Mund und dann spürte sie, wie seine Zähne sich in ihre Adern senkten.


    Vera erwartete, dass sie ähnliche Gefühle wie bei Angel haben würde und versuchte sich dementsprechend zu wappnen, doch niemals hätte sie mit dem gerechnet, was dann geschah. Kaum hatte er den ersten Schluck von ihr getrunken, tat sich vor ihren Augen eine Welt auf, wie sie sie noch niemals in ihrem Leben gesehen hatte. Ja, nicht einmal in den wundervollsten Träumen oder ihrer Fantasie wäre sie in der Lage gewesen, solch unglaubliche Schönheit hervorzurufen. Endlose Ebenen, über die sachte der Wind strich und saftiges grünes Gras, das sich sanft vor ihm verbeugte, schimmernde Wasserläufe in allen Blautönen, zahllose bunte Blumen, Vögel mit herrlichem Gefieder in einer Pracht und Vielfalt, wie sie ihr bis dahin unvorstellbar erschienen war. Schneebedeckte Berge säumten den Horizont und schneeweiße Wolkenfetzen tanzten über azurblauen Himmel. Vera sah eine makellose Natur, wie sie sein sollte, roch den Duft tausender Blüten, roch feuchte Erde und reine Sommerluft. Als er seine Zähne aus ihrer Ader zurückzog, schloss sich langsam ein samtener Vorhang vor ihren Augen und fast schon enttäuscht kehrte sie, dieser herrlichen Illusion beraubt, zurück in die Realität.


    „Wie haben Sie das gemacht? Das war unsagbar schön. Ich dachte schon, dass …“


    Er schmunzelte wissend. „Du dachtest, ich würde in dir die Empfindungen auslösen, die Angel auslöst, wenn er von dir trinkt? Nein, mein Kind, das wäre sehr respektlos gegenüber Angel und auch dir gewesen. Ich vermag sehr wohl zu steuern, was du siehst, ich kann deine Gefühle kanalisieren. Ich hoffe von Herzen, dass dir gefallen hat, was ich dir gezeigt habe?“


    „Davon dürfen Sie ausgehen. Eine wundervolle Illusion, ich wünschte, das gäbe es wirklich.“


    „Wer weiß.“ Ehe Vera reagieren konnte, war er schon wieder aufgestanden und zog sie mit sich hoch. „Danke, Vera. Du schmeckst übrigens sehr gut.“


    „Na, das freut mich doch sehr. Nur weil ich ein neugieriger Mensch bin: Könnten die anderen Vampire das auch, ich meine, die Gefühle so zu steuern?“


    „Nein, das kann nur ich. Vergiss auch nicht, dass Angel dich liebt. Wenn ein Kind der Dunkelheit verliebt ist, dann löst es genau die Gefühle aus, die du bei ihm kennengelernt hast. Es sind ja nun nicht die schlechtesten, nicht wahr?“


    Vera konnte das Grinsen nicht unterdrücken. „Nicht wirklich.“


    „Das dachte ich mir doch beinahe.“ Noch einmal küsste er ihre Hand, die er noch immer in der seinen hielt, dann erst ließ er sie los. Sein Gesicht wurde von einer Sekunde zur anderen sehr ernst. „Vera, bald ist es soweit. Ich werde dir nun ganz genau erklären, was zu tun ist. Bitte, halte dich, sobald wir dort eintreffen, exakt an meine Worte. Es ist überlebenswichtig für alle die heute Nacht dort sein werden. Vor allem Angel wird überrascht sein, was ich ihm nicht verdenken kann, aber er wird sich fügen. Niemand von den Anwesenden rechnet mit mir, selbst Raffaele und Vittorio nicht. Nicht einmal ich kann sagen, ob sie erschrocken oder überrascht sein werden, daher ist es so wichtig, dass du nicht abweichst von dem was ich dir nun sage, egal was auch geschieht. Sorge dafür, dass sie tun, was du ihnen sagst – sei überzeugend! Hast du das verstanden? Ich könnte zwar eingreifen, wenn etwas fehlschlagen würde, doch das wäre für mich wieder ein Einschreiten in den Lauf der Zeit. Täte ich das, würde ich etwas in Gang setzen, was wahrscheinlich für die Spezies Mensch übel enden könnte. Nur wenn du die Nerven bewahrst – egal was du siehst und glaube mir, es wird dich erschrecken – nur dann wird alles gut werden. Hast du verstanden, was ich sagte?“


    „Ja, habe ich. Ich kann nicht gerade sagen, dass es mich beruhigt, aber verstanden habe ich es.“


    „Sehr schön. Und nun hör mir bitte gut zu.“ In eindringlichen Worten schilderte er ihr, was geschehen würde, sobald sie dort eintrafen, er verheimlichte ihr nicht, dass das, was sie erleben würde, ihr bedrohlich erscheinen könnte, aber seine Versicherung, dass ihr Leben niemals in Gefahr sein würde, beruhigte sei ein klein wenig. Als er fertig war, blickte er sie nachdenklich an. „Hast du wirklich alles verstanden?“


    „Ja, verstanden habe ich alles. Das Einzige, wovor ich mich fürchte ist, dass einem Mitglied meiner neuen Familie etwas zustoßen könnte. Nur davor habe ich Angst. Was, wenn irgendetwas nicht gut geht? Was, wenn sie zu überrascht sind?“


    „Ich kann fast immer sagen, was geschehen wird. Hier kann ich es nicht. Wie bereits erwähnt, kann ich zwar eingreifen, doch damit würde wahrscheinlich fatalerweise etwas in Gang gesetzt, das sich nicht mehr rückgängig machen ließe.“


    „Danke, das beruhigt mich richtig.“ Veras Stimme klang plötzlich sehr klein und leise.


    Er lächelte sie beruhigend an. „Es wird gut gehen. Hab Vertrauen in dich und vor allem hab Vertrauen in die Hüter. Sie sind außergewöhnliche Wesen, mir nicht unähnlich.“


    „Dazu wäre es eventuell tatsächlich hilfreich zu wissen, was Sie sind.“


    „Bald, Vera. Hab Geduld. Mach dich bitte bereit. Es ist jetzt acht Uhr. Wir werden pünktlich aufbrechen. Der Wagen holt uns in etwa einer Stunde ab. Ab dann musst du mir einfach nur bedingungslos Glauben schenken.“ Er ging zur Verbindungstüre, blieb noch einmal kurz stehen und wandte sich zu ihr um. „Ich weiß, dass du das tust – darum bist du hier.“ Im nächsten Augenblick war er verschwunden.
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    Dunkelheit! Seit Tagen, oder möglicherweise waren es auch schon Wochen, nichts als Dunkelheit. Zwar vermochten ihre Augen auch gänzlich ohne Licht, ohne Kerzen oder Feuer ganz gut etwas zu erkennen aber hier gab es nichts, das es wert gewesen wäre, sich zu bemühen. Eiskaltes Wasser, um sich ein wenig zu waschen, gerade soviel Nahrung wie sie unbedingt zum Überleben brauchte, ein fensterloser Raum, eine harte Liege, Wände die jeden Laut schluckten. Stille bis auf die wenigen gefauchten Befehle ihrer Wächter. Dunkelheit und Stille. Es war so grausam. Nicht einmal die Gedanken ihrer Bewacher konnte sie hören. Was sollte all das hier? Und warum sie? Was hatte sie denn getan? So sehr sie sich auch das Hirn zermarterte, sie fand keine Antwort auf ihre Fragen.


    Die Türe schwang auf und gleißendes Licht ergoss sich in den gerade eben noch stockfinsteren Raum. Erschrocken kniff sie die Augen zusammen. Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, dass es kein Sonnenlicht war. Lediglich die Neonröhren im Flur vor ihrem Gefängnis waren an. Ihre Augen, nicht mehr an wie auch immer geartetes Licht gewöhnt, reagierten höchst empfindlich auf die überraschende Helligkeit. Sie fühlte, wie man sie grob am Oberarm packte, hochzog und aus dem Raum führte. Zaghaft versuchte sie immer wieder, ihre Augen ein wenig zu öffnen. Das Wenige, das sie erkennen konnte, war nicht unbedingt dazu geeignet einen Anreiz zu bieten, ihre Anstrengungen zu vergrößern. Der Mann, der ihren Arm mit seiner Pranke umfasste, zerrte sie in einen kleinen, ziemlich karg ausgestatteten Raum. Immerhin gab es ein kleines Fenster, durch das etwas Restlicht des frühen Abends drang. Selbst dieser milde Schein reichte für sie aus, um alles erkennen zu können. Ganz langsam waren ihre Augen wieder gewillt, einigermaßen vernünftig zu funktionieren. Mit ihr waren drei Männer im Raum, von denen sie zwei mit ausdruckslosen Augen anstarrten, der dritte betrachtete sie eher abschätzend. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, riss einer der drei ihr die schmutzige Bluse vom Leib.


    „Lass das. Dazu ist sie allemal noch selbst in der Lage.“ Der Mann, der sie hierher geführt hatte, ließ endlich ihren Arm los und stieß sie ungeduldig voran. „Dort auf dem Stuhl findest du das, was du anziehen sollst. Wasch dich vorher, auf dem Tisch liegen auch Seife und alles, was du brauchst, um dich einigermaßen ansehnlich herzurichten. Wir lassen dich alleine. Beeil dich, du hast eine halbe Stunde. Wenn du nicht fertig bist, wird dir das leid tun.“


    Sie hätte ihm gerne entsprechend geantwortet, aber ihr Verstand sagte ihr, dass es besser war zu schweigen. Zwei der Kerle waren Menschen. Warum konnte sie ihre Gedanken nicht erkennen? Vorsichtshalber nickte sie daher lieber und die Männer zogen sich tatsächlich zurück.


    Die dicken Gitterstäbe vor dem winzigen Fenster zeigten überdeutlich, dass ihre vorherige Situation sich nicht grundlegend verbessert hatte.


    


    Stefano, Ares, Angel und Luca kehrten von einem abendlichen Imbiss zwar gesättigt zurück, aber ansonsten genauso aufgewühlt, wie sie das Schiff verlassen hatten. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte ihre ganze Aufmerksamkeit der Alexandria gegolten. Doch dort war nichts zu sehen. Sie fühlten kein lebendes Wesen auf der großen Jacht, auch fehlte das Motorboot, das noch bei ihrer Ankunft neben dem Schiff vertäut gewesen war. Offenbar zog Christo alle verfügbaren Kräfte an Land zusammen.


    Ares gefiel das gar nicht. „Die Besatzung ist exzellent ausgebildet. Sie sind verdammt effektiv.“


    Stefano wiegelte ab. „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du hast vier Hüter an deiner Seite und unsere beiden Ältesten. Glaub mir, Kumpel, du bist auf der sicheren Seite. Es geht nicht um ‚wie viele’ sondern darum, wer bei dir ist, alles klar?“


    „Ja, ich denke schon.“ Ares musterte die vier Hüter, die ihm grinsend gegenüberstanden.


    Craigh knöpfte seine mit großen, flachen Nieten besetzte Lederjacke zu, überprüfte den Sitz seines Waffengürtels und rückte die Halterung für sein Schwert zurecht. Beruhigend klopfte er Ares auf die Schulter. „Das denken wir auch, also, relax, Ares!“


    „Darf ich euren Enthusiasmus ein wenig dämpfen? Es geht heute darum, etwas zu beenden, das uns doch ziemlich beschäftigt hat und über das wir alle verdammt verärgert waren und noch immer sind.“ Raffaeles Stimme war sehr ernst. „Bis jetzt hatte es noch niemand gewagt, mit unserem Blut zu experimentieren, noch nie hat irgendjemand die bodenlose Frechheit besessen, mit der Kraft der Kinder der Dunkelheit zu spielen. Heute geht es nicht nur darum, wie Stefano sich so unvergleichlich poetisch auszudrücken beliebte, Christo ‚das Licht auszublasen’, es geht darum einen Frevel zu sühnen, der sich nie wiederholen darf. Ich bin ziemlich besorgt und gebe das auch gerne zu. Es gibt in unserer Geschichte Mächte, die sicherlich nicht gewillt wären, der Menschheit eine solche Schandtat, selbst wenn nur von Einzelnen begangen, durchgehen zu lassen. Daher nehmt das hier bitte ernst! Auch wenn es mir leid tut, aber heute wird es dort oben keine Überlebenden geben. Nicht so wie in Andalusien, wo wir denen, die Reue zeigten, ermöglichen konnten, in unsere Reihen zu kommen.“ Raffaele hielt kurz inne, ehe er weitersprach. „In dieser Nacht müssen alle sterben, die hier beteiligt waren. Wir haben keine Wahl.“


    Die Hüter schwiegen nach dieser Ansprache Raffaeles, verwundert und überrascht. Sonst predigten Raffaele oder Vittorio meist, Nachsicht walten zu lassen. Die vier und auch Ares spürten, dass dieses Mal wohl mehr dahinter steckte, als selbst ihnen bewusst war.


    Angel nickte. „Gut, wir haben es gehört und es wird so geschehen, wie du es wünscht, Raffaele.“


    „Ja, es tut mir leid, für den Fall, dass Mitglieder deiner Crew dort oben sein sollten, Ares. Bitte versprich mir, dass du über deinen Schatten springen wirst. Auch für sie gilt, was ich soeben sagte.“


    „Ich habe das schon verstanden, Raffaele. Mach dir keine Sorgen, ich stelle deine Anweisungen zu keiner Zeit in Frage.“


    „Dann wäre das geklärt. Ares, du kennst den Weg. Ihr seid mit allem ausgestattet, was ihr zu eurer Verteidigung benötigt?“ Raffaeles Blick glitt fragend über die fünf wartenden Vampire. An Stefano blieb er etwas länger hängen und ein wissendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Sein Blick wanderte vom Gesicht des Hüters tiefer, über dessen schwarze Lederjacke, deren Taschen sich ebenso verdächtig ausbeulten wie die seiner Cargohose. „Bei dir muss ich das wohl kaum fragen, nicht wahr, Stefano?“


    Grinsend zog Stefano seine geliebte Pumpgun hinter seinem Rücken hervor. „Nicht wirklich. Ich habe alles am Körper, was ich für einen gelungenen Abend so brauche.“


    


    „Komm, mein Kind, es ist soweit. Wir fahren los. Ich möchte an dem Ort, den ich gewählt habe sein, ehe sie das Haus erreichen. Wir müssen auf die Sekunde genau reagieren können.“ Seine Stimme war so ernst wie sein Blick.


    Vera nickte zaghaft. „Ich bin fertig. Meine Sachen sind alle gepackt. Kehren wir hierher zurück?“


    „Nein, sobald das getan ist, wozu wir gekommen sind, reisen wir sofort wieder nach Venedig. Ich bitte dich, mich erneut zu begleiten, dann weiß ich, dass du sicher ankommen wirst.“


    „Natürlich komme ich mit Ihnen zurück. Was soll ich tun?“


    „Ruf bitte kurz Abdallah an. Sag ihm, es muss alles für kurz nach Mitternacht organisiert sein. Er weiß was zu tun ist.“


    Sofort rief Vera den Fürsten an und tatsächlich stellte dieser keine einzige Frage.


    „Siehst du, ein kluger und weitsichtiger Mann. Und nun komm, rasch. Ich spüre, dass es beginnt.“ Auffordernd hielt er ihr seine Hand entgegen.


    Aus dem Augenwinkel sah Vera, dass er das Lederbündel in der anderen hielt. Kaum lag ihre Hand in der seinen, standen sie auch schon neben dem wartenden Wagen. Sie fragte lieber nicht, wie sie dorthin gekommen waren, kletterte eilig auf den Rücksitz und schon verließ die Limousine in hohem Tempo das Anwesen. Vera warf einen bedauernden Blick zurück. Hier hätte sie sich auch länger wohlfühlen können.
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    Das Gewand erinnerte sie an eine römische Toga. Nicht, dass sie jemals eine getragen hätte, aber zumindest wusste sie sehr wohl wie diese Gewänder aussahen. Unsicher zupfte sie das seltsame Kleidungsstück zurecht und betrachtete sich in dem leicht verstaubten Spiegel. Wann hatte ihr Gesicht nur das letzte Mal so müde und traurig ausgesehen? Sie hing noch ihren finsteren Gedanken nach, als die Türe aufgestoßen wurde und ihre Bewacher den Raum betraten.


    „Ah, sieh einer an, das sieht ja sehr hübsch aus.“ Zufrieden betrachteten sie das Ergebnis der letzten knappen halben Stunde. „Na, dann können wir ja jetzt dafür sorgen, dass du den Rest anziehst. Nicht ganz so kleidsam wie das, was du da schon trägst, aber dafür sehr interessant.“


    Der Sprecher trat etwas beiseite und hinter ihm kam ein hochgewachsener Mann in den Raum. Als sie begriff, was er in seinen Händen hatte, stockte ihr der Atem. In ihrem Leben war schon viel geschehen, daher war sie weder ängstlich noch leicht aus der Fassung zu bringen. Aber in diesem Augenblick begann sich eisige Kälte in ihrem Körper auszubreiten – sie hätte nie erwartet, einmal so sterben zu müssen.


    


    „Es geht los. Die Männer von Johns Besatzung werden auf das Schiff aufpassen und sie werden auch ein Auge auf die Alexandria haben. Meine Anweisung lautet, sie sofort zu versenken, falls etwas Verdächtiges zu erkennen sein sollte.“ Raffaele sah hinüber zu Ares, doch der zuckte nur mit den Schultern.


    „Keine Frage. Sie wird diese Nacht sowieso nicht überstehen.“


    „Damit ist auch das geklärt. Es ist ruhig geworden auf den Straßen. Ares, du wirst den Weg wählen, auf dem wir am schnellsten und ungesehen zu eurem Anwesen gelangen, richtig?“


    „Ja, selbstverständlich. Ihr seid alle soweit?“


    Zustimmendes Nicken und Lucas leise geknurrtes „Worauf du Gift nehmen kannst“ genügten Ares.


    „Folgt mir.“ Geräuschlos sprangen sie auf die Pier und rannten aus dem Hafengelände. Als sie die Gebäude hinter sich gelassen hatten, wählte Ares eine relativ steil ansteigende Straße, die zu den höher gelegenen Vierteln Torquays führte. Durch einen zu dieser Zeit schon fast menschenleeren Park gelangten sie aus der kleinen Stadt hinaus zu einem sanft ansteigenden Hügel, auf dem, verborgen hinter sorgsam gepflanzten Bäumen, ein wunderschön in die Landschaft gebettetes Anwesen lag. Hohe weiße Mauern umgaben einen weitläufigen Park, in dem Palmen, Springbrunnen und kreativ angelegte Blumenrabatten ein harmonisches Gesamtkunstwerk bildeten. Mitten darin lag eine herrliche Villa, umgeben von griechischen Säulengängen und sorgsam geharkten Kieswegen.


    „Oh verdammt, dein alter Herr hatte Stil. Das muss ihm der Neid lassen.“ Soviel Schönheit und Eleganz beeindruckten Angel zutiefst.


    „Davon darfst du ausgehen. Er wusste sehr wohl, was Schönheit ist.“ Ares’ Gesicht glich einer ausdruckslosen Maske, er wappnete sich gegen die Erinnerungen, die diese Mauern für ihn bargen. „Achtung, Leute.“ Im nächsten Augenblick sprang er mit einem riesigen Satz auf die Mauer, auf der er, ohne auch nur zu schwanken, zum Stehen kam. Er hob das mit einem Schalldämpfer versehene Gewehr, zielte in die Dunkelheit und drückte ab. Sofort erloschen die Kontrollleuchten der Kameras die in regelmäßigen Abständen die Mauer säumten. „So, sie sind blind.“


    „So schnell? Nur ein Schuss?“ Luca war überrascht.


    „Ja, ich sagte doch, ich habe die Alarmanlage mit konzipiert. Dort drüben treffen die beiden Kabelschächte zusammen. Das weiß nur ich. Die Kästen und die Anlage sind intakt, aber ohne Strom geht nun mal gar nichts.“


    „Überzeugende Logik.“ Craigh ließ sich bereits in den Park fallen. „Gibt es noch etwas, worauf wir achten sollten?“


    Ares verneinte. „Der Rest sind Wachpersonal, eine Selbstschussanlage hinter dem Haus und eine Flutlichtanlage, die ohne Strom leider gar nichts nützt. Folgt mir! Wir müssen näher ans Haus ran.“


    „Selbstschussanlage?“ Angels Blick war ein klein wenig beunruhigt. „Ist das nicht sehr laut? Ich meine, die kann uns wahrscheinlich nichts anhaben, aber wir wollten doch nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen, oder?“


    Die mitleidigen Blicke aus sechs Augenpaaren brachten ihn schnell zum Schweigen.


    „Okay, schon gut, vergesst das mit der Aufmerksamkeit. Das geht ja doch wieder schief.“ Angel hatte den Satz kaum beendet, als ihnen die ersten Kugeln um die Ohren pfiffen.


    Da die Hüter auch in der Dunkelheit erkennen konnten, wo die Schützen sich verbargen, lagen diese tot auf dem Rasen, noch ehe sie begriffen, wie ihnen geschah.


    „Weiter, schnell!“ Ares raste auf das Haus zu, denn er hatte eine gute Vorstellung davon, wo Christo zum Angriff rüsten würde.


    Als sie das Gebäude erreichten und neben den hohen Fenstern und einer Terrassentüre an der Mauer Deckung suchten, gebot Ares ihnen plötzlich Einhalt.


    „Ruhig. Leute, fühlt ihr etwas?“


    Allgemeines Achselzucken und ratlose Mienen antworteten ihm.


    „Was meinst du?“ Craigh wirkte etwas überfragt.


    „Nun, genau das. Hallo, ihr seid Hüter. Ihr solltet längst die Gedanken derer im Innenraum wahrnehmen können – und ich ganz davon abgesehen auch. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich fühle zwar Leben dort drinnen, doch ich kann keinen einzigen Gedanken auffangen.“


    Luca runzelte die Stirn und lauschte in die Nacht. „Verdammt, er hat vollkommen Recht. Schweigen, und zwar absolutes. So können sich keine normalen Vampire abschirmen, geschweige denn die Menschen, die ich da drinnen fühlen kann. Mir ist gar nicht wohl dabei. Das fühlt sich an, als stünden wir einem Haufen Zombies gegenüber.“


    Raffaele brach das ratlose Schweigen. „Nein, keine Zombies, aber dem nicht unähnlich. Wenn ich mich nicht vollkommen irre, dann hat Christo die Erinnerung eines jeden Einzelnen dort drin ausgelöscht, sei es Mensch oder Vampir. Verdammt, der Kerl ist noch besser als ich befürchtet habe.“


    „So eine miese Ratte. Wie kann er das seinen eigenen Leuten antun?“ Stefano war fassungslos.


    „Weil er genauso skrupellos ist, wie es mein Vater war. Für ihn zählt heute Nacht nur eines: seine Rache an mir. Alle anderen sind ihm vollkommen egal.“ Ares wusste wovon er sprach.


    „Das ist übel. So laufen wir tatsächlich ins offene Messer. Wobei, einen Gedanken kann ich auffangen, aber gerade der gefällt mir am allerwenigsten. Konzentriert euch doch bitte einmal. Spürt ihr das auch?“ Vittorio lauschte angestrengt ins Innere.


    „Ja, allerdings. Irgendjemand dort drin hat Todesangst. Die Gedanken sind so verworren und panisch, dass ich sie fast nicht erfassen kann. So eine verdammte Scheiße, es nutzt nichts, wir müssen da rein und wenn es hundertmal eine Falle sein sollte. Ares, was könnte passieren? Erklär doch mal, wie der Raum hinter dieser Mauer aussieht.“ Raffaele hatte seine Hände an die Mauern gelegt, doch außer den panischen Gedankenfetzen drang nichts nach draußen.


    „Es ist ein fast quadratisches Zimmer, rundum sind antike Säulen halbseitig in die Wände eingearbeitet und in der Mitte des Raumes steht ein Podest mit einer Statue der Göttin der Jagd. Links an der Wand ist eine lange Tafel mit sechzehn Plätzen und links hinten sowie rechts vorne sind je ein großes, rundes Wasserbecken mit Koi-Karpfen – zumindest lebten die bei meinem letzten Aufenthalt hier noch. Es gibt neben der Terrassentüre noch zwei weitere Zugänge zu dem Raum. Direkt der Terrassentüre gegenüber führt eine Doppeltüre ins nächste Zimmer und an der rechten Seite ist eine ebensolche Türe, die hinaus auf den Flur führt. Alles klar?“


    „Ja, sonst noch irgendetwas, das von Interesse sein könnte?“


    „Sekunde, oben in der Mitte des Raumes ist eine riesige Glaskuppel, bestehend aus acht einzelnen Bogenglasfenstern. Mehr fällt mir gerade nicht ein.“


    „Das reicht. Also wappnet euch, durch Wände zu sehen übersteigt nun tatsächlich meine Fähigkeiten. Ich habe keine blasse Ahnung was da drin auf uns wartet.“ Raffaele zuckte etwas ratlos mit den Schultern und entsicherte seine Maschinenpistole.


    „Ja, seid auf der Hut! Ihr erinnert euch, dass Silvana etwas von Panzerfäusten und Flammenwerfern geschrieben hatte?“ Vittorio war sichtlich genauso wenig wohl bei dem Gedanken, dass sie das Haus stürmen mussten, wie den anderen, aber ihnen blieb keine Wahl blieb.


    


    Christo fühlte, dass sie da waren. Er musste sie nicht sehen, er konnte die unglaubliche Aura spüren, von der die Hüter umgeben waren. Sein Blick huschte über die, die sich mit ihm im Raum befanden. Sie konnten ihren Zustand sowieso nicht einschätzen, aber hätten sie es gekonnt, wären sie ihm sicherlich dankbar dafür gewesen, dass sie nicht die Panik verspüren mussten, die sich ihrer bemächtigt hätte, wenn sie gewusst hätten, was dort draußen war. So hielten sie ihre Waffen in den Händen und warteten darauf, dass der Feind auftauchte. Christo spürte, dass das nur eine Frage von wenigen Minuten sein würde. Er freute sich auf die Gesichter der Angreifer, wenn sie erst einmal diesen Raum betreten hatten.


    


    „Wir müssen noch ein wenig warten. Nur wenige Augenblicke. Ich kann es fühlen. Hab Geduld, mein Kind.“


    „Ich bin einfach nur schrecklich aufgeregt. Die Angst einen Fehler zu machen, die Angst sie nicht zu überzeugen, die Angst, dass sie zögern – oh je. Das fühlt sich nicht gut an.“ Vera schauderte.


    Er ergriff ihre Hand und drückte sie leicht. „So glaub doch an dich! Du kannst es. Es gibt Menschen die schwach und wankelmütig sind, viele, zu viele. Aber du bist nicht so. Vertrau auf dich!“


    Vera gelang ein zaghaftes Lächeln. „Solange Sie meine Hand nicht loslassen, ist das alles kein Problem.“


    Sanft strich er über ihre Wange. „Ich muss sie aber loslassen, du weißt das.“


    „Ja, leider.“ Suchend blickte sie über die Landschaft. „Ist es weit bis dorthin? Ich befürchte, dass ich nicht so schnell bin wie Sie.“


    Er fasste sie unter dem Kinn und hob ihr Gesicht leicht an. „In dieser Nacht wirst du ebenso schnell sein, wie ich es bin.“


    Vera war sich dessen nicht so sicher. „Nun, das muss ich erst sehen.“


    Sein Lächeln war betörend. „Das wirst du.“ Er öffnete das Bündel und warf die weichen Lederbahnen auf den Rücksitz des Wagens. Den Inhalt schnallte er sich so schnell auf den Rücken, dass Vera nichts erkennen konnte.


    „Nun komm her, näher, noch näher. Leg deine Arme um mich. Nun sieh mich an. Halt dich gut an mir fest. Hast du Höhenangst?“


    „Nicht dass ich wüsste. Warum fragen Sie?“


    Sie hörte sein melodisches Lachen direkt neben ihrem Ohr. „Sieh doch einmal kurz nach unten.“


    „Nach unten? Wieso denn nach unten …? Oh mein Gott!“


    


    

  


  
    71.


    


    „Angel, Luca ihr nehmt die beiden Fenster hier, Craigh nimmt das an der Seite. Stefano und Ares übernehmen die Terrassentüre. Vittorio und ich sehen zu, dass hier nicht noch etwas aus dem Nichts kommt und folgen sofort durch die Türe, verstanden?“


    Allgemeines Kopfnicken war die Antwort auf Raffaeles geflüsterte Anweisungen. Craigh war bereits verschwunden und die anderen bezogen ihre Posten.


    „Auf drei, und seid auf der Hut. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Eins, zwei … drei!“


    Genau gleichzeitig splitterten die Fenster und auch die verschlossene, massive Terrassentüre war nur noch ein Scherbenhaufen. An Stefanos Kopf rauschte eine Granate vorbei die weit hinter ihm explodierte und er schoss reflexartig exakt in die Richtung aus der das Geschoss gekommen war. Ein kurzes Röcheln zeigte, dass er präzise getroffen hatte. Im Raum brannten zahllose Kerzen und so erfassten die Hüter die Situation binnen Sekundenbruchteilen – und was sie sahen, ließ sie erstarren. Entlang der Mauern standen bis auf die Zähne bewaffnete Menschen und Vampire. Einige hatten Panzerfäuste auf den Schultern liegen, andere hielten modernste Flammenwerfer oder Maschinengewehre in Händen, nur wenige Schritte vor ihnen stand Christo, dessen überhebliches, siegessicheres Lächeln in sein Gesicht gemeißelt zu sein schien. Welch Wunder!


    Die Hüter, ebenso wie Vittorio, Raffaele und Ares hatten entsetzt innegehalten. Niemand sprach ein Wort, jeder von ihnen starrte nur fassungslos auf das bizarre Schauspiel, das sich ihnen in der Mitte des Zimmers darbot.


    Dort, wo Ares ihnen die Statue der Diana angekündigt hatte, war tatsächlich das Podest, darauf stand auch jemand – doch es war nicht die steinerne Göttin der Jagd.


    Reynas weit aufgerissene Augen waren voller Angst. Auf ihren Zügen spiegelte sich die Verzweiflung, die sie fühlen musste. In eine schneeweiße Toga gekleidet, mit einem goldenen Reifen in ihrem blauschwarzen Haar, stand sie reglos auf dem Quader aus rosafarbenem Marmor. Um ihre schmale Taille war ein riesiger Bombengürtel geschnallt worden und silberfarbene Drähte zogen sich über ihren ganzen Körper. Sie hatten die Frau in eine lebende Bombe verwandelt.


    „Christo, du verdammtes Dreckstück. Ist es wirklich nur das, was du aus fast neunhundert Jahren auf dieser Erde gelernt hast? Ist es wirklich nur diese unsagbare Feigheit, diese grenzenlose Heimtücke, dass du wehrlose Frauen für deine Pläne missbrauchst? Du bist ein wahrer Schüler deines Herrn.“ Ares’ Stimme bebte vor schlecht verhohlenem Zorn.


    „Aber Ares, edler Herr de Thyra, haltet Eure Zunge im Zaum, junger Mann. Dieses Mal bin ich es, der die Zügel in seinen Händen hält. Die junge Dame hat sich uns auf einem goldenen Tablett serviert, sie kam uns ja so gelegen. So konnte ich sowohl ihr Blut, wie nun auch ihren Körper nur allzu gut gebrauchen. Sie hat tatsächlich altes, gutes Blut. Es vermischte sich für diverse Chargen perfekt mit dem deines verehrten Vaters.“


    „Was denkst du feiger Hund eigentlich, was mein Vater mit dir tun würde, wenn er wüsste, dass du sein kostbares Blut verkaufst? Du bist krank, ebenso krank und wahnsinnig wie er es war.“


    Christo lachte wütend auf. „Oh, Ares, er hätte es geliebt. Er hätte meinen Plan sofort unterstützt. Alleine diese perfekte Situation hätte er genossen, ich schwöre es dir.“


    „Du bist nichts als ein feiges Schwein. Was hat dir die Frau denn getan? Hast du denn kein Fünkchen Ehre im Leib?“


    Christo lächelte böse und streichelte nachdenklich das Schwert, das er in Händen hielt. „Ich durfte lernen, dass ihr verwundbar seid. Sehr verwundbar. Euer sogenanntes Ehrgefühl lähmt euch, raubt euch die Kraft. Seht euch doch an. Vier Hüter, die zwei Ältesten und du Ares – und was könnt ihr tun? Nichts! Jede falsche Bewegung wäre der Tod dieser Schönheit dort und ich weiß, dass ihr das keinesfalls riskieren werdet. Mir ist auch durchaus bewusst, dass keiner von euch ach so mächtigen Kreaturen unsterblich ist. Dort steht er, Allan, ein Mensch, ein einfacher aber genialer Mensch. Ihm und seinen Männern ist es problemlos gelungen euren kostbaren Hüter in die Luft zu jagen. Ja, seht ihn euch an. Er hat den Türken getötet!“


    Das laute Knurren aus den Kehlen der Hüter ließ die Anwesenden im Raum schaudern, doch Ares’ Reaktion war die heftigste. Er begann am ganzen Leib zu zittern, seine Fangzähne traten aus dem Kiefer, in seinen Augen spiegelte sich der Hass der Jahrhunderte, seine Hände ballten sich zu Fäusten und sein Brustkorb dehnte sich unter einem tiefen Atemzug. Sein ganzer Körper aber zog sich zusammen wie ein Bogen dessen Sehne langsam aber stetig gespannt wurde. Er ging bebend und schwer atmend in die Hocke, während seine Augen bedrohlich zu funkeln begannen. Christos überhebliches Grinsen drohte auf seinem Gesicht zu gefrieren, dann drang ein Schrei, nein, ein wütendes Brüllen, aus Ares’ Kehle und im selben Augenblick erklang die Stimme der Frau hinter ihnen.


    


    „Ares, spring! Ares, tu es! Du bist sein Tod!“


    Ares reagierte prompt. Ohne sich umzublicken, ohne das Gehörte infrage zu stellen, stieß er sich mit unbeschreiblicher Kraft vom Boden ab, während über ihm einige der Scheiben der gläsernen Kuppel zerbarsten. Etwas Helles, Leuchtendes glitt durch die Luft und Ares fing es mit unglaublicher Präzision auf. Der Griff der schimmernden Waffe schmiegte sich in seine Handfläche, als habe er dort schon immer gelegen. Die leuchtende Klinge schnitt durch die Luft, durchtrennte die kaum einen Millimeter große Lücke in dem Bombengürtel, den Reyna um den Körper trug und mit dem selben Schlag trennte Ares mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen Allans Hand von dessen Handgelenk.


    „Ares, du musst die silbernen Schnüre durchtrennen. Angel, Luca, tötet die Männer neben den Türen, sofort!“ Veras Nägel gruben sich in ihre Handflächen, Schweiß rann in kleinen Strömen ihren Rücken hinunter, doch sie machte weiter. Mit der Zuverlässigkeit eines Uhrwerkes rief sie die Befehle, die ihr eingebläut worden waren, in den Raum. Mit unendlicher Erleichterung sah sie, dass auch die Hüter sofort handelten.


    Sie zogen ihre Schwerter, ehe die Menschen ihre Waffen abfeuern konnten und Ares durchtrennte schnell und sicher die silbernen Drähte.


    „Stefano, töte Allan, aber achte auf seinen Rücken. Du musst ihn enthaupten.“


    Stefano flog durch die Luft ehe die Augen der Umstehenden ihn erfassen konnten, sein Hüterschwert sang und mit einem wütenden Schrei trennte er den Kopf von Saifs Mörder von dessen Körper. Im selben Moment schnellte eine Sonde hinter Allans Rücken empor.


    „Vorsicht, Stefano, du musst die roten Kabel zerschneiden. In seinem Rücken ist ein weiterer Sprengsatz.“


    Stefano war nicht dafür bekannt, halbe Sachen zu machen. Er durchtrennte sicherheitshalber auch gleich die Wirbelsäule des Attentäters.


    „Die erste Gefahr ist gebannt. Vittorio, hol Reyna sie ist jetzt fast außer Gefahr. Erlöse sie von dem Sprengstoffgürtel, du musst dich beeilen.“ Veras Stimme wurde vor Aufregung heiser, doch sie machte unbeirrt weiter. „Und nun, tötet sie alle!“


    Das ließen sich die Vampire nicht zweimal sagen. Blitzschnell holte Vittorio die bebende Reyna von ihrem Podest und sprang mit ihr in einem einzigen, kraftvollen Satz zurück an die Wand. Mit wütendem Gebrüll stürzten sich die Hüter und Raffaele auf die willenlosen Bewaffneten, die wie erstarrt auf das sich ihnen bietende Szenario gestarrt hatten und nur mühsam aus ihrer Lethargie erwachten. Zwar gelang es einigen, ihre Waffen zu benutzen und in die Wände schlugen zahllose Kugeln und Granaten ein, aber die Hüter wussten sich zu wehren. Lediglich eine Kugel, die Craigh in die Brust traf und ein gefährlicher Flammenstoß, der um Haaresbreite an Angels Gesicht vorbei schoss, bereiteten ihnen nenneswerte Probleme. Tatsächlich jedoch waren die Hüter zu keiner Zeit in ernster Gefahr. Binnen weniger Augenblicke lagen die letzten, die Christo die Treue gehalten hatten, in ihrem Blut.


    Ares näherte sich Christo, das glänzende Schwert der Hüter in seinen Händen. Noch immer bebte der mächtige Vampir vor Zorn am ganzen Körper. Christo starrte ungläubig auf die Waffe in Ares’ Rechter.


    „Du? Du kannst es nicht sein. Es ist vollkommen unmöglich, dass Alexandres Sohn einer ihrer Hüter ist. Das darf nicht sein. Das ist gegen jede Vernunft.“


    „Halt dein Schandmaul, Christo. Nimm du nicht das Wort Vernunft in den Mund. Du feiger, mieser Mörder machst deine eigenen Leute zu lebenden Bomben. Aber dein Plan ging schief, wie so vieles in deinem Leben schief gegangen ist. Ich begreife es selbst kaum, aber ich weiß, es ist wahr, sonst würde mir diese wundervolle Waffe nicht gehorchen. Und soll ich dir sagen was ich nun tun werde, Christo? Ich werde dein jämmerliches Leben beenden. Ich erfülle deinen Wunsch, du wirst auf ewig bei meinem Vater sein. Los, wehr dich schon. Ich weiß, dass du gut kämpfen kannst.“


    Und Christo konnte kämpfen. Mit dem Mut der Verzweiflung und dem ganzen Hass auf Ares, der sich in ihm angestaut hatte, griff er seinen ehemaligen Herrn an. Er wehrte sich tatsächlich tapfer und mit viel Erfahrung und forderte Ares’ Geschicklichkeit mehr als einmal heraus. Er drängte seinen ehemaligen Anführer gefährlich nahe an die Mauer und in die Nähe eines dort liegenden Flammenwerfers, den zu erreichen eindeutig seine Absicht war. Mehrere ernsthafte Wunden brachte er dem riesigen Vampir währenddessen bei. Kurz bevor Christo an die für Ares lebensgefährliche Waffe gelangen konnte, erkannte der dessen Absicht. Wütend drehte er sich um die eigene Achse und kickte den Flammenwerfer außer Reichweite. Christo kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, doch gegen den wütenden neuen Hüter war er am Ende ohne Chance. Ares hatte dem Kampf rasch eine neue Wendung gegeben, ihn an die Rückwand gedrängt und hielt schließlich schwer atmend die Spitze des Schwertes an Christos Hals. Lange sah er dem einstigen Handlanger seines Vaters, der so viel Leid über alle gebracht hatte, in die Augen.


    „Solch eine lange Zeit, so vieles, was du gesehen hast, so vieles, was du hättest nutzen können und doch verlässt du diese Erde so, wie du sie betreten hast. Als wertloses Nichts! Wenn heute nicht dieses Wunder geschehen wäre, dass ausgerechnet ich zum Hüter der Dunkelheit erwählt wurde, ich will gestehen, du hättest wahrscheinlich gewonnen. Dein Plan war so grausam wie genial. Wir hätten das Leben von Reyna mit allen Mitteln geschont und ich bin mir sicher, dass es zuallererst mein Leben gewesen wäre, das du eingefordert hättest. Aber es kam anders, Christo. Es kommt fast immer anders als man denkt. Fahr zur Hölle, du miese Ratte!“ Ares hielt sich nicht damit auf, Christos Herz zu zerteilen, er ging auf Nummer sicher und enthauptete den fassungslosen Diener seines Vaters mit einem schnellen, gezielten und mächtigen Hieb.


    „Ihr seid noch nicht ganz außer Gefahr. Bitte tut was ich euch sage.“


    Verwirrte und fragende Gesichter wandten sich nun endlich dem Eingang zu.


    „Vera!“ Angel wollte schon auf sie zu laufen, doch sie hob beschwörend ihre Hände.


    „Nein, bitte bleibt genau dort wo ihr seid. Er will, dass ihr mir zuhört. Er hat euch etwas zu sagen.“


    „Wer, Vera?“ Raffaele musterte sie unschlüssig.


    Veras Hand zeigte nach oben zur Glaskuppel. „Er.“


    Sofort folgten alle Blicke ihrem ausgestreckten Arm. Dort stand er, riesig, bewegungslos, mit der ihn stets umgebenden, machtvollen Aura, in dem langen, schwarzen Samtmantel, während ihm Strähnen seiner hellblonden Haarflut vom Nachtwind in sein ihnen zugewandtes Gesicht geweht wurden. Als die Vampire ihn sahen, weiteten sich ihre Augen ungläubig. Luca sah hinüber zu Raffaele, doch auch der starrte nur fassungslos auf die eindrucksvolle Erscheinung dort oben auf dem Dach. Kurz nahm der blonde Vampir seine dunkle Brille ab und sah zu ihnen hinab. Kaum traf sie sein Blick, holten die Vampire überrascht tief Luft, denn das Gefühl, das er in ihnen auslöste, raubte ihnen kurzfristig den Atem. Lächelnd setzte er sich die Brille wieder auf.


    „Er bittet euch mir gut zuzuhören. Es hat sich so gefügt, wie es prophezeit war. Ares ist Saifs Erbe, das Schwert des Hüters ist von heute an sein. Mit Christo starb das letzte Glied einer langen Kette, die vor so vielen Jahrhunderten von den Kindern der Dunkelheit selbst in Bewegung gesetzt wurde. Dort in Persien, im Reich des Dareios, erhoben sich die Kinder der Dunkelheit zu Göttern und griffen ein in den Lauf der Zeit. Perdikkas und das, was sie durch ihn erleiden mussten, war die Strafe für diese Überheblichkeit. Er hat unbeschreibliches Leid über sie gebracht, tötete ihre Söhne, löschte unzählige Leben aus. Doch in all dem Bösen gedieh auch etwas Gutes. Ares ist das Gute. Er ist das Unterpfand der Ahnen, das lassen sie euch heute wissen. Ares ist der sechste Hüter und somit erfüllt sich die Prophezeiung von Neuem. Er bittet euch, es nun zu einem würdigen Ende zu bringen. Der, den ihr so sehr verabscheut habt, war tief in seinem Herzen auch ein Produkt dessen, was die Kinder der Dunkelheit durch ihr unüberlegtes, selbstherrliches Handeln vor über zweitausend Jahren erweckten. Sein eigenes Wesen, doch auch eure Tat haben ihn zu dem werden lassen, was er zuletzt war. Er bittet vor allem Ares, dass er seinen Frieden mit seinem Vater machen soll. Denn du, Ares, musst, wenn du heute dieses Anwesen verlässt, auch deine Vergangenheit für immer hinter dir lassen – und das wirst du nur können, wenn du auch vergeben kannst. Ihr sollt durch diese Türe dort hinten gehen und das tun, was eure Herzen euch sagen. Danach verlasst das Haus auf dem schnellsten Wege – denn eine letzte Teufelei hat Christo sich noch einfallen lassen, doch ihr werdet es beizeiten spüren, sobald die letzte Stunde schlägt. Bitte geht jetzt, stellt keine Fragen. Bitte, ich flehe euch an, tut was er sagt.“ Noch immer hielt Vera ihre Hände schützend von sich gestreckt und sah die Vampire beschwörend an.


    Als wüsste er, wie wichtig es war, Veras Worten Folge zu leisten, nickte Raffaele zustimmend und so gingen alle bis auf Vittorio, der noch immer vorsichtig damit beschäftigt war, Reyna von ihrem kompliziert aufgebauten und hochexplosiven Bombenkonstrukt zu befreien, langsam auf die Türe zu. Lediglich Angel drehte sich zu ihr um.


    „Ich gehe, aber sag mir wenigstens, dass es dir gut gehen wird.“


    „Ja, Angel, alles wird gut. Wir sehen uns zu Hause. Ich habe ihm versprochen ihn zu begleiten. Mir kann bei ihm nichts passieren. Er verspricht euch, dass ihr verstehen werdet, sobald ihr wieder in Venedig seid.“


    Angel nickte. Man sah seinem Gesicht an, wie schwer es ihm fiel, nicht auf sie zuzulaufen, sondern in genau die andere Richtung zu gehen, aber er tat es. Er fühlte, dass es das Richtige war.
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    „Ares, was ist hinter der Türe dort?“ Luca wusste immer ganz gerne, wohin er gerade ging.


    „Das ist der griechische Wintergarten meines Vaters. Ziemlich pompös, aber gleichzeitig auch verdammt schön. Seht ihn euch einfach an.“ Ares kickte die weiße Holztüre zum Nachbarraum auf und trat, nachdem er einen kurzen, prüfenden Blick hineingeworfen hatte, ein.


    Der halbrunde Raum war zum Park hin mit riesigen Glasfronten ausgestattet, die tagsüber die Sonne, im Falle Alexandres aber wohl eher in den Nächten das Mondlicht einließen. Aus weißem Marmor gehauene Bänke, zwischen denen riesige, steinerne Blumenkübel mit weißen und blauen Orchideen platziert waren, säumten die Mauern. Links und rechts neben der zum Park hinaus führenden Glaspforte standen große Statuen.


    „Die Dame und den Herrn hat mein Vater vor knapp zweitausend Jahren aus Griechenland mitgehen lassen.“ Ares tätschelte der Frauenstatue liebevoll den Po. „Wir sind alte Freunde, sie und ich.“ Sein Blick irrte suchend durch den Raum. „Was ist denn bitteschön aus meinem Apollon-Brunnen geworden? Warum hat Christo den denn abgerissen?“


    Zielstrebig lief er in die Mitte des Raumes, wo eine nur leicht erhabene, rechteckige Marmorplatte von gut zwei auf drei Metern Umfang etwa dreißig Zentimeter aus dem Boden ragte.


    Ares prallte erschrocken zurück. „Dieser geisteskranke Wahnsinnige!“ Er starrte entsetzt auf das strahlend weiße Podest.


    „Hey, Ares, was ist los? Hat das Teil dich erschreckt?” Luca kam mit fragendem Blick näher.


    „Nein, aber ich weiß jetzt, wovon der Unbekannte gesprochen hat. Seht euch das an.“ Ares konnte seinen Blick nicht abwenden und als die anderen näher kamen, verstanden sie weshalb.


    Ares’ ehemaliger Lieblingsplatz hatte sich in eine Grabstätte verwandelt. In der massiven Steinplatte war eine dicke Glasscheibe eingelassen und darunter lag – so perfekt erhalten, als schliefe er – der Leichnam des Perdikkas.


    „Das ist nicht wahr, das kann nicht wahr sein. Dieser perverse Geisteskranke hat seinen Herrn und Meister einbalsamieren lassen. Hat er gedacht, er könnte ihn wieder zum Leben erwecken, oder was?“ Angel schüttelte sich.


    Ein jeder von ihnen sah mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu auf den Toten in seiner marmornen Gruft hinab. Das edle Gesicht des einstigen mächtigen Feldherrn Alexanders des Großen hatte auch im Tode nichts von seinem Hochmut eingebüßt. Den vor sich zu sehen, der sie so lange verfolgt und so viele das Leben gekostet hatte, war auch für die mächtigen Hüter nicht leicht. Und doch dachten sie alle an die Worte, die Vera ihnen im Namen des Fremden überbracht hatte.


    Was geschehen war, beruhte auch auf dem, was die Kinder der Dunkelheit vor über zweitausenddreihundert Jahren getan hatten. Um ein Haar wäre ihr Plan geglückt, doch das Spiel mit dem Schicksal trug selten gute Früchte. Dass Perdikkas überlebt hatte, war ihre Strafe gewesen und betrachtete man den Lauf der Geschichte, dann wog sie ziemlich schwer. Der große Eroberer und sein bester Feldherr und Freund waren von Griechenland ausgezogen, um die Welt zu erobern und wären sie nur ein wenig demütiger gewesen – Alexander der Große hätte wahrlich der „Herrscher der Welt“ werden können. Doch er wurde größenwahnsinnig – so wie fast alle Menschen, denen zu große Erfolge zu Kopf gestiegen waren.


    Tatsächlich war es Ares, der als Erster seine Stimme wiederfand. „Ich kann ihm nicht verzeihen was er getan hat. Aber ich muss auch eingestehen, ihn hier zu sehen, wissend, dass sein ganzes Leben nur voller Zorn war, geleitet von der Gier nach Rache und Vergeltung, ohne Liebe, ohne wahre Freundschaft – zumindest nachdem die anderen Feldherren und sein angebeteter Alexander tot waren – macht mich unendlich traurig. Er hatte nie die Möglichkeiten, die sich mir nun bieten. Ich bedaure ihn und denke, ihm jetzt die Möglichkeit zu geben, einigermaßen würdevoll zu seinen Ahnen gehen zu dürfen, nach über zweitausend Jahren Kampf und Hass, ist das Mindeste das ich für ihn tun kann. Was denkt ihr?“ Fragend richtete Ares den Blick auf seine Familie.


    „Eine weise Entscheidung. Wir haben den Unbekannten gehört und seine Worte waren leider wahr. Auch wir, oder vielmehr unsere Vorväter, tragen die Mitschuld an dem, was aus ihm geworden ist. Erweisen wir ihm diese Ehre und schicken ihn auf seine allerletzte Reise.“ Raffaele klang seltsam erleichtert.


    „Wartet, ich weiß was wir dazu benötigen.“ Ares lief zu einem großen, runden Behälter, in dem mehrere hohe, eiserne Gartenfackeln steckten und holte sechs davon heraus. „Hat jemand ein Feuerzeug?“


    „Immer doch.“ Das Zippo flammte auf, ehe ein anderer reagieren konnte.


    „Stefano, gibt es etwas, das du nicht in deinen Taschen hast?“ Craigh war allerdings nur leicht verwundert, schließlich kannte er den dunklen Vampir schon lange genug.


    „Wenig, und ein kleines Feuerchen kann nie schaden.“


    Ares gab jedem der Hüter und auch Raffaele eine der Fackeln, die Stefano rasch entzündete.


    Schweigend reihten sie sich, drei an jeder Seite, neben dem Grab auf. Den sechs Vampiren bot die schwere Marmorplatte kaum Widerstand, als sie diese langsam und mit Bedacht anhoben. Vorsichtig legten sie die Grabbedeckung ab und traten mit den brennenden Fackeln zurück an Perdikkas’ letzte Ruhestätte.


    Ares seufzte tief. „Nun, Vater, hier endet es endgültig. Ich hoffe, dass du zumindest im Jenseits endlich Frieden findest. Du warst ein großer Mann, doch ich kannte meist nur den zornigen Perdikkas, ich wünsche dir, dass du endlich dein Lachen wiederfindest. Leb wohl, Vater.“


    Gleichzeitig steckten die sechs Vampire die brennenden Fackeln in das Grab und der blutleere Leichnam des großen Griechen fing sofort Feuer. Sie hielten Wache, bis der einstige Todfeind gänzlich zu Asche zerfallen war und der Rauch aus den Fenstern in den Nachthimmel aufstieg.


    Raffaele sah den letzten Rauchfetzen mit gerunzelter Stirn hinterher. „Ich hoffe wirklich, er findet endlich seinen Frieden.“


    Sie löschten die noch immer brennenden Fackeln, legten die Marmorplatte zurück auf das Grab und sahen sich unschlüssig um.


    „Gut, mir ist zwar jetzt wohler, abgesehen davon ist Christo samt seinen letzten Getreuen wohl auch Geschichte, ich spüre kein Leben mehr in diesen Mauern, aber mir will da etwas nicht aus dem Sinn gehen.“ Stefano sah seltsamerweise ein wenig besorgt aus.


    „Und das wäre?“ Vittorio war hinter ihnen in den Wintergarten getreten, an seiner Seite die müde und etwas zittrige Reyna, die, jetzt endlich von allen explosiven Teilen befreit, in Vittorios Lederjacke gewickelt war.


    „Erinnert euch doch bitte an den letzten Satz, den Vera vorhin sagte. Verbessert mich, aber sie sagte was von sofort abhauen wenn alles erledigt ist. Fiel da nicht der Ausdruck ‚letzte Teufelei Christos ehe die letzte Stunde schlägt’?“ Stefano warf einen fragenden Blick in die Runde.


    „Augenblick. Letzte Teufelei? Also während ich dort oben die Dynamitgöttin geben durfte, hat Allan fleißig weiter gearbeitet. Leute, ich könnte schwören, dass die Hütte in kürzester Zeit hochgeht. Aber fragt mich nicht, was der Auslöser dafür ist.“ Reyna zuckte ratlos die Schultern.


    „Moment“, mischte sich Raffaele ein, „wie spät ist es jetzt genau?“


    „Gleich Mitternacht, aber ich kapier nicht. …“ Weiter kam Angel nicht, denn Ares’ Blick fiel durch die riesige Doppeltüre zurück in den Raum, in dem die Toten lagen und blieb an der gigantischen goldenen Wanduhr in Form einer Sonne hängen. Der glänzende Minutenzeiger sprang im selben Augenblick exakt auf eine Minute vor Mitternacht.


    „Scheiße! Raus hier, alle, sofort!“ Er hatte kaum geendet, als sie es spürten.


    Wie ein elektrisches Kribbeln kletterte es an ihren Beinen nach oben.


    „Die komplette Bude geht hoch, raus in den Park!“ Vittorio riss im Sprung Reyna an sich und katapultierte sich mit der erschrockenen Frau hinaus auf den vom Tau der Nacht feuchten Rasen. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße. Im Nu waren sie an der Mauer und überwanden sie mit riesigen Sätzen. Raffaele und Ares waren die Letzten, die auf der anderen Seite landeten, als hinter ihnen die Hölle losbrach. Christo hatte ganz offensichtlich einen Hang zur Dramatik. Schlag Mitternacht war der mit dem Uhrwerk verbundene Zünder ausgelöst worden und Allan hatte – ein letztes Mal in seinem Leben – exzellente Arbeit geleistet. Mauern stürzten ein, Fenster zerbarsten, Flammen schossen aus der zerstörten Glaskuppel. Die Villa brach in sich zusammen wie einst das „House of Usher“.


    Stefano wandte sich um und hob mit unschuldigem Blick die Hände. „Leute, ich möchte bemerken, dass ich dieses Mal nichts damit zu tun hatte.“


    Craigh rollte nur die Augen. „Verschwinden wir von hier und zwar zügig, das könnte ein paar Fragen aufwerfen.“


    Ungesehen erreichten sie die wartende Jacht, auf der die Besatzung bereits mit gelösten Leinen wartete und sofort ablegte.


    „Augenblick, wir müssen da noch etwas erledigen. Ihr wisst was ich meine. Lasst mich bei der Alexandria raus, ich muss auf das Schiff.“ Ares wusste, dass die Jacht nicht in die Hände der Menschen gelangen durfte. Die Waffen, die sein Vater darauf gehortet hatte, waren zu gefährlich, vor allem, da niemand wissen konnte, was auch Christos krankes Hirn alles ersonnen hatte, um sie vor Zugriff zu schützen.


    „Wenn du glaubst, dass du das alleine durchziehst, dann täuschst du dich, Kumpel. Wenn es irgendwo kracht, bin ich dabei.“


    „Stefano, wenn Christo oder dieser irre Bombenleger Allan sie präpariert haben, dann könnten wir beide draufgehen.“


    „Jepp.“


    „Ah, ich seh schon. Argumentation zwecklos.“


    „Kluger Junge.“


    Ares seufzte. „Hätte ich mir ja denken können.“


    „Wir gehen längsseits und wechseln hinüber. Den Motor werfen wir erst an, wenn ihr etwas weiter weg seid.“ Ares wusste genau, was er tun wollte, es blieb ihm nur zu hoffen, dass er schnell genug sein würde.


    „Gut, sehe ich das richtig, dass wir gemeinsam aufs offene Meer fahren und ihr den Kahn in vernünftiger Entfernung vom Ufer sprengen wollt?“ Raffaele stand bereits neben den beiden Hütern.


    „Hm, wir müssen gleichauf fahren und ihr müsst in dem Augenblick, in dem wir wieder zu euch rüber springen, sofort abdrehen, dann fährt sie noch ’ne Weile, ehe sie explodiert. Ist das logisch?“


    „Hat was.“ Raffaele nickte. „Bitte passt auf euch auf. Ich hab ein ungutes Gefühl im Bauch.“


    „Tu mir den Gefallen und behalt deine Gefühle jetzt mal kurz für dich. Bitte! Selbst ich hab jetzt ’ne Weile genug von dieser explosiven Umgebung.“ Stefano sah nicht besonders glücklich aus.


    Raffaele lachte. „Na, wenn du das schon sagst. Wir sind nahe genug dran. Los, rüber mit euch. Das schaffen wir nun auch noch.“


    Mit eleganten Sprüngen landeten die beiden Vampire auf der verlassenen Alexandria.


    Während die andere Jacht abdrehte und weiter aufs Meer hinausfuhr, ging Ares zielstrebig in den Steuerraum. Tatsächlich war das Schiff menschenleer. Stefano kam bereits von seiner kurzen Erkundung zurück.


    „Geiler Kasten, aber keine Fallstricke oder so was. Wenn hier was ist, dann ist es garantiert mit dem Motor verbunden. Lass mich erst runter und nachsehen, bevor du startest.“


    „Mach hin.“


    Keine dreißig Sekunden später war Stefano wieder auf der Brücke.


    „Ich kann nichts finden, aber irgendwas ist faul. Nur – mal ehrlich – haben wir eine Wahl?“


    „Haben wir nicht. Sie sind weit genug weg, ich muss es jetzt wagen. Ich starte den Motor. Also, mein Alter, für den Fall, dass etwas Blödes passiert, war schön dich gekannt zu haben.“


    „Mann, halt deine dämliche Klappe und fahr los.“


    Ares startete den Motor, das Wummern der Maschinen ertönte und ein kraftvolles Beben ging durch die Alexandria.


    „Mann, das Baby hat Power unterm Hintern. Ewig schade um das Teil.“ Stefanos Bedauern war groß. Das Schiff passte irgendwie zu seinem Ego.


    Leise, wie ein silbrig schwarzer Schatten, glitt die Alexandria aus dem Hafen. Erst als sie die Mauer hinter sich wussten, gab Ares Gas. Nun zeigte die Jacht was in ihr steckte und binnen weniger Augenblicke hatten sie Fürst Johns Schiff wieder eingeholt.


    „Ich will ja nicht die Pferde scheu machen, aber spürst du das auch?“ Stefanos Blick war ein klein wenig besorgt.


    „Leider. Mann, halt dich fest, wir müssen hier weg. Scheiße, ich hab’s geahnt.“


    Der Geruch von schmorenden Kabeln drang aus dem Motorenraum und Ares wusste, brannte es dort unten, dann war es nur eine Frage der Zeit, ehe die im Nebenraum gelagerten Sprengkörper hochgehen würden – und er wusste um deren Wirkung.


    


    Zur großen Überraschung der Männer auf dem anderen Schiff jagte die Alexandria urplötzlich in hoher Geschwindigkeit in die andere Richtung davon.


    „Was wird das denn jetzt?“ Craigh war sofort alarmiert.


    „Sie haben Probleme und wollen uns nicht in Gefahr bringen. Ich habe geahnt, dass dieser Christo das Schiff nicht so einfach harmlos im Hafen dümpeln lässt.“ Raffaele lief zum Bug, von wo aus Luca bereits nervös zu der sich viel zu schnell von ihnen entfernenden Alexandria hinübersah.


    „Mann, wie sollen wir ihnen denn helfen, wenn sie jetzt abhauen?“


    „Wir können ihnen nicht helfen. Sie sind auf sich gestellt.“ Angel umklammerte wütend die Reling. „Wehe, wenn jetzt noch was passiert. Ich hab so die Nase voll.“


    Auch wenn Johns Besatzung fast volle Geschwindigkeit fuhr und das Ufer schon weit zurücklag, so war die wesentlich schnellere Alexandria mittlerweile nur noch ein Punkt am Horizont. In höchster Anspannung versuchten die Hüter, der flinken Jacht mit ihren Blicken zu folgen.


    Im nächsten Augenblick verwandelte sich Perdikkas einstiges Lieblingsspielzeug in einen gigantischen Feuerball.
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    „Seltsam, es ist doch eine warme Nacht. Warum friere ich dann so furchtbar?“ Vera schlang bibbernd die Arme um ihren Körper.


    „Du bist erschöpft. Jetzt, nachdem wir wieder hier sind, fällt die Anspannung von dir ab. Das ist normal, meine Kleine.“ Er sah sie forschend an. „Weißt du, dass du sehr stolz auf dich sein kannst?“


    „Hm, ich weiß ja nicht. Ich habe mich so unsicher gefühlt. Meine Angst war die ganze Zeit, dass sie nicht auf mich hören, dass sie sogar wütend werden, weil ich so plötzlich dort auftauche. Wenn sie nicht das getan hätten, was ich gesagt habe, ich will gar nicht daran denken, was alles hätte passieren können. Plan B gab es keinen, oder irre ich mich?“ Wieder schauderte Vera in der Nachtluft.


    „Nun ist es aber gut. Komm her zu mir. Keine Widerrede.“ Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. In dem Augenblick, als sie die Wärme seines Körpers fühlte, kehrte auch ihr Mut zurück.


    „Wie machen Sie das denn nur? Einmal anfassen und alles ist gut. Jemanden wie Sie hätte ich in meinem Leben durchaus öfter gebrauchen können. Aber noch einmal kurz zu vorhin: Was hat Sie so sicher sein lassen, dass sie auf mich hören würden?“


    „Dass keiner von ihnen auch nur im Geringsten damit rechnen konnte, dich dort zu sehen. Dass ausgerechnet du dort standest und für mich gesprochen hast, war so überraschend, dass sie wie von selbst ihren uralten Instinkten gehorcht haben. Vergiss nie, sie denken nicht wie du oder andere Menschen. Sie sind keine Menschen! Sie sind höhere Wesen, es klingt wahrscheinlich etwas überheblich, aber sie sind euch, die ihr euch Homo sapiens nennt, weit überlegen.“


    „Na, dazu gehört nicht viel, wenn ich mir unsere Welt so ansehe“, schimpfte Vera leise vor sich hin. „Aber eben weil sie so anders sind, wäre es doch möglich gewesen, direkt zu ihnen zu sprechen.“


    „Das wäre keine gute Idee gewesen, Kind. Sie fürchten mich.“


    Vera löste, wenn auch ungern, ihre Wange von seiner tröstlichen Brust. „Die Vampire haben Angst? Raffaele, der Älteste, der schon Wen-weiß-ich-alles gesehen hat und Vittorio, der gefürchtete und legendäre Anführer der ‚Raben Kastiliens’ haben Angst? Dann müsste ich ja eigentlich von einer Ohnmacht in die nächste fallen.“ Vera seufzte tief. „Ich verstehe das alles nicht, ehrlich.“


    Seine Hand umfasste ihren Hinterkopf und hielt ihn liebevoll umfangen. „Bald verstehst du es, versprochen. Komm, sieh dich ein letztes Mal um. Wenn du möchtest, dann kommen wir wieder einmal hierher. Es ist sehr schön, nicht wahr?“


    Das war es allerdings. Vera wandte den Blick, sodass sie die Umgebung im silbernen Licht von Mond und Sternen erkennen konnte. Sanfte, mit saftigem Gras bedeckte Hügel erstreckten sich bis zu einer schmalen Bergkette. Direkt neben ihnen plätscherte das kristallklare Wasser eines kleinen Flusses dahin und im hohen Schilf des Ufers zirpten tatsächlich Grillen. Die wahrscheinlich ziemlich alte Steinbrücke, die über den Fluss führte, war an einigen Stellen von Blumenranken überwuchert. Ein genauerer Blick zeigte ihr, dass sich gelbe Wildrosen um die grauen Steine wanden. Wenn sie weiter in die Ferne sah, konnte sie die silbergrauen Fluten des Atlantiks erkennen, ebenso wie die zum Teil hohen Klippen, an die sich die viktorianisch anmutenden Häuser entlang der Küstenstraße schmiegten. Irgendwie sah alles hier aus, als habe man es aus einem Bilderbuch abgemalt – allerdings war hier die Originalvorlage.


    „Es ist verflixt schön. Jedoch bezweifle ich, dass Angel sehr begeistert sein wird von der Idee, dass ich mit Ihnen Urlaub mache.“


    Da war es wieder, sein magisches Lachen. „Angel darf mit.“ Er hob den Kopf, so als lausche er in die Nacht. „Es ist an der Zeit diesen Ort zu verlassen. Komm, steig ein. Fahren wir zum Flughafen. Lass uns nach Hause zurückkehren.“


    Nach einem letzten Blick auf das bezaubernde Torquay kletterte Vera in die wartende Limousine. Kaum saß er neben ihr, fuhr der Wagen auch schon los. Er schien es eilig zu haben, wieder nach Venedig zu kommen. Auch gut, vielleicht würde sie dort endlich Antworten auf ihre zahllosen Fragen erhalten.


    


    „Verdammt, nein!“ Angel wäre am liebsten ins Wasser gesprungen. „Schneller, wir müssen zu ihnen. Das darf nicht wahr sein, nicht die beiden.“


    Sie alle, selbst Reyna, standen am Bug und versuchten etwas zu erkennen, doch außer einem Inferno aus Rauch und langsam vom Himmel segelnden Trümmerteilen war nichts zu sehen.


    „Leute, macht schneller. Die zwei brauchen uns doch.“ Auffordernd sah Reyna zu Raffaele auf, der starr auf die Wasseroberfläche blickte.


    Schließlich hob der die Hand und gab, zur Überraschung aller, das Zeichen dafür, die Fahrt sogar noch zu verlangsamen. Sofort drosselte die Jacht die Motoren und fuhr nur noch halbe Kraft.


    Luca wandte sich ratlos um. „Was soll das? Ich will da hin, soll ich jetzt schwimmen, oder was? Raffaele, was ist los?“


    Der zeigte, mit einem leicht sarkastischen Lächeln auf den Lippen, hinaus aufs Wasser. „Immer mit der Ruhe, die beiden kommen ganz gut klar und ich denke, ein wenig Abkühlung wird den Hitzköpfen auch nicht schaden.“


    Tatsächlich! In noch weiter Entfernung, aber mit kräftigen Zügen kraulend, sah man die beiden Vampire als langsam größer werdende Punkte näher kommen.


    Craigh lachte leise vor sich hin. „Ihr wisst schon, was Stefano uns erzählt, wenn wir sie nicht schnell rausholen, oder?“


    „Lass gut sein. Das ist für die zwei derzeit die einfachste Methode, um die Anspannung abzubauen. Glaub mir, zu wissen, das man auf einem fahrenden Sprengsatz ist und möglicherweise nicht mehr rechtzeitig davonkommt, kann ein wenig nervenaufreibend sein.“


    Raffaeles Blick traf Reyna, die nur die Augen verdrehte. „Ehrlich, Leute, das Wort ‚Sprengsatz’ möchte ich bitte eine ganze Weile nicht mehr hören müssen. Können wir uns darauf einigen, ja?“


    „Verstanden, wie geht es dir denn?“


    „Wird schon wieder. Ziemlich zittrig, hundemüde und gleichzeitig überdreht. Vielleicht sollte ich auch ins Wasser springen.“


    „Du bleibst schön hier.“ Angels Humor hatte seine Grenzen, wenn es um das Leben derer ging, die er liebte.


    „Ähm, ich will ja nicht die Pferde scheu machen, aber ihr solltet euch wappnen. Sie kommen ziemlich schnell näher.“


    „Gut so, lasst sie uns rausziehen.“ Raffaele wollte soeben die kleine Leiter hinunterlassen, um den beiden Hütern den Einstieg zu erleichtern, als Stefano bereits mit einem kraftvollen Sprung aus dem Wasser schnellte, sich an der Reling festhielt und mühelos an Bord hievte. Ares gelang direkt hinter ihm beinahe das gleiche Kunststück, doch seine Rechte ergriff dankbar Angels ausgestreckten Arm.


    „Ihr seid solche Kameradenschweine, das ist euch schon klar, oder?“ Wutschnaubend stand Stefano auf den edlen Teakholzplanken. Seine Klamotten und seine langen Haare klebten ihm am Körper, während sich zu seinen Füßen riesige Wasserlachen bildeten.


    „Ach, wir dachten, ihr würdet nach soviel Feuerwerk ein kühles Bad durchaus zu schätzen wissen.“ Raffaele konnte angesichts des zornbebenden, patschnassen Stefano nur mühsam das Lachen zurückhalten.


    „Ach Raffaele, mein alter Freund, ich bin dir ja so dankbar für deine allgegenwärtige Weitsicht.“


    Ehe der auch nur ahnen konnte, was Stefano vorhatte, trat er mit einem Riesenschritt auf ihn zu und schloss Raffaele fest in seine Arme.


    „Pfui Spinne, Stefano, lass das.“


    Als Stefano den sich leicht windenden Vampir losließ einen Schritt zurücktrat, sich nachdenklich über das noch immer nasse Gesicht fuhr und sein Werk betrachtete, fiel endgültig auch die letzte Spannung von allen ab.


    „Oh Mann, Leute, ich bin so froh! Euch ist nichts geschehen. Das sah übel aus da draußen.“


    Luca, Angel und Craigh war es vollkommen egal, dass die beiden klatschnass waren. Sie umarmten Ares und Stefano so herzlich, dass niemand daran zweifeln konnte, welche Ängste sie um die Freunde ausgestanden hatte.


    „Was denkt ihr? Ist es endlich vorbei?“ Craigh sah fragend von einem zum anderen.


    „Ja! Das hier ist endlich vorbei. Christo ist tot, Marican ist tot, Ares hat seinen Frieden mit seinem Vater gemacht, was sehr wichtig war und – für den Fall, dass es irgendjemandem aufgefallen ist – wir haben einen neuen Hüter und sind damit wieder vollzählig. Und ich muss eingestehen, die Umstände haben mich ein wenig verblüfft, um es sehr, sehr vorsichtig auszudrücken.“ Raffaele saß in einem der bequemen Deckchairs und fuhr sich nachdenklich über sein Piratenbärtchen.


    Stefano, der sich gerade mit einem, von hilfreichen Händen gereichten Badetuch, abtrocknete, sprach aus, was alle dachten und sich doch scheuten zu fragen. „Wer zum Geier war das da auf dem Dach? So etwas wie in dem Augenblick, als er dort oben stand, habe ich noch nie gespürt. Noch nie in meinem Leben habe ich solch eine uralte, machtvolle Präsenz erlebt. Als er die Brille abnahm, dachte ich mein Schädel platzt. Aber er war nicht bösartig – es war reine Macht, Kraft … ach was weiß ich. Auf jeden Fall, wäre ich, vorsichtig ausgedrückt, schon neugierig zu wissen was das war … und wie Vera da hinein gepasst hat“.


    „Wer außer dir und Vittorio kann wissen, wer einer der Hüter ist? Woher wusste er es? Hätte ich es nicht auch fühlen müssen? Oh Mann, das ist alles so wahnsinnig.“ Ares war deutlich noch ein wenig überfordert mit der neuen Entwicklung.


    „Ganz ruhig. Dass ausgerechnet er dorthin kam, um dich als Hüter auszuwählen, hat einen ganz anderen Hintergrund. Ich kann euch derzeit nur soviel sagen: Sein Erscheinen beweist, wie unabdingbar es war, dass Ares es in genau dem Augenblick erfuhr, als wir dort in dem Raum standen. Es zeigt auch, dass das ansonsten wahrscheinlich unsere letzten Minuten auf diesem Planeten gewesen wären. Die Tatsache, dass in Ares auch die letzten Fähigkeiten der Beschützer unseres Volkes erwachten, in just dem Moment, als Christo uns alle bedrohte, erklärt uns nur, dass er von Anfang an dafür bestimmt war. Wir alle wissen sehr wohl, bei jedem der Hüter war ein ganz spezieller Moment nötig, um alle Fähigkeiten zu erkennen und damit den Beweis zu haben. Bei dir, Ares, war es diese Nacht. Dein Vater hat im Laufe der Zeit Hunderte von uns getötet, heute Nacht aber hast du dafür gesorgt, dass wir hier weiterleben können. Der, der dich gewählt hat, wusste sehr wohl, was in dir steckt. Er weiß alles!“


    „Wenn du dich jetzt noch etwas expliziter äußern könntest. Wer ist er?“ Stefano war nun einmal ein Freund von klaren Worten.


    „Wer genau er ist, werdet ihr erfahren, wenn wir wieder zurück sind. Dazu muss ich zu weit ausholen und außerdem muss auch Sergej dabei sein. Es ist wichtig und es ist ernst, sehr ernst.“


    Angel brannte schon lange eine Frage auf der Seele. „Wie erklärst du es, dass Vera, ein Mensch, bei ihm ist, und sie offenbar weder Angst noch sonst etwas vor ihm hat? Raffaele, was denkst du, ist Vera in Gefahr?“


    Der schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Nein, wahrlich nicht. Deine Freundin könnte nirgends sicherer sein als bei ihm. Die Welt um sie könnte in Flammen aufgehen, aber ihr würde kein Haar gekrümmt. Seine Wahl zeigt lediglich, dass sie ein Mensch ist, der weder bösartig noch hinterhältig ist noch sonst eine abstoßende Eigenschaft hat. Eines weißt du ab heute sicher: Sie ist offensichtlich eine wundervolle Persönlichkeit. Du scheinst sehr gut gewählt zu haben.“ Raffaele lächelte Angel aufmunternd zu.


    „Genug geredet. Ich will nach Hause.“ Luca war anzumerken, dass er es kaum mehr aushielt, nun nachdem alles getan war und es sowieso keine weiteren Erklärungen geben würde, dazu kannte er seinen Schöpfer auch zu gut. Sie würden sich gedulden müssen, auch wenn sie vor Neugier schier platzten.


    „Gut, dann nichts wie weg hier.“ Vittorio gab dem Mann am Steuer das Zeichen, wieder volle Fahrt aufzunehmen und sie zurück an die Küste von Devonshire zu bringen. Dort warteten die Wagen auf sie, um sie zu einem Flugzeug zu fahren, welches sie nach Italien zurückfliegen würde.


    „Äh, darf ich einen Wunsch äußern? Ich möchte bitte nach Córdoba. Um ehrlich zu sein, habe ich verdammte Sehnsucht nach einem ganz speziellen Mann.“ Reyna zog eine leichte Grimasse. „Ich denke ich muss ihm jede Menge erklären.“


    Angel strich ihr beruhigend übers Haar. „Keine Panik, Lian wird vor allem unglaublich froh darüber sein, dich wieder zu haben. Ach, und ehe ich es vergesse – er hat, so ganz nebenbei, deinem Bruder das Leben gerettet und, dank seiner verdammt guten strategischen Fähigkeiten, diesen Saustall in Andalusien mehr oder weniger im Alleingang ausgemistet. Du kannst stolz auf ihn sein.“


    Reyna starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Also echt, man kann euch keine paar Tage aus den Augen lassen, schon steckt ihr mitten im nächsten Schlamassel. Gut, dass ich wieder da bin. So was könnte mir ja nicht passieren.“


    Das schallende Gelächter, das ihr antwortete, ignorierte sie mit leisem, wissendem Lächeln.
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    „Guten Morgen, mein Kind, wir sind wieder zurück.“


    Vera hatte ihre liebe Mühe, sich zu orientieren. Müde rieb sie sich die Augen. „Wo sind wir denn, bitteschön?“


    „Wieder in Venedig. Wir sind soeben gelandet. Geht es einigermaßen?“ Er musterte sie mit Sorge im Blick.


    „Ja, ich denke schon. Aber wie bin ich denn hierher gekommen?“ Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, wie sie in Torquay neben ihm ins Auto gestiegen war.


    „Ich habe beschlossen, dass du dich ausruhen solltest, du hast tief und fest geschlafen. Nun geht es dir wieder gut, habe ich Recht?“


    Vera ordnete rasch sowohl ihre steifen Gliedmaßen, wie auch ihre nicht minder steifen Gehirnwindungen.


    „Wenn ich das richtig sehe, dann geht es mir tatsächlich gut.“ Sie seufzte theatralisch. „Wobei das wahrscheinlich wieder einfach daran liegt, dass ich in Ihren Armen geschlafen habe, oder?“


    „Ein klein wenig vielleicht, aber jetzt komm mit. Der Wagen wartet und ich möchte gerne im Palazzo ankommen bevor die Sonne gänzlich aufgeht.“


    „Kann ich nachvollziehen.“ Vera griff nach ihrer Tasche, die ihr einer der Piloten freundlich lächelnd reichte. „Dann wollen wir mal.“


    Wenig später bestiegen sie das Boot, das sie zurück nach Venedig bringen sollte.


    „Können wir wieder hinten sitzen? Ich finde das sehr schön.“


    „Aber natürlich, sehr gerne, komm her.“ Er zog sie neben sich auf die Bank und deutete in die Ferne. „Sieh hin.“


    So sehr Vera sich anstrengte, sie sah nur Dunkelheit und in weiter Entfernung die vagen Umrisse der Lagunenstadt.


    „Nein, sieh zum Himmel.“


    Als sie nach oben blickte, wusste sie, was er meinte. Ganz leicht machten sich bereits die Kraft und der Schein der Sonne bemerkbar. Ein hauchdünner, zartrosa Streif erschien über ihnen, untermalt von zartem Silbergrau, das allmählich in sehr helles Blau überging. Darunter schälten sich bereits andeutungsweise die hohen, eindrucksvollen Türme Venedigs aus der sich gemächlich zurückziehenden Nacht.


    „Himmel, ist das wunderschön!“ Vera konnte sich an diesem Schauspiels der Natur kaum sattsehen.


    Er schmunzelte leicht. „Siehst du, wenn du schon so überwältigt bist, was denkst du, wie es mir ergeht? Ich habe diese Schönheit seit über eintausend Jahren nicht mehr in solcher Intensität erlebt, ganz zu schweigen von der exzellenten Gesellschaft.“


    „Ich fühle mich sehr geehrt. Nach wie vor wüsste ich sehr gerne wer oder was Sie sind, aber ich vertraue einfach auf Ihr Wort. Sie haben versprochen, es mir zu sagen.“


    „Ja, das habe ich und ich werde mein Wort halten.“


    „Gut. Ich bin sehr gespannt.“ Vera kuschelte sich vertrauensvoll an ihn und ließ ihren Blick über die Lagune schweifen.


    Sie war wieder zu Hause.


    


    Das heftige Klopfen erschreckte Marcello ein wenig. Der Diener ahnte, dass es nichts allzu Gutes bedeuten konnte, wenn um diese Zeit jemand Einlass begehrte. Mit ernster Miene öffnete er die Türe des Palazzo und sah sich einem Boten Fürst Massimos gegenüber.


    „Ich bitte die Störung zu dieser Stunde zu entschuldigen. Fürst Massimo erhielt in der letzten Nacht eine Depesche und ein Schreiben, das an Ares de Thyra adressiert ist. Bitte, ist er schon wieder zurück?“


    Marcello war vor allem ein wenig verwundert über die Ernsthaftigkeit, mit der Massimos Bote auftrat. Das Wort ‚Depesche’ kannte selbst er nur aus alten Filmen.


    „Nein, ich bedaure. Soweit mir bekannt ist, kehren sie alle am heutigen Abend zurück. Die Maschine ist für etwa eine Stunde vor Mitternacht angekündigt.“


    „Dann nehmen Sie sie bitte. Sie werden sie doch Ares sofort aushändigen?“


    „Ja, sicherlich. Das sollte nun kein Problem sein.“


    Der Mann drückte Marcello ein versiegeltes Schreiben in die Hand.


    „Eine Frage noch, wenn es so wichtig ist, dann weiß doch Fürst Massimo sicher, was darin steht, nicht wahr? Sollen wir Ares telefonisch benachrichtigen?“ Marcello war doch etwas verunsichert. Das fühlte sich alles ziemlich dramatisch an.


    „Ja, der Fürst weiß Bescheid. Aber es war der unmissverständliche Wunsch des Absenders, dass Ares diese Zeilen persönlich lesen sollte. Ich verabschiede mich.“


    Ehe Marcello noch etwas erwidern konnte, war der Mann schon wieder verschwunden.


    Der Diener zuckte ratlos mit den Schultern. „Dann warten wir eben, auch gut. Manchmal machen sie es einem nicht gerade leicht.“


    Vorsichtig legte er das sorgsam gefaltete und mit rotem Siegellack verschlossene Schriftstück auf eine Ablage im Flur. Unschlüssig sah er es eine Weile an, er ahnte, dass es keine guten Neuigkeiten enthielt. So edel es aussah, so bedrohlich wirkte es auch.


    Etwas ratlos zog er sich in seine Küche zurück, wo er erst einmal ein Feuer im Kamin entzündete: Feuer und der Duft von frisch gebackenem Brot beruhigten ihn seit langen Jahren. Lächelnd öffnete er die Schränke und holte das Mehl heraus.


    


    Er öffnete die Türe zum Palazzo so leise, dass kein Laut zu hören war. Rasch zog er Vera hinter sich her, zu Raffaeles Arbeitszimmer. Die Türe glitt hinter ihnen geräuschlos ins Schloss. Niemand hatte ihre Rückkehr bemerkt.


    „Sie machen das verflixt gut.“ Vera zog anerkennend die Brauen hoch.


    „Vielen Dank. Wenn es weiter nichts ist, diese Fähigkeiten sind nun wahrlich keine Besonderheit.“ Er streckte sich ein wenig und sah sich um. „Da wären wir wieder und alles ist gut gegangen. Die Hüter sind wieder vollzählig, alle leben und die Prophezeiung hat sich endgültig erfüllt. Ein großer Teil davon ist dir zu verdanken. Du warst eine große Hilfe. Ich danke dir von ganzem Herzen.“


    „Was wird jetzt passieren? Wie erkläre ich das alles Angel? Und wann bekomme ich meine Antwort?“


    „Na, na ungeduldiges Wesen. So viele Fragen auf einmal.“ Er nahm seine Brille ab und ließ sie in die Tasche seines Mantels gleiten. Seine seltsamen Augen in denen die Farbe sich immer wieder von Blau auf Hellgrün und dann wieder in Silbergrau zu verändern schien, ruhten nachdenklich auf Veras Gesicht.


    Er sah sich um und sein Blick fiel auf ein bequemes Ledersofa an der Wand. „Komm, setzen wir uns doch kurz.“


    Gehorsam und neugierig setzte sich Vera neben ihn.


    „Ich bin seit unendlich langer Zeit auf dieser Erde. Ich habe Dinge gesehen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht auszumalen vermagst und ich weiß so vieles, das ich eigentlich nicht wissen möchte. Und doch, ich habe eine Bestimmung, mir wurde etwas auferlegt, das ich auch umzusetzen gedenke. Das, was wir getan haben, war ein kleiner Teil davon.“


    „Beschützen Sie die Kinder der Dunkelheit?“


    „Auch das, es ist auch das Mindeste, was ich tun sollte, aber dazu ein andermal. Du wolltest wissen was ich bin?“ Er lächelte sie liebevoll an. „Du bist eine kluge Frau. Die Antwort auf deine Frage ruht in den Tiefen von Raffaeles umfangreicher Bibliothek. Geh dorthin und suche nach einem ganz speziellen Buch. Nun, es ist eigentlich kein Buch, es ist eine Ansammlung von uralten Pergamenten. Die Menschen behaupten immer, der Codex Sinaiticus sei das älteste Buch oder auch die älteste Sammlung an sogenannten religiösen Texten. Das ist, wie so oft, nicht ganz die Wahrheit. In unseren Händen ruht etwas viel älteres, es befindet sich seit fast zweitausend Jahren, nun gut, eintausendachthundertfünfzig Jahren in unserem Besitz und ist nun hier im Palazzo verborgen. Eine Sammlung von Papyri, unglaublich alten Schriften, die die Welt längst verloren glaubt. Sie waren die tatsächliche Vorlage für den Codex Sinaiticus und sie entsprechen auch noch einigermaßen den Tatsachen. Such dir die Seite auf der die Worte des Moses zur angeblichen Vertreibung aus dem Garten Eden wiedergegeben werden. Du wirst dort auch ein Bild finden. Es ist unglaublich gut erhalten. Zieh deine eigenen Schlüsse und dann erst frag Raffaele, ich bin sicher, du wirst herausfinden, was ich bin.“ Er hatte sich ihr zugewandt und strich sachte über Veras Wange. „Dann wirst du vieles verstehen, auch weshalb dir nie etwas geschehen kann, wenn ich meine Hand über dich halte. Es wird dir auch erklären, warum du dich gut fühlst, wenn du bei mir bist.“


    „Hm, gut ist schamlos untertrieben. Sie sind ein wundervolles Wesen, denn eine andere Beschreibung will mir nicht einfallen und ich bin sehr stolz, dass Sie mich ausgesucht haben. Ich bin doch nichts Besonderes, nur ein ganz normaler Mensch.“


    „Und nun sage mir bitte, warum du nicht doch auch ein ganz besonderer Mensch sein kannst?“ Sachte umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht, seine hypnotisierenden Augen richteten sich auf sie und hielten ihren Blick fest. „Glaub an dich, Vera Berusco! Glaub an deine innere Stärke, an deine Kraft! Es ist seltsam, meist sind es diejenigen, die wahrlich nichts Besonderes sind, die das stärkste Selbstbewusstsein haben. Nein, mein Kind – du und Frauen wie Sabine, ihr solltet diese Selbstsicherheit haben. Seid starke Partner an der Seite eurer beiden Gefährten. Sie haben eine weise Wahl getroffen, glaube mir. So, und nun muss ich dich wieder verlassen.“


    Als er sie ansah, schmunzelte er. „Ja, ich weiß, du wolltest schon lange wissen, wie ich in den Palazzo gelange. Aber bitte tu mir einen Gefallen. Nutze diesen Weg nur wenn es unabdingbar ist. In wenigen Stunden kehren Angel und die anderen zurück, dann bist du wieder in besten Händen. Dennoch sollst du wissen, dass ich greifbar wäre – und doch, es ist nicht ungefährlich, diesen Weg zu betreten. Such die Papyri, dann wirst du verstehen.“ Er küsste sie leicht auf die Stirn, was einen heißen Schauer durch ihren Körper jagte, erhob sich und ging auf die Wand zu. Seine Hand strich lässig über ein kleines Paneel in der Vertäfelung, eine schmale Pforte öffnete sich und mit einem letzten Blick, einem letzten Lächeln, verschwand er darin. Kaum war er weg, wurde es seltsam kühl im Raum und Vera spürte, wie seine Abwesenheit auch in ihr eine unerklärliche Leere zurückließ. Leise öffnete sie die Türe und lief auf Zehenspitzen hoch zu ihrem Schlafzimmer.


    Dort stellte sie sich erst einmal unter die heiße Dusche und ließ die letzten Tage und Stunden Revue passieren. Was sie jetzt wirklich wollte, und zwar mehr als alles andere, war, Angel wieder hier zu haben. Ihr kleiner Beitrag dazu, dass er noch lebte, machte sie schon ein wenig stolz.


    Jetzt aber knurrte langsam ihr Magen und der Duft von frischem Brot, der aus dem Erdgeschoss kam, rief ihr unmissverständlich eine sehr reale Welt in Erinnerung, in der ein leckeres Frühstück eine durchaus angenehme Rolle spielte.
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    „Warum, um Himmels willen, hast du nicht sofort Raffaele Bescheid gesagt? Du hättest ihn anrufen müssen. Was wäre gewesen, wenn er dir etwas angetan hätte?“ Die Gabel mit Rührei hing seit ungefähr einer Viertelstunde auf halber Höhe zwischen Teller und Sabines Mund. Weiter war sie noch nicht gekommen. Nun, nachdem alles vorbei war, sah Vera keinen Sinn mehr darin, noch immer zu schweigen und so war alles aus ihr herausgesprudelt. Sabine war, vorsichtig ausgedrückt, ein wenig überfordert mit all den Neuigkeiten, die Vera ihr erzählte.


    Die aber verneinte entschieden. „Keinesfalls! Du müsstest ihn erleben, dann wäre dir sofort klar, dass man ihm erstens nicht widerspricht und zweitens genau das tut, was er sagt. Er ist verdammt überzeugend.“


    „Mag ja sein, aber trotzdem. Angel wäre durchgedreht, wenn er gewusst hätte, dass du dich in Gefahr begibst.“


    „Das war ich nicht, zu keinem Zeitpunkt. Sag mir doch mal, wie sicher du dich fühlst, wenn Luca bei dir ist.“


    „Na ja, absolut sicher.“


    „Siehst du! Und nun nimm dieses Gefühl und multiplizier es mit zehn. Erst dann hast du so ungefähr das, was du empfindest, wenn dieser geheimnisvolle Fremde in der Nähe ist.“


    „Das ist schwer vorstellbar, aber wenn du das sagst, dann glaube ich es dir.“ Die Gabel fand endlich ihren Weg und Sabine verzog das Gesicht. „Kalte Rühreier!“


    „Liebe Sabine, ich darf anmerken, als ich sie serviert habe, waren sie heiß!“ Marcello warf einen anklagenden Blick auf den Teller.


    „Das weiß ich doch. Aber Sie müssen zugeben, das, was Vera hier gerade erzählt hat, war schon ziemlich fesselnd. Sie sind auch nicht gerade weitergekommen“, konterte Sabine schlagfertig, mit Blick auf die Kelle, die Marcello seit geraumer Zeit in den Händen hielt.


    „Auch wieder wahr. Ich frage mich allerdings, wie der Mann in den Palazzo gelangt ist, oder vielmehr, woher? Wir sind hier in Venedig, unterirdische Gänge dürften also schwer zu finden sein.“ Der Diener war ein klein wenig beunruhigt. Seit so langer Zeit arbeitete er nun für die Vampire, aber immer wieder taten sich neue Geheimnisse auf.


    „Es muss aber wohl einen geben, sonst wüsste ich keine Erklärung.“


    „Jetzt könnt ihr euch ungefähr vorstellen, wie erschrocken ich war, als ich das erste Mal in Raffaeles Allerheiligstem auf ihn traf. Wer rechnet denn mit so was?“ Vera trank den letzten Schluck ihres Milchkaffees und schob die Tasse zurück.


    „Sag mal, du müsstest doch eigentlich vor Neugier fast vergehen. Willst du denn nicht diese Sammlung suchen, von der er gesprochen hat?“ Mittlerweile war Sabine mindestens ebenso aufgeregt, wie Vera es die ganze Zeit gewesen war.


    Die aber grinste nur. „Was denkst du, wo ich war, bevor ich hierher kam und Marcello genervt hab? Ich habe auch etwas gefunden, aber das wage ich ehrlich gesagt nicht anzufassen, solange Raffaele nicht wieder hier ist. Es ist ein ziemlicher Stapel an Dokumenten, die in einem luftdichten und verschlossenen Glasschrank liegen. Zwar steckt der Schlüssel, aber daneben liegen extra Handschuhe und so. Raffaele würde mich wahrscheinlich lynchen, wenn ich damit was falsch mache. Wir werden uns gedulden müssen. Genauso wie mit diesem Codex, der liegt in demselben Schrank. Das scheinen sehr wertvolle und unwiederbringliche Stücke zu sein.“ Vera zog eine traurige Grimasse. „Mein Mut hat seine Grenzen, weißt du?“


    „Also, wenn das so gut verwahrt ist, dann hat Raffaele gewiss seine Gründe dafür. Dann lassen wir wohl tatsächlich lieber die Hände davon, auch wenn es mich dermaßen in den Fingern juckt, dass nicht mehr feierlich ist. Ich bin dann fertig mit Frühstück, komm, lass uns rausgehen. Die ersten Möbel für den Laden wurden schon geliefert. Sehen wir uns die doch mal gemeinsam an, dann könnten wir auch die ersten Bilder aufhängen und was so ansteht, ansonsten schleichen wir ja doch den ganzen Tag nur um Raffaeles Büro herum. Das macht keinen allzu großen Sinn.“ Sabine stand auf, rückte ihren Stuhl zurecht und sah die Freundin bewundernd an. „Hab ich eigentlich schon erwähnt, wie ausgesprochen tapfer ich es finde, was du alles getan hast? Ein kleines bisschen verrückt, aber sehr tapfer. Ich bin ja schon stolz auf meine neue Freundin.“


    Vera errötete leicht. „Danke, aber mit dem Fremden an meiner Seite war das alles nicht so dramatisch. Du musst ihn erleben, dann weißt du was ich meine.“


    „Lass das nicht Angel hören. Du klingst ja fast ein wenig verliebt.“ Sabine zog verwundert die Brauen hoch. „Das muss ja ein absoluter Wunderknabe sein.“


    „Unsinn, es ist nicht wie du denkst. Ich glaube man muss ihn einfach mögen und bewundern, wenn er sich einem so offenbart wie er es bei mir getan hat. Wenn ich in mich hineinfühle, dann hast du auch Recht. Ich mag ihn sehr, aber anders als Angel, verstehst du das?“ Wieder einmal erkannte Vera, dass man ihren Begleiter einfach nicht in Worte fassen konnte, man musste ihn gesehen haben. Seufzend erhob sie sich. „Lass uns gehen, bevor ich mich hier um Kopf und Kragen rede.“


    „Gute Idee. Marcello, wir sind zum Abendessen zurück, ist das in Ordnung für Sie?“


    „Aber sicher, wenn ich bis dahin noch hier bin und nicht in irgendwelche Geheimgänge entführt wurde“, grinste der nur.


    „Zweifelhaft, egal wer der Fremde ist, ich glaube er steht nicht auf Minestrone.“ Sabine hatte ihren Sinn für Humor eindeutig nicht verloren.


    


    Als die beiden Frauen gute sechs Stunden später, erschöpft vom Möbelrücken und ähnlich kräftezehrenden Tätigkeiten, zurück in den Palazzo kamen, war sofort die Anspannung wieder da.


    „Oh Mann, ich würde am liebsten die ganze Zeit in seinem Büro sitzen und die Wand anstarren.“ Man konnte Vera ansehen, wie neugierig sie noch immer war.


    „Das bringt nicht wirklich viel. Mach dich lieber frisch und komm mit mir zum Abendessen. Ich glaube Andrea und Marcello haben auf der Dachterrasse gedeckt. Ganz ehrlich – dieses Leben hat enorm viele Vorzüge und ich bin jeden Tag aufs Neue dankbar dafür.“ Lucas Gefährtin wusste die Annehmlichkeiten im Palazzo durchaus zu schätzen. „Da kann ich auch mit Geheimgängen leben – auch wenn ich mich sehr auf die Erklärung aus Raffaeles Mund freue.“


    „Ja, das ist wahr. Ich kneife mich auch noch jeden Morgen erst einmal kräftig, um mir zu beweisen, dass ich nicht träume.“ Vera ließ nachdenklich den Träger ihrer großen Basttasche von den Schultern gleiten. „Lassen wir die beiden nicht warten, das wäre unhöflich.“


    Die Sonne ging über der Lagunenstadt unter und hinterließ einen orangeroten Schein am Firmament. Scharen von auffliegenden Tauben überzogen den Himmel und auf den Kanälen sangen die Gondoliere.


    „Irgendwie fast schon kitschig, oder? Aber ich liebe es!“ Sabine hatte ihre Füße in den weißen Espandrillos auf der Mauer, die um die Dachterrasse führte, abgelegt und sich genüsslich in den gemütlichen Gartenstuhl gelümmelt.


    „Das ist nicht kitschig, es ist so wie die Welt sein könnte und sollte. So, oder zumindest so ähnlich hat sich mein Begleiter ausgedrückt. Er scheint nicht wirklich glücklich mit der aktuellen Lage auf der Welt zu sein, so hat es zumindest auf mich gewirkt. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte, wenn er beschließt, dass die Menschen es übertreiben. Wenn ich alleine an die Kraft und Macht denke, die er ausstrahlt, wenn er gute Laune hat. Ich glaube, ich möchte ihn nicht erleben, wenn er wirklich wütend ist.“ Vera kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum.


    „Da wird aber wohl kaum etwas zu befürchten sein. Die Hüter sorgen ja, unter anderem dafür, dass sich diese Welt und die der Menschen eben nicht gegenseitig an die Kehle gehen. Glaubst du nicht, er würde so ähnlich handeln?“


    „Ganz ehrlich? Nein. Bedenke bitte, er hat gesagt ‚sie fürchten mich’. Wenn die Hüter oder Raffaele und Vittorio jemanden ‚fürchten’ dann würden sie wahrscheinlich auch exakt das tun was er ihnen befiehlt. Was, wenn er ihnen befiehlt, auf der Welt einmal anders für Ordnung zu sorgen? Das sähe für uns ach so wichtige Menschen ziemlich finster aus.“


    Sabine schwieg eine Weile. „Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass sein plötzliches Auftauchen nicht irgendetwas in der Richtung zu bedeuten hat. Ich bin so erleichtert, dass sie endlich das Kapitel Christo und Vergangenheit abgeschlossen haben. Es wäre schön, wenn nun ein wenig Frieden vor uns läge.“


    „Stimmt, ich würde zu gerne meine Zeit mit Angel genießen. Oh Mann, freue ich mich darauf ihn wiederzusehen.“


    „So gefällst du mir. Bitte keine weiteren Weltuntergangstheorien. Lass uns lieber noch ein Glas von diesem köstlichen Bellini trinken. Das finde ich im Augenblick wesentlich erstrebenswerter.“


    


    „Hey, wach auf du Schlafmütze. Na, wird’s bald?“ Vera erwachte weil etwas ihre Nasenspitze kitzelte. Es dauerte eine Weile ehe sie begriff, dass sie auf dem Sofa in ihrem Zimmer, auf dem sie sich so erwartungsvoll drapiert hatte, eingeschlafen war. Über ihr stand Angel und neckte sie mit einer Strähne seiner langen Locken.


    „Angel, du bist zurück!“ Strahlend warf sie die Arme um den Hals des Vampirs.


    „Ja, bin ich und ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich diesen Umstand zu einem großen Teil dir zu verdanken habe. Ach, du ahnst ja nicht, wie gut sich das anfühlt.“


    „Übertreib nicht, ich habe nur einen kleinen Teil dazu beigetragen und ohne diesen geheimnisvollen Fremden hätte es wohl kaum funktioniert.“


    „Womit wir beim Thema wären. Wer war er?“ Angel setzte sich neben sie und zog sie auf seinen Schoß. „Ich bin ja schon ein wenig neugierig zu erfahren, was hier in der Zwischenzeit so los war.“


    Vera schmiegte sich eng an ihn, sog seinen vertrauten Duft tief in ihre Lungen und begann das zu erzählen, was sie heute bereits Sabine in allen Einzelheiten berichtet hatte. Als sie endete, blickte sie fragend zu ihm auf. „Willst du mir jetzt etwa sagen, ihr habt keine Vorstellung, wer er wirklich ist?“


    Angel zuckte vollkommen ratlos die Schultern. „Wir haben nicht den Hauch einer Ahnung. Allerdings haben sich Raffaele und Vittorio, kaum dass wir hier waren, in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und wenn sie das tun, dann ist die Lage ernst.“


    „Meinst du, ich sollte zu ihnen gehen und ihm gleich erzählen, was der Fremde zu mir gesagt hat?“ Vera wand sich ein wenig. Eigentlich stand ihr der Sinn im Augenblick so gar nicht danach Angel loszulassen.


    Der sah dies offenbar ganz ähnlich. „Corazón, mein Bedarf an Neuigkeiten ist im Augenblick gedeckt. Gut, ich bin sehr gespannt was er uns zu sagen hat, aber jetzt gerade habe ich überhaupt keine Lust, diesen Raum zu verlassen und daher tust du das bitte auch nicht … es sei denn, du willst unbedingt.“


    „Oh nein, du machst dir ja keinen Begriff davon, wie sehr du mir gefehlt hast. Ich konnte kaum erwarten, dich endlich wieder bei mir zu haben.“


    „Das bedeutet dann wohl, dass du jetzt doch nicht auf überirdisch schöne blonde Kerle abfährst?“ Angel schmunzelte. „Ich hatte schon befürchtet, du könntest dich umorientieren.“


    „Entschuldige bitte, aber du spinnst wohl?“ Vera sah ehrlich empört zu ihm auf. „Was denkst du eigentlich von mir?“


    „Corazón, das war ein kleiner Scherz.“


    „Nicht lustig, kein bisschen lustig. Du hast da wohl eine unbedeutende Kleinigkeit vergessen, was?“


    „Und die wäre?“


    „Ich liebe dich, du wundervolles Geschöpf der Nacht.“


    Lachend zog er sie noch näher an sich. „Das war doch alles, was ich hören wollte.“


    „Na warte!“


    „Nein, gewartet habe ich lange genug. Jede Stunde ohne dich war eine Qual. Schluss mit warten.“ Angel nahm sie auf die Arme und trug sie hinüber zum Bett. Vorsichtig stellte er Vera davor ab und ließ seinen Blick bewundernd an ihr hinab gleiten. „Oh verdammt, ich hatte fast vergessen. wie begehrenswert du bist. Aber nur fast.“


    Vera setzte zu einer Antwort an, doch er legte ihr sanft den Finger auf die Lippen. „Nicht reden, jetzt nicht.“


    Mit beiden Händen griff er unter ihr dünnes Seidentop und zog es ihr mit sicherem Griff über den Kopf. Der Spitzenbüstenhalter flog, genauso wie das Top, achtlos in die nächste Zimmerecke. Seine sanften Finger glitten liebkosend über ihren Oberkörper, streichelten ihre Brust, während er genüsslich seine Nase in ihr Haar steckte und tief einatmete. „Es ist so schön, dich wieder zu spüren, zu riechen.“


    So schnell, dass sie es kaum mitbekam, entledigte er sich seines Hemdes, der Stiefel und seiner Socken. Als er die Knöpfe seiner Cargohose öffnen wollte, fing Vera seine Hände ein.


    „Lass mich das machen, darauf habe ich mich, ehrlich gesagt, schon lange gefreut.“


    Angel hätte gerne gelächelt, doch seine Fangzähne begannen aus dem Kiefer zu treten und so beließ er es bei einem tiefen Stöhnen.


    Ihre Finger waren sehr geschickt und so fiel die Hose binnen Sekunden auf seine Knöchel hinab. Veras Hände streichelten mit Hingabe von seinen Wangen über seinen Hals bis hin zu seiner Brust, wo sie kurz verharrte. Zärtlich begann sie, ihn dort zu küssen.


    Als er ihre Lippen auf seinen Brustwarzen spürte, fing er leicht zu zittern an. „Wehe, du hörst jetzt auf.“


    Vera hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Ihre kesse Zungenspitze begann mit seinen Brustwarzen zu spielen und Angel umklammerte ihre Schultern so fest, dass es fast schon schmerzte. Langsam und mit Bedacht wanderte ihre Zunge tiefer, glitt suchend und forschend über seine imposanten Muskeln zu seinem harten Bauch. Ihre Hände umfassten seine Pobacken, ihr Mund und ihre Zunge fanden, wonach sie gesucht hatten. Angel unterdrückte nur mit Mühe das tiefe Knurren, das aus seiner Kehle aufstieg, um ein Haar hätten seine Beine unter ihm nachgegeben. Er riss den Mund auf und seine Anspannung entlud sich als stummer Schrei. Als Vera sich über seinen Brustkorb wieder nach oben küsste, sah sie in leuchtende Augen. Ein genüssliches Lächeln kräuselte ihre Lippen. „Herzlich willkommen zu Hause, mein Schatz!“


    Angel war nicht in der Lage zu sprechen. Noch immer umklammerten seine Hände ihre Schultern, und so schob er sie, so sanft es ihm in seinem derzeitigen Zustand möglich war, auf das Bett hinter ihnen. Nachdem er wohl jeden Quadratzentimeter ihres Körpers liebkost hatte und Vera nun ihrerseits das Verlangen danach, ihn zu spüren, kaum mehr zu ertragen vermochte, strich er sanft ihr langes schwarzes Haar zur Seite; in seinem Blick lag eine stumme Bitte, die Vera ihm nur zu gerne erfüllte. Einladend neigte sie den Hals und umfasste mit beiden Händen seinen Kopf, grub die Finger in sein Haar und zog ihn heran.


    Sie hörte das tiefe Stöhnen an ihrem Ohr und dann fühlte sie endlich wieder seine Fangzähne an ihrem Hals. Kaum senkte er sie in ihre Vene, schoss die vertraute Hitze durch ihren Körper, spannten sich ihre Muskeln voller Sehnsucht an und es verlangte sie nur noch danach ihn in sich zu spüren. Besitzergreifend schob er ihre Beine auseinander, streichelte ihre Schenkel, bis sie fast wahnsinnig wurde und als er endlich in sie eindrang, krallten sich ihre Finger so fest in seine lange Mähne, dass sie einen Sekundenbruchteil fürchtete, ihm weh zu tun. Doch diesen Gedanken ließ sie rasch fallen und genoss dieses einzigartige Gefühl, das sie nie wieder missen wollte.


    Eng aneinander gekuschelt lagen sie eine ganze Weile später da und seine Hand streichelte sanft ihren schweißfeuchten Rücken.


    „Geht es dir gut, mi vida?“


    „Es geht mir wunderbar, du bist wieder bei mir. Das ist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein.“


    „Das ist doch schön. Ich bin auch sehr froh wieder hier zu sein. Seit ein paar Stunden weiß ich mit absoluter Sicherheit, was ich nie wieder hergeben werde.“


    „Ich lass dich auch eine Weile nicht mehr los, das darfst du mir glauben.“ Vera schmiegte sich noch enger an ihn.


    „Keine Bange, ich denke, wir werden eine Weile unsere Ruhe haben – zumindest hoffe ich das aus ganzen Herzen.“


    Durch die geöffneten Fenster drang ein Geräusch an ihre Ohren. Es wurde zunehmend lauter und kurz darauf hielt ein Motorboot am Anleger neben dem Palazzo.


    Angel hob leicht den Kopf und spähte zwischen den Vorhängen, die ab und an von einem Windhauch sachte bewegt wurden, hindurch. Draußen zeichnete sich bereits das erste Morgengrauen ab.


    „Das dürfte Sergej sein. Raffaele hat ihn schon von England aus herbeordert. Er wollte, dass alle Hüter versammelt sind, wenn er uns erklärt, wer dein geheimnisvoller Gefährte ist.“


    „Dann sollten wir uns vielleicht doch langsam wieder gesellschaftsfähig herrichten und nach unten gehen? Ich denke auch, es ist an der Zeit, Raffaele zu sagen, was ich weiß.“ Vera stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn fragend an. „Das wird ihm vielleicht sogar helfen oder ihn zumindest unterstützen, was meinst du?“


    „Ungern, verdammt ungern, aber ich glaube wir haben keine andere Wahl. Außerdem wollen wir wahrscheinlich alle wissen, was es mit dem Fremden auf sich hat.“ Angel küsste Vera noch einmal leidenschaftlich. „Nur damit du für später weißt, wo wir stehen geblieben waren“, grinste er.


    Vera lächelte vielsagend und ehe er reagieren konnte, biss sie ihm spielerisch in den Hals. „Nur damit du weißt, wo wir stehen geblieben waren, alles klar?“


    „Biest, und wie soll ich mich jetzt konzentrieren?“


    „Wer ist denn hier der mit den übernatürlichen Kräften?“


    Behände sprang Vera aus dem Bett und flitzte ins Bad.


    Zurück blieb ein seufzender Angel. „Frauen!“
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    „Raffaele?“ Zaghaft klopfte Vera an die Türe seines Arbeitszimmers.


    „Komm herein, Kleines. Es ist offen.“


    Vorsichtig steckte Vera ihren Kopf hinein, Raffaele war alleine. „Darf ich?“


    „Aber sicher, ich habe schon auf dich gewartet“.


    „Äh, Verzeihung, aber ich wurde aufgehalten.“


    „So was habe ich mir fast gedacht. Manchmal beneide ich Luca und Angel schon gewaltig.“ Raffaele erwartete sie mit wissendem Lächeln. „Na komm, ich ahne zwar annähernd, was du mir zu sagen hast, aber man weiß ja nie. Bitte erzähl mal ganz genau, was geschehen ist und was er zu dir gesagt hat.“


    Vera berichtete dem neugierig lauschenden Vampir bis ins kleinste Detail, was seit seiner Abreise passiert war. Sie ließ nichts aus und endete mit den letzten Worten des Fremden. Sie atmete tief durch, ehe sie fortfuhr. „Ich habe die Dokumente in dem Schrank gesehen, konnte aber nicht den Mut dazu aufbringen, sie auch nur anzufassen.“


    „Gut, du sprichst von diesen hier, nicht wahr?“ Raffaele zeigte auf einige Papiere, die er sorgsam auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatte.


    Erst jetzt bemerkte Vera die weißen Stoffhandschuhe die er trug. Sie trat näher und betrachtete die Dokumente. Das Papier sah seltsam aus, brüchig, leicht gelblich und sehr dick. „Hier drin, ist etwas, das uns heute vieles erklären wird. Nimm bitte die Schriftrolle, ich muss diese Dokumente heil in den Salon bringen. Lass uns gehen, es ist an der Zeit für etwas Aufklärung zu sorgen, auch wenn es mir nicht gerade leicht fällt.“


    „Raffaele, du siehst ausgesprochen besorgt aus. Ist es denn so schlimm, was du uns zu erzählen hast?“ Vera war ein wenig verzagt angesichts der ernsten Miene des Ältesten.


    „Schlimm? Nun ja, wie man es nimmt. Es kann böse enden, muss es aber nicht. Je nachdem wie die Sache sich in der nächsten Zeit entwickelt. Aber das wirst du verstehen, wenn ich es erkläre. Nun komm, Kleines, gehen wir und sorgen für etwas Klarheit in der ganzen Verwirrung.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu, legte die alten Schriften vorsichtig auf ein großes Silbertablett und schob sie freundlich, aber bestimmt aus dem Zimmer. Gemeinsam gingen sie zum Salon, wobei die Schriftrolle in Veras Hand zu brennen schien.


    


    „Sieh einer an, unser bildhübscher Schutzengel!“ Stefano sah Vera herausfordernd an. „Wir sind schon gespannt, was du alles zu erzählen hast.“


    „Na, ihr wart ja wenigstens dabei, ich stehe hier und habe so etwas von null Ahnung, dass es schon peinlich ist. Ich bin auch ganz Ohr, das darfst du glauben, meine Süße.“ Sergejs Blick ruhte forschend auf Veras langsam blasser werdendem Gesicht.


    Hilfesuchend sah sie sich im Raum um, doch ehe Angel ihr zur Hilfe eilen konnte, meldete sich Raffaele zu Wort.


    „Jetzt zeigt mal etwas Geduld und lasst das arme Mädchen in Ruhe. Seht ihr denn nicht, wie ihr sie regelrecht einschüchtert?“


    „Einschüchtern? Entschuldige bitte, hast du sie gesehen, als sie dort in Torquay plötzlich im Eingang stand? Ich habe das sichere Gefühl, dass wir sie so schnell nicht einschüchtern können.“ Stefano war nicht gewillt, Vera so schnell aus seinen Fängen zu entlassen.


    „Stefano, zügle deine Neugier! Sind alle da?“ Suchend hastete Raffaeles Blick durch den Raum. Sie waren alle anwesend, Vittorio, der mit sorgenvoller Miene neben Luca und Sabine auf der Couch saß, Stefano und Sergej, die in zwei der großen Ledersessel lümmelten, Angel, der unruhig auf der Lehne der zweiten Ledercouch herumrutschte, Craigh, der rittlings auf einem der Hochlehner, die eigentlich an der langen Tafel standen, saß und auch Ares, der mit versteinerter Miene im hintersten Sessel versank und starr vor sich auf den Boden blickte.


    „Ares! Ich kann mir denken, wie es dir gerade ergeht, aber trotz deinem Schmerz muss ich dich bitten, dich zu konzentrieren. Das was ich zu sagen habe ist von allergrößter Wichtigkeit für uns alle.“ Raffaele hatte sich direkt an Ares gewandt und seine Miene drückte das tiefe Mitgefühl aus, das er in diesem Augenblick für den neuen Hüter empfand.


    „Schmerz? Wieso Schmerz? Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Sergej drehte sich suchend nach Ares um.


    „Jetzt nicht, verdammt noch mal! Hatte ich gerade erwähnt, dass es wichtig ist, was ich zu sagen habe? Darf ich hiermit um absolute Ruhe und eure ungeteilte Aufmerksamkeit bitten?“ Noch nie war Raffaele so laut geworden und hatte so verärgert ausgesehen.


    Überrascht wandten sich alle sofort ihm zu.


    „Entschuldigung.“ Angesichts der wütenden Aufforderung des Ältesten klang sogar der riesige Wikinger ein wenig eingeschüchtert.


    „Schon gut. Also hört jetzt zu, ich bitte darum, nicht unterbrochen zu werden. Sobald ich fertig bin und ihr etwas nicht begriffen haben solltet, beantworte ich gerne eure Fragen, verstanden?“


    Einhelliges Nicken war die Antwort. Keiner wagte es, auch nur mehr einen Ton zu sprechen. Gebannt sahen alle zu Raffaele hinüber, der die Platte des großen Sekretärs auseinander gleiten ließ und unter der dort erscheinenden Glasplatte ein Licht anknipste. Im selben Augenblick entrollte sich aus der Decke eine riesige, weiße Leinwand. Vorsichtig legte Raffaele das Dokument auf das es offenbar ankam auf die Glasplatte und man sah auf der Leinwand das um ein Vielfaches vergrößerte Ebenbild.


    „Dies hier ist eines der vielen Papyri, die als Vorläufer des sogenannten ‚Codex Sinaiticus’ der ältesten, bekannten religiösen Sammlung an Schriften gelten. Die Menschen wissen heute nicht mehr, dass es diese Dokumente überhaupt gibt. Wüssten sie es, dann liefen wir wieder einmal Gefahr, dass religiöse Eiferer oder verblendete Schützer des Glaubens – was auch immer die Menschen darunter verstehen – versuchen würden ihrer habhaft zu werden. Was dann passieren würde, daran kann Luca sich vermutlich noch bestens erinnern, auch wenn die Ereignisse schon fünfhundert Jahre zurück liegen.“


    „Sie würden sie verbrennen, so wie sie, angestachelt von verblendeten Mönchen und Priestern, in blindem Eifer unschätzbare Werte aus den alten Bibliotheken vernichtet haben. Nächtelang brannten die alten Werke, die unwiederbringlichen Schriften, die niemals wieder ein Auge zu sehen bekommen wird, weil sie zu dumm waren zu verstehen. Ich möchte ja nicht vorschnell urteilen, aber ich befürchte, es wäre heute wieder ganz genau so.“


    „Richtig, Luca! Und darum sind und bleiben sie in den Händen der Kinder der Dunkelheit. Im Codex haben die Menschen bereits ihre eigene Geschichte, ihre eigene Version der Vergangenheit niedergeschrieben, hier sind zumindest noch annähernd wahre Passagen vorhanden, ist noch ein Hauch an Realität geblieben. Bitte seht euch doch diese, zugegeben etwas verblasste, Abbildung einmal an. Dies ist exakt die Seite, auf die der geheimnisvolle Fremde Vera hingewiesen hat, als sie fragte, wer er sei. Er wusste, dass sie eine kluge Frau ist und es herausfinden würde. Ich helfe ihr dabei heute nur ein wenig, wobei ich noch etwas gezaudert habe, doch was sie mir vorhin erzählt hat, bestätigte meine Ahnung endgültig.“


    „Das ist ja Griechisch“, meldete sich Ares leise zu Wort.


    „Ja, das ist es. Und was seht ihr darauf? Irgendeine Idee?“


    Ratloses Schweigen antwortete Raffaele auf seine Frage.


    Es war Sabine, die sich vorsichtig dazu äußerte. „Das ist jetzt möglicherweise totaler Unsinn, da ich die Schriftzeichen nicht entziffern kann, aber wenn ich das Bild ansehe, dann sind das mit ziemlicher Sicherheit die beiden Engel mit ihren Flammenschwertern, die am Eingang des Garten Eden stehen.“


    Raffaele strahlte. „Vollkommen richtig. Das sind die, laut menschlicher Überlieferung, am Eingang des Paradieses von Gott aufgestellten Wächter, die den Menschen die Rückkehr in das Paradies verwehren. Könnt ihr mir bis dahin folgen?“ Raffaele wartete die Antwort nicht ab. Er setzte voraus, dass die Vampire und auch die beiden Frauen wussten, wovon er sprach. „Gut, so weit das, was die Menschen daraus gemacht haben, nun aber dazu, was tatsächlich geschehen ist. Erst nach Xerxes' Tod habe ich, auf einem kleinen Umweg über Abdallahs Hände, dies hier erhalten.“ Sehr behutsam öffnete er die Lederrolle und griff äußerst vorsichtig hinein. Was er zutage förderte, war eine Schriftrolle. Weitaus dünner und doch um ein Vielfaches besser erhalten als der Papyrus, entrollte sich vor ihnen ein großer Bogen, der eng beschriftet war. Es waren seltsam anmutende Schriftzeichen, ganz anders als die auf dem Papyrus. Nur kurz zeigte er ihnen das Schriftstück, ehe er es sorgsam neben das Dokument auf dem Projektor legte.


    „Aus den zahlreichen Schriften, die ich nach dem Tod unseres Vaters Xerxes erhalten habe, geht auch unsere Geschichte hervor. All das, was bis dahin nur Vermutungen waren, fand damit entweder seine Bestätigung oder aber musste verworfen werden. Es war sehr schwer, die teilweise entweder in Sumerisch, Ägyptisch oder Hebräisch abgefassten Dokumente zu entziffern, aber zum größten Teil ist es mir gelungen. Mit diesem Dokument haben Vittorio und ich uns letzte Nacht aus gegebenem Anlass lange beschäftigt und es hat die Legende, die mir schon Abdallah erzählte, endgültig bestätigt, denn an seiner Echtheit besteht kein Zweifel. Die Geschichte der Kinder der Dunkelheit ist eine alte Geschichte, sehr alt. Weit bevor die Christenheit auch nur ihre ersten Atemzüge tat, lange bevor der berühmte Zimmermann versuchte, die Herzen und den Verstand der Menschen zu erreichen. Sie beginnt in einer Zeit, die heute für die Menschen nicht mehr existiert, die, wann immer Spuren davon auftauchen, und das lässt sich eben nicht ganz vermeiden, wahlweise totgeschwiegen, verbrannt oder gerne auch sinnlos niedergeknüppelt wird. Es waren die Tage, als Geisterwelt und Menschen sich diesen Planeten zu teilen wussten. Eigentlich war es als fruchtbares Miteinander gedacht gewesen, die Menschen wären in der Lage gewesen, von der Welt der Geistwesen zu profitieren, zu lernen. Leider wissen wir es mittlerweile besser. Die Rasse Mensch ist unbelehrbar, sie ist hochmütig und selbstherrlich, nicht umsonst beschreibt sie sich selbst in geradezu unfassbarer Arroganz als ‚Die Krone der Schöpfung’. Das war die Menschheit nie und wird es auch nicht sein. Was sie immer schon hatte, waren schöne Frauen, das hat sich zwischenzeitlich auch nicht geändert. Auch unsere Vorfahren wussten das zu schätzen und es hätte für beide Seiten gut sein können, denn die Kinder, die sie zeugten, waren durchaus vorzeigbar. Doch es kam wie immer: Die Menschen strebten die Alleinherrschaft an, versuchten die Kinder als Bestien darzustellen, sahen sie als Bedrohung für die ganze menschliche Rasse. Menschen sind in dieser Richtung sehr stur und höchst effektiv, wie wir bestens wissen. Allerdings erreichten sie mit ihrem Handeln etwas anderes, als sie sich gedacht hatten. Die mächtigen Geistwesen hatten irgendwann schlicht und ergreifend die Nase voll von den Menschen, sie aber einfach auszulöschen, widersprach allem wofür die meisten dieser, den Menschen weit überlegenen, Geschöpfe standen. Daher fassten sie einen Entschluss – einen Entschluss von enormer Tragweite für die Welt der Menschen. Sie verschlossen das Portal zwischen den Welten. Unsere Vorfahren konnten sich frei entscheiden, ob sie in diese Welt kommen oder in der alten Welt bleiben wollten. Nicht wenige entschlossen sich in diese Welt zu wechseln, wissend, dass das Portal auf unbestimmte Zeit verschlossen sein würde. Zwei Wächter wurden dazu auserwählt, das Portal zu bewachen und dabei auch immer ein Auge auf diejenigen von uns zu haben, die sich für die Menschenwelt entschieden hatten. Niemand anderes als sie ließen die Hüter erwachen. Wir waren zwar zum größten Teil auf uns alleine gestellt, doch sie und ihre Hüter, also ihr sechs, haben von alters her die Aufgabe, dann einzugreifen, wenn unsere Art ernsthaft in Gefahr gerät. Über mehr als drei Jahrtausende ist es uns immer wieder gelungen, im Dunklen zu bleiben, nicht erkannt zu werden. Wenn wir uns zeigten, dann nur ausgewählten Menschen, denen wir vertrauen konnten. Nur ein Mal hat sich seither das Tor geöffnet, ein einziges Mal, doch obgleich sich schon damals abzeichnete, dass die Menschenwelt nicht von ihrem Weg abweichen würde, geschah nichts Aufsehenerregendes. Die Menschen stellten noch nicht die Bedrohung dar, wie sie es heute tun. Damals schloss sich die Pforte wieder und das Leben ging weiter. Allerdings stets unter den wachsamen Augen der beiden Wächter. Und jetzt bitte ich darum, sehr genau hinzusehen.“ Raffaele nahm das Dokument der Kinder der Dunkelheit auf und legte es sorgsam über das alte, das die Vorlage für den Codex Sinaiticus bildete. Er schob es behutsam so hin, dass die Zeichnungen der beiden Dokumente exakt übereinander zu liegen kamen. Das Bild, das sich den staunenden Zuhörern nun zeigte, war eine deutliche Abbildung der beiden eindrucksvollen, großen Gestalten, die, flammende Schwerter in Händen haltend, mit ernster Miene auf sie herabblickten. Der Rechte der beiden war ein riesiger Mann mit langen hellblonden Haaren, einem strahlenden, unbeschreiblich schönem Gesicht und Augen, die eine kaum zu beschreibende Farbe aufwiesen. Eine Mischung aus Hellgrün, Eisblau und Silber. Der andere hatte lange pechschwarze Haare, leuchtend blaue Augen, ein helles schmales Gesicht, das an Schönheit dem anderen in nichts nachstand und er war von ebenso beeindruckender Größe. Was allerdings an ihm am meisten auffiel, war das zynische Lächeln, das seine Lippen umspielte und die Kälte und Bedrohung, die von ihm auszugehen schien.


    „Das ist er.“ Veras Stimme versagte ihr fast, sie musste sich erst räuspern, um fortfahren zu können. „Raffaele, der mit den langen, blonden Haaren, das ist er. Bitte sag mir jetzt nicht, dass er ein … Erzengel ist.“


    Raffaele lächelte nachsichtig. „Nein Vera, kein Erzengel. Schlimmer, das heißt zumindest schlimmer für die, die seinen Unwillen oder gar Zorn auf sich ziehen. Dort seht ihr die Wächter des Portals, das sind Jael und Zarall, sie sind Cherubim. Mächtige, kraftvolle Wesen, uns allen weit überlegen in jeder Beziehung. Die Menschen haben ihnen in ihren kreativ ausgeschmückten und auf ihren Glauben zugeschnittenen Schriften zwar den Namen gelassen, aber was oder wer sie tatsächlich sind, davon haben sie keine Ahnung mehr.“


    „Nur um es zu verstehen, was heißt es für uns, wenn sie jetzt plötzlich aus der Versenkung auftauchen, ja sogar in unser Leben eingreifen, wie ja gerade geschehen?“ Wieder einmal hatte Stefano seine Überraschung als erster besiegt.


    Raffaele zuckte zur Überraschung aller nur ratlos die Schultern. „Wir wissen, dass sie ein wachsames Auge auf uns haben. Das bedeutet wohl, dass wir dort in England, als wir in diesen Raum gegangen sind, alle in größerer Gefahr waren, als es uns selbst bewusst war. Stellt euch vor, es wäre Christo gelungen, alle sechs Hüter in die Luft zu jagen. Das hätte die Prophezeiung, dass die Hüter unser Schutzschild hier auf Erden sind, von einer Sekunde auf die andere ad absurdum geführt. Jael hat das getan, wozu er ausgewählt wurde. Was mich eher beunruhigt ist, dass wir seiner bedurften. Wir hätten es alleine spüren müssen, alleine die Situation meistern. Ich frage mich, ob wir nachlässig geworden sind, abgestumpft ob der allgegenwärtigen Grausamkeit und Dummheit auf dieser Welt. Dass er ‚erwacht’ ist, kann nämlich auch noch etwas ganz anderes bedeuten.“


    „Raffaele, ich bitte dich, sprich in auch für uns verständlichen Sätzen.“ Sergej schien etwas angespannt zu sein.


    „Es könnte bedeuten, dass die Geduld der Geistwesen mit den Menschen endgültig erschöpft ist, dass die Selbstherrschaft der Menschen ihrem Ende entgegen geht.“


    „Was würde das für uns alle bedeuten?“ Sabine sprach aus, was alle dachten.


    „Für uns, die Kinder der Dunkelheit, die Raben Kastiliens und diejenigen, die unter unserem Schutz stehen, nichts wirklich Aufregendes. Für die Menschen dieser Welt aber würde es bedeuten, dass über sie kommt, was sie am meisten fürchten, etwas, wobei ihnen ihre ganzen Massenvernichtungswaffen nicht helfen können: Die Vernichtung derer, die selbst vernichten und das Ende aller menschlichen Regierungen. Sie würden zu dem, was auch Perdikkas für sie geplant hatte. Sie würden zu unseren Untertanen.“


    „Och, also so gesehen …“


    „Stefano, denk nicht einmal daran. Die Cherubim würden ein Blutbad sondergleichen anrichten. Sie geben keine zweiten Chancen, sie sind gnadenlos!“ Vittorio schüttelte milde lächelnd den Kopf. „Das kannst du nicht wollen.“


    „Und was sollen wir dann tun? Was können wir derzeit tun?“ Angel hatte Vera schützend in seine Arme gezogen. Raffaele war die Geste nicht entgangen.


    „Um sie musst du dir keine Sorgen machen. Was Jael für sie empfindet, sollte uns allen klar sein. Vera ist sicher, und das auf alle Zeit.“ Raffaele schmunzelte. „Aber der Rest der Welt wäre erst einmal zum größten Teil dem Untergang geweiht. Ich aber vertraue eigentlich schon darauf, dass ihr, die Hüter, es nach wie vor meistern könnt, die Kontrolle zu behalten und uns vor der Welt und deren Wahnsinn abzuschirmen.“ Seufzend rollte er, nach einem letzten, sehr besorgten Blick auf die beiden Wächter und ihre Schwerter, das alte Dokument zusammen und steckte es sorgsam zurück in seine lederne Schutzhülle. „Ich habe allerdings noch eine Hoffnung. Vittorio hat mich auf diese Idee gebracht und ich denke, es macht durchaus Sinn. Es war nur Jael, der sich uns gezeigt hat. Auch hier ist die Prophezeiung unmissverständlich. Solange nur einer der beiden auftaucht, besteht keine Gefahr. Es ist sogar möglich, dass er sich wieder zurückzieht und wir ihn auf lange Zeit nicht mehr sehen. Wirklich gefährlich für die Menschen würde es erst, sobald auch Zarall erscheint. Wir können nur hoffen, dass sich alles wieder beruhigt.“


    Vittorio seufzte leise. „Angesichts des menschlichen Wahnsinns, ihrer seltsamen und nicht enden wollenden Untaten, können wir nur von ganzem Herzen hoffen, dass sie sich in der nächsten Zeit zumindest andeutungsweise vernünftig benehmen. Wir müssen dafür sorgen, dass in nächster Zeit keine allzu großen – von Menschenhand verursachten – Katastrophen geschehen.“


    „Also einfach so ruhig wie möglich verhalten, nicht provozieren und abwarten?“ Luca warf einen fragenden Blick in die Runde.


    „Auch nicht schlecht. Make love not war, oder wie?” Stefano zuckte schmunzelnd mit den Schultern.


    Raffaele grinste. „Ja, Stefano, so in der Richtung. Vera, bist du so lieb und hilfst mir rasch, die Schriftstücke wieder anständig zu verstauen?“


    


    Während Raffaele und Vera samt den Dokumenten den Raum verließen, wandten sich alle Augen zu Ares um.


    „Sag mal, Kumpel, was ist denn los mit dir? Du siehst ausgesprochen verzweifelt aus.“ Stefano war ehrlich besorgt um den Freund.


    Der saß mit zusammengebissenen Zähnen in seinem Sessel und kämpfte eindeutig mit seinen Gefühlen.


    Es war die feinfühlige Sabine, die sich erhob, zu ihm hinüber ging und ihm den Arm um die Schultern legte. „Ares, rede doch mit uns. Können wir dir irgendwie helfen? Was ist das für ein Brief in deiner Hand?“


    „Das ist Seldas Abschiedsbrief an mich.“


    „Wieso Abschiedsbrief? Kommt sie denn nicht wieder zurück?“


    Ares hob den Kopf und sah Sabine in die Augen. „Nein, Sabine, sie kommt nie wieder zurück. Selda ist tot.“ Seine ganze Kraft nutzte ihm nun nichts mehr, seine mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen, er schlug die Hände vor das Gesicht, barg seinen Kopf an Sabines Schulter und weinte wie ein kleines Kind.


    Sabines verzweifelter Blick suchte Luca, doch der, ebenso wie alle anderen im Raum, starrte nur vollkommen entsetzt auf Ares und versuchte das Gehörte zu begreifen. Sabine umfing den mächtigen Vampir und hielt ihn einfach nur fest, das war alles, was sie für ihn tun konnte.


    


    „Ares, hast du ihre Zeilen genau gelesen? Hast du verstanden, warum sie diese Entscheidung gefällt hat?“ Raffaele legte Ares sanft die Hand auf den Unterarm. „Sie war eine kluge Frau, sie hatte ihren eigenen Kopf.“


    „Aber warum tötet sie sich? Warum? Es ist so sinnlos!“


    „Nicht für sie. Die Gespräche mit dem Schamanen, ihre eigenen Gedanken über ihre Rolle bei Saifs Tod, all das hat zu ihrer Entscheidung geführt.“ Raffaele erhob sich, ging zum Fenster und sah hinaus auf die in der Abenddämmerung liegende Lagune. „Sie wusste, dass du nicht einfach nur ein Vampir bist, der von Böse zu Gut gewechselt hat. Sie hat gespürt, dass viel mehr in dir steckt. Ihr war vollkommen klar, dass du zu Höherem auserkoren bist. Ares, sie hatte Angst! Angst davor, noch einmal durch unbedachtes Handeln in dein Schicksal einzugreifen. Sie hat dich geliebt, wahrscheinlich sogar mehr als du denkst. Ihre Entscheidung aber, die müssen wir alle respektieren, so unglaublich grausam sie uns auch erscheinen mag. Selda hat, indem sie diesen Schritt getan hat, nur ihre Schlussfolgerungen aus der Vergangenheit gezogen.“


    „Ares, kann ich reinkommen?“ Stefano stand im Eingang der Bibliothek, in die Raffaele und Ares sich zurückgezogen hatten.


    „Du immer, ist doch in Ordnung, oder?“


    „Natürlich.“ Raffaele winkte den ernst dreinblickenden Hüter ins Zimmer.


    „Der letzte Satz, den du gerade gesagt hast, Raffaele, dass sie ihre eigenen Schlussfolgerungen gezogen hat … So absurd wie ich es auch finden mag, dass sie einen solch unabänderlichen Schritt getan hat, ruft euch doch bitte mal ins Gedächtnis, was uns Jael über Vera hat mitteilen lassen. Er sagte doch ganz klar, dass Ares mit jener Nacht seine komplette Vergangenheit endgültig hinter sich lassen muss. Das klingt jetzt möglicherweise grausam, aber mit Seldas Freitod trifft das ja wirklich vollkommen zu.“


    Ares runzelte verärgert die Stirn. „Willst du sagen, ihr Tod war vorausbestimmt?“


    Stefano zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, aber ich denke, sie war ein sehr kluges Mädchen. Sie war dir so nah, dass sie wusste dass du eine Bestimmung hast. Es ist furchtbar, aber respektiere ihre Entscheidung und vor allem erfülle ihr ihren letzten Wunsch.“


    „Und der wäre?“ Raffaele war etwas verwundert angesichts Stefanos Bitte.


    Der ging auf Ares zu und griff nach dem Brief, den dieser noch immer in Händen hielt. „Darf ich?“


    Ares nickte leicht und gab Stefano das Schreiben.


    „Hier, die letzte Zeile.“ Auffordernd hielt er Raffaele Seldas letzte Zeilen unter die Nase.


    Der las mit steigender Verwunderung: „… und so ist meine allerletzte Bitte an dich und ich wünsche mir von ganzem Herzen, nein ich will es sogar, dass du sie erfüllst: Lebe, Ares!“


    


    Vittorio lehnte sich nachdenklich an die Brüstung des kleinen Balkons und ließ seinen Blick über die abendliche Lagunenstadt gleiten. Immer wieder schob sich das gleiche Bild in seinen Geist: Silvana, wie sie durch die Räume des Palazzos lief oder wahlweise mit ihm an den Ufern des Guadalquivir saß. Ihr Lächeln, ihre weichen, sanft geschwungenen Lippen. So sehr er es zu verhindern versuchte, die Erinnerung an sie kehrte stets aufs Neue zurück. Seit der Nacht im Park aber hatten sie kein persönliches Wort mehr gewechselt. Vittorio war weise genug, um zu wissen, dass die kluge Frau ihren Gefährten nicht dem Schmerz einer Trennung aussetzen würde. So sehr er es sich wünschte, ihm war durchaus bewusst, dass es nicht sein durfte. Was ihm blieb, war auf ein Wunder zu hoffen. Leider hatte der Anführer der Raben Kastiliens schon vor langer Zeit aufgehört, an eben solche zu glauben. Und doch war tief in ihm ein kleiner Hoffnungsfunke. Vorerst jedoch riss ihn ein Ausruf seines Hüters aus den Grübeleien.


    „Oh Mann, kaum haben wir das eine Kapitel aus der Vergangenheit geschlossen, schon tut sich das nächste auf. Muss das denn sein?“ Angel schien etwas gefrustet.


    „Nun komm schon. Wenn Raffaele Recht behält, dann ist es gut möglich, dass sich alles wieder beruhigt. Wir haben das getan was von uns erwartet wird: Wir haben einen bösen Fehler aus der Geschichte wieder ausgemerzt. Es war nicht einfach, aber wir haben es geschafft. Wenn Jael damit zufrieden ist und sich zurückzieht, dann ist alles in Ordnung. Daran glaube ich jetzt einfach mal.“ Luca klang einigermaßen überzeugt von dem, was er sagte.


    „Gut, Leute! Basta, aus, genug der Katastrophen, genug mit Hiobsbotschaften und zweideutigen Prophezeiungen. Darf ich euch daran erinnern, dass ihr hier in der wunderbarsten Stadt der Welt lebt? Freunde, die Nacht ist angebrochen, sie ist noch jung und ich denke wir haben uns endlich ein wenig Entspannung verdient.“ Sergej stieß sich von der Tischplatte ab, an die er sich gelehnt hatte.


    Craigh lächelte vielsagend. „Wie genau definierst du denn jetzt Entspannung?“


    „Wir machen uns alle so richtig hübsch, Luca und Angel schnappen sich ihre schönen Frauen und dann genießen wir gemeinsam diese traumhafte Nacht in Venedig. Vittorio, du kommst mit.“ Sergej duldete keinen Widerspruch.


    Eine knappe halbe Stunde später verließ die eindrucksvolle Gruppe den Palazzo. Selbst Raffaele, Ares und Stefano hatten sich ihnen angeschlossen. Sergej hatte vollkommen Recht – sie sollten endlich anfangen wieder zu leben – sie alle!


    


    

  


  
    77.


    


    Er landete geräuschlos auf dem Dach des Dogenpalastes, breitete die Arme aus und sog die warme Nachtluft in seine Lungen. Ein kurzer Blick in den beleuchteten Innenhof des mächtigen Gebäudes ließ ihn schmunzeln.


    „Neptun, mein alter Freund, wer hat dich denn hier auf dem Trockenen vergessen?“


    Der Gott des Meeres, der seit Jahrhunderten neben der gigantischen Treppe Wache hielt, blieb stumm. So schlenderte er weiter, hoch über den Dächern der Stadt, kam an den Mauern, die zur Piazza San Marco hinunter führten an und beugte sich, zwischen den kunstvoll geformten Zinnen hindurch, leicht nach vorne.


    Das rege nächtliche Treiben auf dem Markusplatz rang ihm ein leises Seufzen ab. „Noch immer das gleiche Gewimmel wie einst.“


    Er wählte einen etwas verdeckten Wasserspeier aus und setzte sich. Sein Blick fiel auf den geflügelten Löwen, der von seinem exponierten Standplatz auf einer hohen Marmorsäule ernst zu ihm herüber blickte.


    „Sei mir gegrüßt, mein alter Gefährte. Nun, bist du zufrieden mit dem Zustand deiner Stadt? Sie hat sich gewandelt, habe ich Recht?“ Jael erwartete keine Antwort, stattdessen beobachtete er mit großem Interesse das Kommen und Gehen unter ihm.


    „Sieh hin, dort unten sind sie. Sehen sie nicht eindrucksvoll aus? Ich muss sagen, ich bin ein wenig stolz auf sie – auf einen von ihnen ganz besonders.“


    „Nur ein wenig? Ich bitte dich. Sieh sie dir doch an. Sie sind einzigartig, ein jeder für sich. Jeder von ihnen birgt Fähigkeiten in sich, die ihn über andere erhaben machen.“


    Jael wandte sich leise lächelnd um.


    Der warme Wind auf dem Dach des Palastes trieb dem Neuankömmling seine tiefschwarze Haarflut ins Gesicht. Er warf sie ungeduldig zurück und setzte sich. Noch immer ruhte sein Blick auf den Kindern der Dunkelheit und den zwei schönen Frauen, die dort unten entspannt über den Platz schlenderten.


    „Ares und Stefano. Endlich vereint! Ob sie ahnen, was auf sie wartet?“


    „Wie sollten sie? Für sie beginnt es doch gerade erst. Aber lassen wir ihnen ein wenig Zeit. Ich denke, sie brauchen zuerst ein klein wenig Frieden, um mit sich und den Ereignissen ins Reine zu kommen.“ Jael fixierte die Hüter genau. „Sie werden die Herausforderung annehmen, dessen bin ich mir heute schon sicher.“


    „Ja, gewähren wir ihnen eine gewisse Zeit des Friedens und der Ruhe … Eine Zeit in der du, mein Lieber, weiterhin die Schönheit der Menschenfrauen bewundern kannst.“


    Jael lachte. „Das kommt ja aus berufenem Munde.“ Sein Blick wanderte zurück zu den Vampiren, die nun am Steg angekommen waren und in Gondeln stiegen. Stefano half soeben galant der großgewachsenen, bildhübschen Blonden in eines der Boote. „Wird er es jemals erfahren?“


    „Das wird die Zeit mit sich bringen. Vielleicht.“


    „Das wird deine Entscheidung sein, aber nun lass uns gehen. Da wir endlich wieder hier sind, sollten auch wir es ihnen gleich tun und diese Stadt genießen. Wozu darben? Reiß dich los von ihrem Anblick und lass uns gehen, Zarall. Ich möchte das Leben und die Nacht endlich wieder in vollen Zügen auskosten.“


    


    


    

  


  
    Danke – Grazie – Thanks


    


    Wieder einmal möchte ich den Menschen danken, die mir, auf unterschiedlichste Weise, zur Seite standen:


    Ganz vorne in dieser Liste, meine Agentin Alisha Bionda, ohne die ich heute nicht dort wäre, wo ich bin. Danke Alisha!


    Meiner Verlegerin Andrea Wölk und ganz besonders Marie Wölk für die schnelle und professionelle Unterstützung und die wunderschönen Grafiken.


    Meinen Lektorinnen Nadine D’Arachard und Sarah Wedler für die konstruktive, vertrauensvolle Zusammenarbeit.


    Danke auch an den genialen Peter Musser für all die kreative und musikalische Unterstützung.


    Danke an Jeany für die Brainstorming Abende und den Support!


    Meiner lieben Freundin Gaby Fischböck, die auch hier wieder geduldig die ersten Irrungen ausgemerzt hat.


    Meiner zauberhaften, italienischen Freundin Vera Bogdan, die schon als ich sie das erste Mal gesehen habe, in meinem Kopf sofort zu Angels Gefährtin Veronica Berusco wurde.


    Mauro und seinem „Il Caminetto“ in Calmasino für die allerbeste Pizza der Welt – und die Inspiration für Mauros Bodega in Cordoba.


    Marco di Camillo und seiner Band „Rota Temporis“ für musikalisch-optische Inspiration. 


    Und ganz besonders bei meinen Leserinnen und Lesern, allen voran „meinen Vampire-Ladies“ Helga, Ludmilla, Kerstin, Zetha, Petra, Gaby, Sabine, Nadine, Luceo, Astrid, u.v.m.……………
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